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    Prolog

  


  Irgendjemand hatte Maddy Williams gesagt, dass man es wisse, wenn man sterbe. Vielleicht hatte sie es auch irgendwo gelesen. In einer Zeitung? Einer Zeitschrift? Sie las jede Menge Frauenzeitschriften. Vor allem die Ratgeberseiten für ängstliche Menschen wie sie selbst, die wegen ihres Aussehens– allzu lange Nasen, allzu hängende Brüste, Segelohren, schmale Lippen– unter Komplexen litten.


  Es gab Autos mit Mängeln, bekannt als Montagsautos. Vielleicht gab es ja auch »Freitagsmenschen«– Menschen, in deren Genen kleine Teile fehlten, was sich in zu eng stehenden Augen, nicht vorhandenen Fingern oder einer Hasenscharte zeigte oder, wie bei ihr, in einem portweinroten Muttermal in Gestalt des Staates Texas, das ihr halbes Gesicht bedeckte. Defekte, die die Betroffenen für den Rest ihres Lebens für alle sichtbar mit sich herumtragen, als ob sie ein Plakat mit der Aufschrift hochhielten: Das haben meine Gene mir angetan.


  Doch Maddy Williams hatte genug davon. Seit ihrem zehnten Lebensjahr, als sie im Fernsehen eine Dokumentation über Schönheitschirurgie gesehen hatte, und seit Danny Burton und alle anderen in ihrer Klasse und fast jeder Fremde, dem sie je begegnet war, sie auf eine Art angestarrt hatten, dass sie sich wie ein Schreckgespenst fühlte, sparte sie für eine Reihe von Operationen, die ihr Leben völlig verändern sollten. Und die ein ganz berühmter Schönheitschirurg durchführen sollte.


  Vor einigen Monaten hatte er ihr im Besprechungszimmer auf Papier skizziert und am Computer gezeigt, wie sie mit ihrem neuen Gesicht aussehen würde. Vor drei Wochen hatte sie die erste Operation gehabt. Nicht nur Texas verschwand, auch ihre Hakennase verwandelte sich in ein Cameron-Diaz-Näschen, ihre Lippen wurden aufgespritzt, ihre Wangenknochen in Form gebracht. Nach 31Jahren der Hölle würde sie sich grundlegend wandeln!


  Und nun, auf dem Operationstisch, benebelt durch die Prämedikation, wagte sie kaum zu glauben, dass das alles passierte… dass es wirklich passierte! Denn noch nie war ihr etwas Gutes widerfahren, das war ihr Schicksal. Immer wenn es so aussah, als ob ihr etwas zu glücken schien, ging irgendetwas schief. Auch darüber hatte sie viel gelesen, über Menschen, die vom Pech verfolgt sind. Gab es vielleicht ein Pech-Gen?


  Tatsächlich waren die beiden Operationen, die bisher gemacht worden waren, nicht so toll verlaufen, wie sie es sich erhofft hatte. Sie war von ihrer Nase enttäuscht, die Nasenflügel waren allzu gewölbt, aber das wollte der Operateur nun ändern. Nur ein winziger Eingriff heute, Prämedikation und örtliche Betäubung, ein bisschen Herumzupfen, und schon wär’s vorbei.


  Wenn ich damit durch bin, habe ich ein Näschen wie Cameron Diaz.


  Bald werde ich genau so aussehen, wie ich immer wollte. Normal. Ich werde ein ganz normaler Mensch sein. Genau so wie alle anderen.


  Die Zimmerdecke über ihr bestand aus cremefarbenem Gips, sie wirkte abgenutzt, die Art Decke, auf der sich Spinnen tummeln und Käfer krabbeln. Ich bin eine Puppe, zusammengerollt in einem Kokon, und werde als schöner Schmetterling herausschlüpfen.


  Der Tisch wackelte leicht unter ihr, ein leises Rumpeln– Räder? Wie ein Trommelwirbel. Jetzt lag sie unter hellen Lampen. Sie spürte ihre Wärme. Lass dich bräunen!, dachte sie.


  Über ihr standen zwei Gestalten in grünen Operationskitteln, die Gesichter versteckt hinter dem Mundschutz und den Operationshauben. Die OP-Schwester und der Chirurg. Er sah sie an. Beim letzten Mal hatten seine Augen voll Wärme und Humor geblitzt, jetzt aber wirkten sie kalt, bar jeden Gefühls. Ein eisiger Wind fegte durch sie hindurch, und die leise Beklommenheit, die sie vor einigen Minuten verspürt hatte, steigerte sich zu der furchtbaren Ahnung, den Eingriff nicht zu überleben.


  Die Leute wissen es, wenn sie sterben.


  Aber sie brauchte keine Angst zu haben. Der Arzt war doch ein netter Kerl! Er hatte ihr gezeigt, wie schön er sie machen konnte, hatte ihr die Hand gehalten, um sie zu beruhigen, hatte sogar alles getan, um sie davon zu überzeugen, dass sie gut aussah, so wie sie war, dass sie keine Operation benötigte, dass das Mal in ihrem Gesicht und der Knick in ihrer Nase sie nur interessanter machten…


  Doch heute wirkte der Chirurg so anders– oder bildete sie sich das nur ein? Hilfe suchend sah sie die Krankenschwester an. Warmherzige, besorgte Augen erwiderten ihren Blick. Sie war sich nicht bewusst, dass da irgendetwas nicht stimmte. Aber…


  Man weiß es, wenn man stirbt.


  Die Worte kreischten in ihr. Sie würde diese Operation nicht überleben, sie musste raus hier, sofort, in dieser Minute, alles rückgängig machen, den Plan fallen lassen.


  Maddy bemühte sich, etwas zu sagen, doch gleichzeitig beugte sich der Chirurg über sie, er hielt in der behandschuhten Hand einen Baumwolltupfer und begann, diesen erst in ihrem linken, dann in ihrem rechten Nasenloch zu bewegen. Sie versuchte, sich abzuwenden, den Kopf zu schütteln, zu schreien, aber es kam ihr vor, als habe jemand ihren Körper von ihrem Gehirn getrennt.


  Bitte helft mir! O Gott, bitte helft mir doch!


  Dunkelheit senkte sich herab und verschlang ihre letzten Gedanken, bevor sie sich ganz gebildet hatten, bevor sie sich in Worte verwandeln konnten. Und jetzt, während sie den Blick des Chirurgen erwiderte, sah sie ein Lächeln darin, als habe er etwas vor ihr verborgen gehalten und müsse das jetzt nicht mehr.


  Und da wusste sie, dass sie heute sterben würde.
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  Spät an einem regnerischen Nachmittag ging Faith Ransome in den Erdgeschosszimmern ihres Hauses umher, suchte nach herumliegenden Legosteinen und dachte: Ist das alles? Ist das mein Leben? Gibt es da nicht mehr?


  Aus der Küche rief Alec: »Mami, Mamiii! Komm, sieh mal!«


  Zu ihrer Erleichterung fand sie ein gelbes Eckstück hinter dem Sofa. Ross hätte den Stein bestimmt entdeckt. Und dann…


  Sie fröstelte, und ihr war ein wenig übel. Es kam ihr kalt vor in England, nachdem sie drei Wochen unter Thailands heißer, trockener Sonne Urlaub gemacht hatten. Seit vier Tagen waren sie wieder zu Hause, aber es erschien ihr viel länger. Wie vier Jahrhunderte.


  »Mamiii!«


  Sie ignorierte Alec und ging in den ersten Stock. Es war ein Ritual. Sie überprüfte jede Stufe nach Flecken, Schmutz, Pfotenabdrücken und die Wände nach neuen Flecken, inspizierte die Lampen nach durchgebrannten Glühbirnen. Sie ließ den Blick über den Teppich im Flur schweifen und hob einen weiteren Legostein auf, ging in Alecs Zimmer und legte die beiden Teile in einen Karton auf dem Tisch. Sie sah sich genau um, hob einen Robot-Spacewalker auf, stellte Alecs Turnschuhe in den Schrank und schloss die Tür, strich die Star-Wars-Tagesdecke glatt und stellte die Kuscheltiere in einer geraden Reihe aufs Kopfkissen.


  Spike, Alecs dicker Hamster, rannte in dem Laufrad in seinem Käfig. Sie hob ein paar verschüttete Körner vom Tisch und warf sie in den Papierkorb.


  Auf einmal hörte sie Rasputin, ihren schwarzen Labrador, laut bellen, mit kleinen Pausen.


  Dann das unverkennbare Knirschen von Autoreifen auf Kies. Plötzlich ein Adrenalinstoß…


  Aber es war kein angenehm-wohliges Gefühl– eher so, als ob sich die Wellen einer sturmgepeitschten See in ihr brächen. Ununterbrochen bellend trottete Rasputin aus der Küche durch die Halle ins Wohnzimmer, wo er– wie Faith wusste– auf seinen Stuhl vor dem Erkerfenster sprang, damit er sein Herrchen sehen konnte.


  Er kam früher als sonst von der Arbeit.


  »Alec! Daddy ist zu Hause!« Sie lief zum Schlafzimmer, schaute hinein, sah nach. Das Eichen-Himmelbett war gemacht. Schuhe, Hausschuhe, herumliegende Kleidungsstücke waren schon an ihrem Platz. Angrenzendes Badezimmer. Das Waschbecken sauber. Die Handtücher so aufgehängt, wie Ross es gefiel.


  Hastig zog sie ihre Jeans, das Sweatshirt und die Turnschuhe aus, die Sachen, die sie tagsüber trug. Aber nicht, weil sie Lust hatte, sich zur Begrüßung ihres Mannes schick anzuziehen, sondern um Kritik zu vermeiden.


  Im Bad betrachtete sie sich kurz im Spiegel. In dem Schränkchen befand sich eine kleine Plastikdose mit Tabletten. Ihren Glückspillen. Es war über einen Monat her, dass sie eine genommen hatte, und sie war entschlossen, sich von ihnen fern zu halten. Entschlossen, die Depressionen zu besiegen, die sie in den letzten sechs Jahren, seit der Geburt ihres Sohnes, immer wieder überfallen hatten– sie ein für alle Mal auszuradieren!


  Sie trug ein wenig Lidschatten, Wimperntusche, einen Hauch Rouge auf, tupfte etwas Puder auf ihr perfektes Näschen (das Werk ihres Mannes, nicht ihrer Gene) und zog eine schwarze Karen-Millen-Hose, eine weiße Bluse, eine hellgrüne Betty-Barclay-Strickjacke und schwarze Pumps an.


  Dann kontrollierte sie ihre Frisur im Spiegel. Sie war blond von Natur aus und bevorzugte klassische Frisuren. Im Augenblick trug sie das Haar zu einer Seite, schulterlang und schräg über die Stirn gekämmt.


  Für eine 32-jährige Mutter siehst du eigentlich gar nicht schlecht aus.


  Einiges davon hatte sie natürlich Ross zu verdanken.


  Der Schlüssel knackte im Schloss.


  Und nun eilte sie die Treppe hinunter, während die Tür aufging: ein Wirbel von herumspringendem Hund, wirbelndem Burberry-Regenmantel, schwingender schwarzer Tasche– und ein bekümmert dreinblickender Ross.


  Sie nahm ihm die Tasche und den Regenmantel ab, die er ihr reichte, als wäre sie eine Garderobenfrau, und hielt ihm die Wange für einen flüchtigen Kuss hin.


  »Hi. Wie war dein Tag?«


  »Die absolute Hölle. Ich habe jemanden verloren. Ist mir einfach unter den Händen weggestorben.«


  Wut und Schmerz in der Stimme, als er die Tür hinter sich zuschlug.


  Ross– knapp einsneunzig groß, die schwarzen Haare mit Gel zu glänzenden Locken zurückgekämmt, nach Seife riechend– sah aus wie ein attraktiver Gangster: gestärktes weißes Hemd, rot-goldene Krawatte, maßgeschneiderter marineblauer Anzug, die Hose mit messerscharfen Bügelfalten, schwarze Halbschuhe mit Lochornamenten, militärisch perfekt geputzt. Er schien den Tränen nahe.


  Als er seinen Sohn sah, hellte sich sein Gesicht auf.


  »Daddy, Daddy!«


  Alec, dessen Gesicht nach dem Urlaub in Thailand gebräunt war, sprang ihm in die Arme.


  »Hallo, großer Junge!« Ross drückte ihn so fest an seine Brust, als hielte er mit seinem Sohn jede Hoffnung und jeden Traum in der Welt umschlungen.


  »Hey! Was hast du gemacht? Wie war dein Tag?«


  Faith lächelte. Wie niedergedrückt sie auch war– wenn sie die Liebe zwischen Vater und Sohn sah, war sie entschlossen, ihre Ehe am Laufen zu halten.


  Sie hängte Ross’ Mantel auf, stellte die Tasche ab und ging in die Küche. Im Fernsehen wurde Homer Simpson gerade von seinem Boss gescholten. Sie schenkte einen Macallan drei Finger hoch ins Glas und drückte es gegen den Eisspender am Kühlschrank. Vier Würfel fielen klirrend ins Glas.


  Ross folgte ihr in die Küche und setzte Alec ab, der seine Aufmerksamkeit sofort wieder dem Fernseher zuwandte.


  »Wer ist gestorben?«, fragte Faith und reichte ihrem Mann das Glas. »Eine Patientin?«


  Er hielt das Glas ins Gegenlicht, kontrollierte es auf Schmutz, Lippenstift und was auch immer, wonach er die Ränder von Gläsern überprüfte, bevor er sie an seine heiligen Lippen führte.


  Trank einen Fingerbreit. Sie lockerte seine Krawatte, legte halbherzig den Arm um ihn, das Äußerste, was sie sich abringen konnte, und zog den Arm wieder zurück.


  »Ich habe heute zwei Tore geschossen, Daddy!«


  »Hat er wirklich!«, bestätigte Faith stolz.


  »Toll!« Ross stellte sich hinter seinen Sohn und schlang wieder die Arme um ihn. »Zwei Tore?«


  Alec nickte, hin und her gerissen zwischen dem Lob und der Fernsehsendung.


  Dann wich das Lächeln aus Ross’ Gesicht. Er rief noch einmal »Zwei Tore!«, aber das Funkeln in seinen Augen war verschwunden. Er tätschelte Alec den Kopf, sagte »Einfach super!«, ging durch die Halle in sein Arbeitszimmer und setzte sich, unüblicherweise immer noch im Jackett, in seinen bequemen Parker-Knoll-Ledersessel. Er kippte ihn in die Position, in der er die Beine hochlegen konnte, und schloss die Augen.


  Faith beobachtete ihn. Er litt, aber sie empfand nichts für ihn. Ein Teil von ihr wollte immer noch, dass zwischen ihnen alles so wäre wie früher, wenn auch eher wegen Alec als um ihretwillen.


  »Gestorben. Nicht zu fassen, dass sie mir das angetan hat.«


  Ruhig fragte sie: »Eine Patientin?«


  »Herrgott, ja. Warum zum Teufel musste sie mir unter den Händen wegsterben?«


  »Was ist denn passiert?«


  »Allergische Reaktion auf das Narkosemittel. Das ist schon der zweite Fall in diesem Jahr. Himmel noch mal!«


  »Derselbe Anästhesist? Tommy?«


  »Nein, Tommy ist in Urlaub. Ich habe keinen eingesetzt. Es war nur eine winzige Korrektur– nur die Nasenflügel. Ich habe ein Lokalanästhetikum benutzt– dafür brauchte ich keinen Anästhesisten. Könntest du mir eine Zigarre holen?«


  Faith ging zum Humidor im Esszimmer, nahm eine Montecristo No.3 heraus, knipste das Ende so ab, wie Ross es mochte, und ging ins Wohnzimmer zurück. Dann hielt sie ihm die Flamme des Dupont-Feuerzeugs hin, während er mehrere tiefe Züge tat und die Zigarre drehte, bis sie gleichmäßig brannte.


  Er stieß eine lange Rauchfahne zur Decke, dann fragte er, mit geschlossenen Augen: »Und wie war dein Tag?«


  Am liebsten hätte sie erwidert: »Beschissen, so wie die meisten Tage«, aber sie sagte: »Ganz okay. Gut.«


  Er nickte schweigend. Nach einigen Augenblicken sagte er: »Ich liebe dich, Faith. Ich könnte ohne dich nicht leben. Das weißt du doch, oder?«


  Ja, dachte sie. Und das ist ein großes Problem.
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  Der kleine Junge stand in einer Gasse im Dunkel, das jenseits des Lichts der Straßenlaterne lag. Es war eine warme Septembernacht. Über ihm fiel der schwache Schein einer Glühbirne durch den Vorhangspalt hinter einem offenen Fenster.


  Auf der Straße beschleunigte ein Auto, und er drückte sich flach gegen die Mauer. Ein Gang wurde gewechselt, dann fuhr es vorbei. Irgendwo weiter unten auf der Straße lief im Radio ein neuer Song mit dem Titel »Love Me Do«. Er rümpfte die Nase, wegen des Gestanks, der aus den Mülltonnen neben ihm drang.


  Ein Windstoß bauschte die Vorhänge, und ein Lichtstrahl huschte über die fensterlose Seitenmauer neben ihm. Irgendwo in der Nähe bellte ein Hund, dann war es still. Und in dieser Stille hörte er eine Frauenstimme. »O ja, oh, ja, ja! Fester, fick mich fester, oh, ja, o ja, o ja!«


  In der rechten Hand hielt der Junge einen schweren rechteckigen Ölkanister mit einem runden Drehverschluss und einem dünnen, scharfkantigen Metallgriff, der ihm schmerzhaft in die Handfläche schnitt. Auf der Seite standen die Wörter SHELL OIL. Der Kanister roch nach Automotoren. Er enthielt fast fünf Liter Benzin, das er aus dem Tank des Morris seines Vaters abgesaugt hatte.


  In seiner Hosentasche hatte er ein Päckchen Streichhölzer.


  In seinem Herzen loderte Hass.
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  Ross’ Sperma tröpfelte zwischen ihre Beine. Faith lag schweigend da und horchte auf das Plätschern seines Urinstrahls. Graues Tageslicht drang durch die offenen Vorhänge, die Umrisse der dicht belaubten Buchen erhoben sich am Horizont. Im leicht verstellten Radiowecker liefen die Nachrichten, düstere Meldungen über Tote im Kosovokrieg. Dann ein Blick auf die Uhr: 6.25, Mittwoch, 12.Mai.


  Sie griff nach ihren Kontaktlinsen, nahm das kleine Behältnis in die Hand und öffnete den Deckel. In zwanzig Minuten musste sie Alec wecken, ihm Essen machen, ihn zur Schule fahren, und dann…?


  Die Übelkeit, die sie in den letzten Tagen verspürt hatte, war heute Morgen anscheinend schlimmer, und ihr kam ein Gedanke.


  Schwanger?


  O nein, bitte nicht.


  Ein Jahr nach Alecs Geburt hatten sie versucht, ein zweites Kind zu bekommen, aber es hatte nicht geklappt. Nach einem weiteren Jahr hatte Ross Tests machen lassen, die gezeigt hatten, dass bei ihr alles in Ordnung war. Offenbar lag das Problem bei ihm, doch er wollte das nicht akzeptieren und weigerte sich standhaft, einen Spezialisten aufzusuchen.


  Zunächst hatte Faith sich darüber geärgert, doch mit der Zeit hatte sie es als eine Art Segen empfunden. Sie liebte Ross über alles, aber er war schwierig, und zwar ständig, außerdem war sie so energielos gewesen, dass sie mit einem weiteren Kind wahrscheinlich gar nicht fertig geworden wäre.


  Und ihr war auch klar, dass sie größtenteils deshalb an ihrer Ehe festhielt, weil sie sich ein Leben ohne Alec nicht vorstellen konnte. So depressiv, wie sie war, hätte Ross es niemals zugelassen, dass Alec bei ihr blieb, und allein wäre sie in ihrem Zustand vermutlich nicht sehr gut mit ihm zu Rande gekommen. Dabei bestand an Ross’ Liebe zu Alec nicht der geringste Zweifel. Doch diese Liebe würde sich auf Alec auswirken. Zudem trug er Ross’ Gene in sich. Vielleicht konnte sie ja durch liebevolle Erziehung das Gute in ihm hervorbringen, das er von Ross geerbt hatte, und das Schlechte abmildern.


  Aus dem Badezimmer rief Ross: »Was ziehst du heute Abend an, Liebling?«


  Schnell schaltete sie innerlich um. »Ich dachte an das dunkelblaue Kleid– das von Vivienne Westwood, das du mir geschenkt hast.«


  »Kannst du es mal kurz überziehen?«


  Sie zog es an. Er kam aus dem Badezimmer, stand da, nackt, mit nassen Haaren, Zahnbürste im Mund, und musterte sie. »Nein. Das passt nicht. Zu aufreizend für heute Abend.«


  »Mein schwarzes von Donna Karan– das aus Taft?«


  »Zeig mal.«


  Er ging ins Bad zurück, kam wieder heraus, Rasierschaum im Gesicht, ein Streifen sauber rasiert.


  Sie drehte sich zu ihm um.


  »Nein– das eignet sich besser für einen Ball. Heute Abend– das ist nur ein Dinner.« Er marschierte zu Faiths Kleiderschrank, ging schnell die Bügel durch, zog ein Kleid heraus und warf es auf die Chaiselongue, dann noch eins und noch eins.


  »Ich muss Alec wecken.«


  »Probier die hier mal an. Du musst passend angezogen sein– der Abend ist wirklich wichtig.«


  Leise fluchend wandte sie sich ab. Immer war alles wirklich wichtig. Doch sie zog das Kleid an. Und noch eins. Keines der Spiegelbilder gefiel ihr. Schlechter Tag für die Frisur, die Haare lagen nicht richtig, obendrein hatte das nasskalte Wetter in den letzten drei Wochen das meiste der übrig gebliebenen Sonnenbräune weggebleicht, so dass ihr Teint wieder fast so blass war wie immer morgens gleich nach dem Aufstehen. Vor ein paar Jahren hatte ihre Freundin Sammy Harrison mal gesagt, an einem guten Tag sähe sie aus wie Meg Ryan an einem schlechten. Und heute war kein guter Tag.


  »Muss ich zusammen mit den Schuhen sehen«, rief er, während er sie im Spiegel betrachtete und sich den letzten Schaum wegrasierte. »Und der Handtasche.«


  Zehn vor sieben; er war fertig angezogen und betupfte einen kleinen Blutfleck am Kinn. Auf dem Bett lagen fein säuberlich das Kleid, die Schuhe, die Handtasche, das Halsband, die Ohrringe. Alec schlief noch.


  »Okay, gut. Trag das Haar hochgesteckt.« Er nahm ihr Gesicht in die Hände, küsste sie leicht auf die Lippen– und ging hinaus.


  


  Das Leben ist die Hölle, dachte Faith, aber nicht, weil man stirbt, sondern weil man, ohne es überhaupt zu bemerken, zu jemandem wird, der man nie sein wollte.


  All die Träume, die man in der Schulzeit hatte, all die Biografien in den Hochglanz-Zeitschriften von Menschen, die alles zu haben schienen. Aber sie hatte das nie interessiert, sie war nie neidisch gewesen auf diese Leute. Ihr Vater, ein sanfter Mann, der sich nie beklagt hatte, war ihre ganze Kindheit hindurch bettlägerig gewesen, und solange sie zurückdenken konnte, hatte sie mitverdient, um ihrer Mutter zu helfen, die Familie durchzubringen. An den Wochenenden hatte sie im Wohnzimmer für die Handschuhfabrik am Ort, in der ihre Mutter halbtags arbeitete, Daumen an Fäustlinge genäht, und ab ihrem zwölften Lebensjahr war sie jeden Morgen um Viertel vor sechs aus dem Haus gegangen, um Zeitungen auszutragen.


  Sie hatte nie nach Reichtum gestrebt. Alles, was sie im Leben erreichen wollte, war, ein fürsorglicher Mensch zu werden und etwas Positives in der Welt zu bewirken. Es gab da keinen Lebensplan, es war ganz einfach ihre Einstellung. Wenn sie Kinder hätte, hatte sie immer gehofft, würde sie ihnen beibringen, ihre Umwelt zu respektieren, ihnen eine glücklichere Kindheit ermöglichen, als sie gehabt hatte, und sie zu guten Menschen erziehen.


  Doch jetzt, mit 32, hatte sich ihr Leben so weit von ihrer einfachen Herkunft entfernt wie von ihren Träumen. Sie war mit einem Schönheitschirurgen verheiratet, einem wirklich reichen Perfektionisten, und sie bewohnten ein absurd großes Haus. Sicher, sie sollte eigentlich dankbar sein für das, was sie hatte, wie ihre Mutter immer sagte. Aber sie beide würden wohl immer unterschiedlicher Meinung sein.


  Sie beschloss, die kleine Apotheke im Dorf zu meiden, und fuhr stattdessen nach Burgess Hill, dem nächstgelegenen Städtchen, in der es eine große Drogerie mit Apotheken-Abteilung gab. Während sie in der Schlange vor der Schranke zum Parkplatz wartete, blickte sie in den wolkenverhangenen Himmel und spürte förmlich, wie er sie niederdrückte. Als sie mit dem Fingernagel gegen einen Vorderzahn tippte, merkte sie, dass sie vor Nervosität leicht zitterte. Die undefinierbare dunkle Angst, die Teil ihrer Depressionen war, neben dem gelegentlichen, extrem beängstigenden Gefühl, nicht ganz in ihrem Körper zu sein, ließ sie nie lange los. Zum Glück lagen die Prozac-Kapseln im Badezimmerschrank. Hätte sie welche dabeigehabt, hätte sie jetzt eine genommen.


  Im Auto vor ihr saß eine ältere Frau am Steuer, die nicht nahe genug an den Ticketautomaten herangefahren war und deshalb die Tür öffnen musste, um an den Parkschein heranzukommen. Faith warf einen Blick auf den Tacho: 8,2 Meilen. Sie multiplizierte die Zahl mit zwei, für die Heimfahrt. 16,4 Meilen, über die sie Rechenschaft ablegen musste– Ross überprüfte den Tachostand täglich.


  Damit sie ihm gegenüber die Fahrt begründen konnte, kaufte sie in Waitrose Lebensmittel ein. Es war einfacher, sich Wege auszudenken, den Minen und getarnten Bomben auszuweichen, die er in ihrem gemeinsamen Alltag auslegte. So herrschte ein gewisser Frieden, zumindest in ihrem Wachzustand. Ihre Träume hingegen waren unruhig, und es tauchte dort immer wieder ein und dasselbe Thema auf.


  Wann hat mein Leben mit Ross sich zu verändern begonnen?


  Hatte es während der letzten zwölf Jahre, in denen sie mit ihm zusammenlebte, einen Punkt gegeben, an dem sich der liebevolle, fürsorgliche, lebenslustige junge Hausmann, den sie über alles liebte, in das übel gelaunte Scheusal verwandelte, dessen Nachhausekommen sie fürchtete? War diese Angst immer da gewesen? Und hatte sie in jener ersten unbeschwerten Zeit die Liebe oder die Aussicht auf ein glamouröses Leben blind dafür gemacht?


  Oder hatte er diese Seite bewusst vor ihr verborgen?


  Und warum sah eigentlich nur sie diese Seite? Warum erkannten ihre Mutter oder ihre Freundinnen sie nicht? Aber sie kannte die Antwort. Ross bot ihnen keinen Anlass– er konnte unglaublich charmant sein. Obwohl die Medizin nicht vermocht hatte, ihrem Vater den langsamen, schmerzhaften und würdelosen Abstieg in den Tod während zwanzig elender Jahre zu erleichtern, hatte ihre Mutter bis heute gewaltigen Respekt vor Ärzten. Sie bewunderte Ross– war vielleicht sogar selbst ein wenig verliebt in ihn.


  Manchmal fragte sich Faith, ob der Fehler bei ihr lag. Erwartete sie zu viel von ihrem Mann? Führten ihre Depressionen dazu, dass sie nur das Schlechte sah und das Gute ignorierte? Denn selbst jetzt noch gab es glückliche Momente und gute Tage mit Ross, auch wenn sein Jähzorn oder seine Kritik an ihr diese am Ende meist kaputtmachten. Während des letzten Urlaubs in Thailand hatte sie versucht, ihre Ehe zu retten und dorthin zurückzukehren, wo sie einst gewesen waren. Sie hatte ihr Bestes gegeben, doch schließlich konnte sie nichts mehr für Ross empfinden.


  Es gab eine Grenzlinie im Leben. Man konnte jemanden an sie herandrängen, aber nicht darüber hinaus. Jenseits davon änderte sich alles unwiderruflich. Piloten nennen dies den point of no return: den entscheidenden Augenblick, wenn man den Start nicht mehr abbrechen kann und einem nichts anderes übrig bleibt, als abzuheben. Oder abzustürzen. Und genau an diesem Punkt befand sie sich jetzt. So weit hatte Ross sie gebracht.


  In der ersten Zeit hatte sie ihn so sehr geliebt, dass er alles durfte. Sie hatte so vollständig an ihn geglaubt, dass sie die Schmerzen und die Unannehmlichkeiten von sechs Operationen ertragen hatte. Und er hatte sie verwandelt– von einer Frau, die normal gut aussah, in eine, na ja, die besser als normal gut aussah. Und in gewisser Weise war das schmeichelhaft. Als sein kometenhafter beruflicher Aufstieg begann, hatte sie es genossen, dass er sie zu Konferenzen mitnahm, auf denen er auf die Neuformung hinwies, die er an Lippen, Augen, Mund, Nase, Wangen, Kinn und Brüsten vorgenommen hatte. Das war immerhin eine der Zugaben zu zwölf Ehejahren: die enorme Steigerung ihres Selbstbewusstseins, das jetzt beinahe ebenso gründlich untergraben war.


  Versteckt in einem Zimmer unterm Dach, das sie selten benutzten, bewahrte sie einen Stapel Bücher und Zeitschriftenartikel über Eheprobleme auf. Sie hatte Männer sind vom Mars, Frauen von der Venus gelesen und noch einmal gelesen, hatte das Buch sogar im Haus herumliegen lassen in der Hoffnung– richtiger wohl: in dem Irrglauben–, dass Ross das Buch zur Hand nehmen und darin lesen würde. Außerdem war sie kürzlich auf eine Internet-Chatline für misshandelte Ehefrauen gestoßen. Sie hatte den Kopf voller Ratschläge. Und voller Pläne.


  Das Leben kann wieder gut werden, dachte sie. Irgendwie finde ich schon einen Weg, dass es gut wird– für Alec und für mich selbst.


  In einem plötzlichen Anfall von Extravaganz kaufte sie für das morgige Abendessen im Supermarkt zwei tiefgefrorene Hummer– Ross’ Lieblingsessen–, ein paar gewürzte Hühnerflügel, für die Alec in Thailand eine Vorliebe entwickelt hatte, und seine Lieblingseiscreme: Caramel-Crunch. Dann fiel ihr ein, noch zwei Reispuddings mit Rosinen für ihre Mutter zu kaufen, die am Abend auf Alec aufpassen würde.


  Ach, Ross, warum versuche ich immer noch, dich zufrieden zu stellen? Nur um mir damit einige Augenblicke Frieden zu erkaufen? Oder betrüge ich mich selbst, wenn ich glaube, du würdest mich freigeben und mir erlauben, meinen Sohn mitzunehmen, wenn ich nur lieb genug zu dir wäre?


  Sie bog mit dem Range Rover auf die Auffahrt, vorbei an den großen imposanten Kugeln auf den Säulen und dem schönen Messingschild mit der Aufschrift Little Scaynes Manor. Es war ein großartiger Anblick, wenn man auf das elisabethanische Haus zufuhr, auf dem mit Bäumen und Rhododendren gesäumten Kiesweg bis zur mit Efeu bewachsenen Giebelfassade– früher tat ihr Herz jedes Mal einen kleinen Sprung vor lauter Aufregung.


  Es war ein prächtiges Haus, keine Frage, wunderschön gelegen, nahe am Fuß der sanft gewellten Hügel der South Downs. Zehn Schlafräume, dazu Wohnzimmer, Bibliothek, Billardzimmer, ein Esszimmer mit Sitzmöglichkeiten für dreißig Gäste, ein Arbeitszimmer, eine riesige Küche mit Eichendielen sowie eine Vielzahl von Nebengelassen. Doch keines der Zimmer– mit Ausnahme vielleicht des Esszimmers– wirkte zu groß, wenn nur sie beide daheim waren. Das Haus war gerade klein genug, dass es noch gemütlich war, aber groß genug, um Ross’ Kollegen und einen Reporter oder ein Fernsehteam zu beeindrucken, die hin und wieder herkamen.


  Das Grundstück umfasste insgesamt über 5,6 Hektar. Früher hatten noch rund hundert Hektar Weide- und Ackerland zum Haus gehört, doch im Lauf der letzten zweihundert Jahre hatten die vorherigen Eigentümer die Nebengebäude und Parzellen nach und nach verkauft. Aber der Rest war immer noch mehr als genug: gepflegte Rasenflächen, ein Obstgarten mit alten Apfel-, Birn-, Pflaumen- und Kirschbäumen, ein kleiner See sowie ein verwildertes Waldstück, das unbedingt zurückgeschnitten werden musste. Den Gästen, die einen Abend oder ein Wochenende zu Besuch kamen, erschienen Haus und Grundstück wie ein Idyll.


  Doch im Haus herrschte eine Atmosphäre, die Faith davon abhielt, sich rundum wohl zu fühlen. Und dieses Gefühl wurde noch verstärkt durch die schmalen, von außen schwarz wirkenden Bleiglasfenster, die Fachwerkfassade, die irrsinnig hohen und verzierten Schornsteine– und durch das Gerücht, dass in einem davon eine Frau eingemauert worden sei. Diese sei die Geliebte des Mannes gewesen, der das Haus gebaut hatte, und nachts könne man hören, so die örtliche Legende, wie sie drauflos hämmerte und herauszukommen versuchte. Faith hatte sie nie gehört, obwohl sie den Geisterglauben keineswegs von sich wies, sondern fühlte sich in dem Haus selbst irgendwie eingemauert. Manchmal, wenn sie es betrat, empfand sie die große düstere Halle, das scharfe Ticken der Standuhr unten an der geschnitzten Treppe und die Schlitze in den Helmvisieren der Rüstungen, die Ross sammelte, als wahrhaft gruselig.


  Heute war es aber in Ordnung. Es war Mittwoch, und die Putzfrau war im Haus: Faith hörte das Dröhnen des Staubsaugers in einem der Schlafzimmer. Sie war froh, dass Mrs.Fogg da war, aber genauso froh, dass sie oben arbeitete: Die Frau konnte vorzüglich putzen, redete jedoch wie ein Wasserfall, und zwar meistens darüber, dass nur eine Reihe von Katastrophen sie dazu genötigt habe, die Stelle anzunehmen, und sie beileibe keine Reinigungskraft sei.


  Rasch trug Faith die Lebensmittel in die Küche, holte den Schwangerschaftstest aus der Drogerie-Tüte und las die Gebrauchsanweisung durch, bevor sie die Einkäufe auspackte.


  Über ihr saugte Mrs.Fogg noch immer den Fußboden.


  Faith holte aus der Schachtel ein kleines Plastiktöpfchen, eine Pipette und die Testscheibe, trug alles in die Gästetoilette im Erdgeschoss und schloss die Tür hinter sich. Sie urinierte in das Töpfchen, zog ein wenig Urin in die Pipette und gab fünf Tropfen in die Einkerbung der Scheibe, wobei sie sich genau an die Gebrauchsanweisung hielt.


  Die Übelkeit war wieder da, und ihr Kopf fühlte sich ein wenig heiß an, als hätte sie leichtes Fieber.


  Ein rotes Minuszeichen.


  Hoffentlich erschien ein rotes Minuszeichen.


  Sie blickte überall hin, nur nicht auf ihre Uhr. Auf die Pferde-Stiche an der Wand, die altmodischen Messingarmaturen am strahlend weißen Waschbecken, die smaragdgrüne Tapete, den Stapel National Geographics auf dem Regal neben dem Toilettensitz. Oben in einer Ecke bemerkte sie eine Spinnwebe und nahm sich vor, Mrs.Fogg darauf hinzuweisen.


  Dann blickte sie an sich herunter und hob das Stäbchen an.


  Sie musste zweimal hinsehen, um sicherzugehen, dann las sie die Gebrauchsanweisung noch einmal.


  Minus!


  Ein rotes Minuszeichen füllte das zentrale Fenster der Testscheibe. Und mit ihrer Erleichterung war auch ihre Übelkeit verschwunden.
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  Oliver Cabot wurde an diesem Abend von mancherlei Dingen abgelenkt, hauptsächlich aber von der Frau am Nachbartisch, die zweimal seinen Blick erwidert hatte und von ihren Tischnachbarn offenbar genauso gelangweilt war wie er von seinen.


  Er hatte die Einladung zu diesem vom Pharmariesen Bendix Schere veranstalteten Dinner der Royal Society of Medicine nicht aus Liebe zu seinem Beruf oder aus Bewunderung für das Unternehmen des Gastgebers, das er verachtete, angenommen. Vielmehr interessierte es ihn, über die Fortschritte auf dem Feld der Medizin auf dem Laufenden zu bleiben und zu einem Berufsstand Kontakt zu halten, dem er täglich mehr und mehr misstraute. Im Augenblick jedoch erinnerte ihn die Frau mit den glatten blonden Haaren und einem Gesicht, das eher hübsch als im klassischen Sinne schön war, die auf der anderen Seite des runden Tisches mit zwölf Plätzen hinter einer gezackten Reihe aus Weinflaschen und Wasserkrügen saß– an jemanden, aber an wen? Schließlich kam er drauf.


  Meg Ryan!


  »Wissen Sie, Oliver, es hat zwölf Jahre gedauert, bis wir Tyzolgastrin entwickelt hatten.« Johnny Ying, Vizepräsident, Leiter des Übersee-Marketings, ein Amerikaner chinesischer Abstammung mit Brooklyner Akzent und Meckifrisur, griff in sein Körbchen mit Gebäck. »Sechshundert Millionen für Forschung und Entwicklung. Wissen Sie, wie viele Unternehmen auf der Welt es sich leisten können, so viel Geld auszugeben?«


  Tyzolgastrin wurde als revolutionäres Mittel gegen Magengeschwüre gefeiert. Es war kürzlich von der Weltorganisation für Ethische Medizin auf die Liste der hundert wichtigsten medizinischen Fortschritte des 20.Jahrhunderts gesetzt worden. Nicht viele Leute kannten die Organisation, die ausschließlich von Bendix Schere finanziert wurde.


  »Sie hätten gar nicht so viel Geld ausgeben müssen«, bemerkte Oliver.


  »Warum nicht?«


  »Weil Sie Tyzolgastrin nicht entdeckt, sondern geklaut haben. Sie haben es erst vermarktet, nachdem Sie vierhundert Millionen Dollar mit dem Versuch vergeudet hatten, ein Antibiotikum gegen Magengeschwüre zu entwickeln. Mir können Sie einen solchen Blödsinn nicht erzählen.«


  Meg Ryan hörte einem schlanken, glatzköpfigen Mann zu, der enthusiastisch redete, während sie nickte. Ihre Körpersprache verriet Cabot, dass sie den Mann nicht im Geringsten sympathisch fand. Er fragte sich, worüber sie wohl sprachen. Und dann trafen sich erneut ihre Blicke, worauf sie sofort wegschaute.


  


  »Getunt– verstehen Sie?– der Motor hat 2850 ccm Hubraum, aber was habe ich gemacht: Ich hab den Wagen zu einer Firma in Tuscon gebracht und den Motor aufbohren lassen, was 2000 Kubikzentimeter mehr brachte…«


  Faith musste einen Blick auf sein Platzkärtchen werfen, um sich an seinen Namen zu erinnern. Deighton Carver, Vizepräsident, Leiter des Marketings. In der letzten Viertelstunde hatte er über Automotoren geredet, davor über seine Scheidung, seine neue Ehefrau, seine alte Ehefrau, seine drei Kinder, sein Haus, sein Power-Boot und sein Fitnessprogramm. Bislang hatte er noch keine einzige Frage an sie gerichtet. Ihr Tischnachbar zur Rechten hatte sich zu Beginn des Essens mit einem kräftigen Handschlag vorgestellt und sich während der fünf bisherigen Gänge mit der Frau rechts von ihm unterhalten.


  Das Dessert lag unangerührt auf ihrem Teller. Die leichte Übelkeit, die sie heute Morgen verspürt hatte, war zurückgekehrt, und sie hatte kaum etwas gegessen. Das Dinner zählte zu den gesellschaftlichen Verpflichtungen, die Ross genoss, aber Faith nicht ausstehen konnte. Mit einzelnen Ärzten war sie gern zusammen, in der Masse jedoch schlossen sie sich auf eine solch elitäre Art zusammen, dass sie sich jedes Mal als Außenseiterin fühlte.


  Ross, der Sohn eines Gaswerksangestellten und inzwischen gefeierter Schönheitschirurg, wurde von seinem Berufsstand hofiert und gefeiert. Sein Name stand auf der gedruckten Speisekarte auf der linken Seite, gegenüber dem Lammrücken an Zwiebelmarmelade, dem 93er Bâtard Montrachet und dem 86er Langoa Barton. Neben dem des Gynäkologen der Königin und einer Reihe anderer renommierter Ärzte. Ross gehörte zu den Ehrengästen: Ross Ransome, Dr.med., FRCS (Plast).


  Trotz allem war sie stolz, seinen Namen auf der Menükarte zu sehen, denn auf ihre eigene unbedeutende Weise hatte sie etwas zu seinem Erfolg beigetragen. Auf Ross’ Drängen hatte sie Sprechunterricht genommen, um ihren Londoner Vorortakzent ein wenig abzulegen. Seit Jahren las sie sich pflichtschuldig durch die Lektüreliste, die er ihr gegeben hatte: antike Autoren, die großen Dichter, Shakespeare, die bedeutenden Philosophen, alte und neue Geschichte. Manchmal war sie sich dabei wie Eliza Doolittle in My Fair Lady vorgekommen– oder, wie Ross es bevorzugt hätte, in Shaws Pygmalion, das ebenfalls auf der Liste stand. Er legte Wert darauf, dass sie an jedem Dinner-Tisch eine gute Figur abgab.


  Im Stillen hatte sie sich oft gefragt, wieso er sich eigentlich in sie verliebt hatte. Er hatte ihr Gesicht verändert, die Brüste, die Nase, die Stimme, und sie einem Umerziehungsprogramm unterzogen. Und manchmal hatte sie gedacht, dass vielleicht genau dies der Grund war: Ross hatte sich zu ihr hingezogen gefühlt, weil sie formbar war. Möglicherweise hatte er sie als Tabula rasa betrachtet, auf die er das Bild seiner idealen Frau malen konnte. Vielleicht brauchte der Kontrollfanatiker in ihm ja genau das.


  Jetzt beobachtete er sie. Er saß an dem großen runden Tisch ihr schräg gegenüber, neben einem Mann mit perfekter Sonnenbräune und noch perfekteren Zähnen, der auf ihn einredete und seine Sätze mit einer Seitwärtsbewegung seiner Hand unterstrich. Rechts von ihm saß eine Frau mit toupiertem, gebleichtem Haar, die ein Face-Lifting zu viel hatte machen lassen. Ihre Haut schien der Schwerkraft zu trotzen und stieg von den Gesichtsknochen und -muskeln nach oben, was ihr einen leicht irren, starrenden Blick verlieh und den Mund zu einem humorlosen Dauerlächeln streckte. Ausgeschlossen, dass Ross etwas anderes als ein berufsmäßiges Interesse an ihr entwickeln könnte.


  Schade.


  Als Faith sich nach vertrauten Gesichtern umsah, erblickte sie einen Mann, der sie schon einmal beobachtet hatte und nun wieder zu ihr herüberschaute. Sie blickte ihn an, aber er war in ein Gespräch vertieft, dann sah sie noch einmal zu ihm hin. Ihre Blicke trafen sich. Er lächelte. Geschmeichelt wandte sie sich ab, unterdrückte ein schuldbewusstes Lächeln. Es war schon lange her, dass sie mit jemandem geflirtet hatte, aber es war ein schönes Gefühl, getrübt nur durch die Aussicht auf Ross’ Zorn, den er später an ihr auslassen würde, wenn er es bemerkte.


  Sie blickte erneut zu dem Mann hin, und er sah sie noch immer an. Diesmal senkte sie hastig den Kopf.


  »Dann hab ich sämtliche Toleranzen ausgeschöpft– Aufhängung, Stoßdämpfer, Bremsen–, wir haben das alles rausgerissen und ganz von vorne angefangen. Im Grunde haben wir eine Rennwagen-Plattform gebaut…«


  Sie ignorierte ihren Tischnachbarn abermals, dann warf sie einen flüchtigen Blick auf den Tisch neben ihrem. Da sich ihr Bewunderer mit einem Asiaten zu seiner Linken unterhielt, bot sich ihr die Möglichkeit, ihn sich genauer anzusehen. Er war ungefähr so alt wie Ross, Mitte bis Ende vierzig, doch etwas unterschied ihn von allen anderen Gästen, wenn sie auch nicht sofort wusste, was.


  Er saß da, mit geradem Rücken, groß gewachsen und schlank. Die Brille mit Metallgestell war modisch, das Gesicht unter dem grauen Haarschopf wirkte ernsthaft und intellektuell. Er trug eine größere, weniger perfekte Schleife als die adretten kleinen schwarzen Seidenfliegen, die hier offenbar üblich waren.


  Wer bist du? Du siehst wirklich gut aus.


  Er könnte Wissenschaftler sein– vielleicht arbeitete er in der Forschungs- und Entwicklungsabteilung der pharmazeutischen Gastgeberfirma.


  Sie wurde aus ihren Gedanken gerissen. Ein Zeremonienmeister in Livree verkündete: »Sehr geehrte Lords, Ladies und Gentlemen, bitte erheben Sie sich zum Toast.«


  Nachdem alle wieder Platz genommen hatten, zog Ross ein Röhrchen aus seiner Innentasche, schraubte den Deckel ab und schüttelte eine große Havanna heraus. Sein trockenes, humorloses Lächeln, mit dem er sie ansah, drückte aus: »Ich sehe, dass du ihn anschaust, Sonnenschein. Ich sehe, dass du ihn anschaust.«
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  Das Haus war in zwei Wohnungen unterteilt. Auf der Rückseite befand sich eine Feuerleiter, zu der man von der Küchentür mit Glaseinfassung in die Wohnung im ersten Stock gelangte.


  Jetzt stieg der Junge die Feuerleiter hinauf und mühte sich unter dem Gewicht des Benzinkanisters, während er in seinen Turnschuhen leise auf die gusseisernen Stufen trat. Er war elf, groß für sein Alter, aber ein flüchtiger Betrachter hätte ihn für sechzehn halten können. Niemand würde von einem Sechzehnjährigen Notiz nehmen, der um elf Uhr abends durch die ruhigen Straßen im Süden Londons radelte. Niemand würde den Kanister bemerken, den er, unter der Windjacke an die Brust gebunden, bis hierher transportiert hatte.


  Noch immer lief der Song »Love Me Do«, von dieser neuen Gruppe, den Beatles, die andauernd im Fernsehen auftraten, außerdem hörte er Schreie und Gelächter, als würde irgendwo weiter unten auf der Straße eine Party gefeiert. Immer wieder ertönte der Refrain, was seinen Hass nur noch verstärkte.


  Zwei Stunden zuvor war sein Vater in sein Zimmer gekommen und hatte ihm gute Nacht gesagt. Eine Stunde später hatte er ihn zu Bett gehen gehört. Eine halbe Stunde darauf hatte er sein Schlafzimmerfenster geöffnet und war die Regenrinne hinuntergerutscht. Wenn er zurückkam, würde er den gleichen Weg nehmen.


  Er hatte das alles schon seit Monaten geplant, jedes Detail, er hatte an alles gedacht, sogar an einen Fahrradreparatursatz, die Extraglühbirnen für die Fahrradlampen, die, in Papiertaschentücher eingewickelt, in der Satteltasche lagen, und die Küchenhandschuhe, die er sich nun anzog. Er besaß eine gute Beobachtungsgabe und war sehr geschickt mit den Händen.


  Immer wieder hatte er geübt, bis er seine Bettdecke so aussehen lassen konnte, dass man meinte, er schliefe darunter. Auf dem Kopfkissen hatte er eine Perücke drapiert, die er in einem Scherzartikelgeschäft gekauft hatte und der er die Haare geschnitten und gefärbt hatte, damit sie aussahen wie seine eigenen.


  Dutzende Male war er die Strecke von seinem Zuhause hierher geradelt, hatte die Zeit genommen und sogar geprobt, was er sagen würde, falls ihn ein Polizist anhielt, welchen Namen und welche Adresse er angeben würde. Damit die Fußabdrücke nicht so deutlich waren, hatte er auf eine Nacht ohne Mondschein, aber auch ohne Regen warten müssen.


  Als er letzte Nacht wachlag und darüber nachdachte, was alles schief gehen und seine Pläne zunichte machen könnte, war er nervös gewesen. Aber jetzt, da er hier war, fühlte er sich gut, war ganz ruhig.


  Ruhiger, als er je im Leben gewesen war.
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  Nachts um Viertel vor eins saß Oliver Cabot im ehemaligen Loft eines Künstlers nahe der Portobello Road an seinem Schreibtisch, den er sich aus der Tür eines zerstörten indischen Tempels hatte anfertigen lassen.


  Er starrte auf den Bildschirm seines iMacs mit der abgestumpften Geduld eines erfahrenen Cybertravellers, während das kleine Farbfoto von Ross Ransome widerstrebend zentimeterweise heruntergeladen wurde.


  Jetzt war es fast da. Er klickte mit dem Cursor auf die Scroll-Leiste, bewegte ihn hinauf, dann wieder herunter, was aber nichts bewirkte. Bislang war nur die obere Kopfhälfte des Arztes zu sehen und hinter ihm so etwas wie eine Bücherwand.


  Er gähnte. In der Stille der Nacht erinnerte ihn das leise Surren des Computerlüfters an den tonlosen Laut in einem Flugzeug. Auf dem Schreibtisch lächelte ihn Jake, erhellt vom Schein der Anglepoise-Lampe, aus einem Schildpatt-Fotorahmen zu.


  Der sommersprossige Jake, mit seiner braunen Ponyfrisur und seinem typischen Grinsen– ihm fehlten zwei Schneidezähne, die die Zahn-Fee ihm gestohlen und nie zurückgegeben hatte.


  Jake, festgehalten in der Zeit, wie er aus der Tür ihres Hauses am Meer– mit Blick auf einen Kanal, der furchtbar nach Abwässern stank– in Venice, Santa Monica, lief. Jake auf seinem nagelneuen Mountainbike, der noch nicht ahnte, welch grausames Schicksal ihn fünf Tage später ereilen würde.


  Wieder diese Enge in der Kehle, die Oliver immer verspürte, wenn er diese Erinnerungen zuließ. Wieder blickte er auf den Bildschirm, bewegte den Cursor, scrollte hinunter. Jetzt sah er das ganze Bild von Ross Ransome– aber zu seiner Enttäuschung war dort sonst niemand zu sehen. Keine Faith Ransome.


  He, du Vollidiot, was für eine Art trauriger Mistkerl bist du eigentlich! Da surfst du mitten in der Nacht im Internet und suchst nach dem Foto der Ehefrau eines anderen, einer Frau, mit der du noch nicht einmal ein Wort gewechselt hast.
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  Schweigen im Auto. Ross fuhr schnell. Vor ihnen in der Dunkelheit spulte sich die Straße ab, ein endloses Band, manchmal erhellt von Scheinwerfern, dann wieder Leere. Im Radio lief Brahms, trauervolle Geigenklänge, wie das Präludium zu etwas Schlimmem. Der Geruch der Zigarre und der Lederbezüge erfüllten den Aston Martin, Ross’ Macho-Kokon.


  Faiths Vater hatte auch Zigarren geraucht, deshalb musste sie bei dem Geruch immer an ihn und das kleine Doppelhaus denken, in dem sie aufgewachsen war. Sie erinnerte sich an die Zeit, als ihr Vater die Arme nicht mehr bewegen konnte und sie neben seinem Bett saß. Den matschigen Stummel zwischen die Lippen geklemmt, hatte er verzweifelt lächelnd zu ihr aufgeblickt, als wollte er sagen: »Wenigstens mein Mund funktioniert noch, immerhin kann ich Gott immer noch dafür danken, dass er mich geschaffen hat.«


  Faith kehrte in Gedanken zu dem Mann zurück, dem Fremden im Gedrängel an der Bar, nachdem die Reden gehalten worden waren. Er war ohne Begleitung gekommen. Nur vier Schritte hätte sie gehen müssen, dann hätte sie direkt vor ihm gestanden. Ross war nicht an die Bar gekommen, sondern an seinem Tisch sitzen geblieben und hatte sich mit jemandem unterhalten. Nur vier Schritte. Stattdessen hatte sie sich unauffällig davongestohlen und sich in ein Gespräch zwischen Felicity Beard, der Frau eines mit Ross bekannten Gynäkologen– eine der wenigen Arztfrauen, die sie sympathisch fand–, und einer anderen Frau eingemischt. Sie hatten fast nur über den Thailand-Urlaub gesprochen, als Ross auftauchte und sagte, er wolle gehen, weil er am nächsten Morgen früh rausmüsse.


  »Ich habe dich beobachtet«, sagte er ruhig.


  »Und was hast du gesehen?«


  Wieder Schweigen. Nur die Geigen und die Nacht. Ein Straßenschild nach Brighton zuckte vorbei. Achtzehn Meilen. Sie wusste, was er meinte. Es hatte keinen Sinn, sich dumm zu stellen. Ross wirkte ruhig, aber in seinem Inneren herrschte brütendes Schweigen. Am besten ließ sie ihn in Ruhe, und wenn sie zu Hause ankamen, war er vielleicht zu müde, das Ganze aufzubauschen. Außerdem fühlte sie sich nicht gut genug, um mit ihm zu streiten.


  Sie dachte an Alec, der inzwischen längst im Bett lag und schlief. Es ging ihm bestimmt gut, er himmelte seine Großmutter an, die ihn verzog. Sie genoss es, über Nacht zu bleiben– Ross hatte ihr eine ganze Zimmerflucht im Haus eingeräumt. Wahrscheinlich war sie noch wach, saß kettenrauchend vor dem 60-Zoll-Fernseher, den er ihr gekauft hatte, und sah sich bis frühmorgens Spielfilme an, so wie während Faiths Kindheit, als sie Faiths bettlägerigem, unter Schlaflosigkeit leidenden Vater Gesellschaft leistete.


  Aufgrund von Gesprächen mit verschiedenen Leuten wusste sie, dass viele Frauen mit ihren Schwiegersöhnen schlecht auskamen. Aber ihre Mutter hatte sich von Anfang an gut mit Ross verstanden, denn er war zu ihr– und ihrem Vater in dessen letzten Lebensjahren– immer gut gewesen. Allerdings brachte das ein Problem mit sich: Es fiel Faith schwer, mit ihrer Mutter über Schwierigkeiten in ihrer Ehe zu sprechen. Ihre Standardantwort lautete nämlich, dass es in jeder Ehe Probleme gebe, und Faith sich über das, was sie hatte, freuen und Ross’ Gebaren als Folge der Belastung eines Mannes in seiner Position akzeptieren solle.


  Es war zwanzig nach zwölf. Wieder dachte sie an den Fremden beim Dinner. Wie das Leben mit einem anderen Mann, einem anderen Ehemann wohl aussehen würde? Wie könnte sie Ross’ Umklammerung entkommen? Wie würde Alec–? Plötzlich wurde ihr schlecht. »Halt an! Ross, schnell, fahr links ran!«


  Sie hatte das Gefühl, als schlösse sich das Wageninnere um sie. Die Hand auf den Mund gepresst, konnte sie nur eines denken, als Ross an den Straßenrand fuhr: Ich darf nicht… Nicht im Auto…


  Der Wagen kam mit einem Ruck zum Stehen. Sie öffnete den Sicherheitsgurt, fand den Türgriff, schob die Tür auf und taumelte hinaus in die kalte Nachtluft. Dann saß sie auf den Knien auf dem Asphalt und übergab sich.


  Augenblicke später lag Ross’ Hand auf ihrer Stirn. »Mein Baby, Liebling, ist ja alles gut.«


  Sie schwitzte, erbrach sich nochmals. Ross presste seine Handfläche fest gegen ihre Stirn, so wie es ihre Mutter getan hatte, als Faith ein Kind war. Dann wischte er ihr mit seinem Taschentuch den Mund ab.


  Als sie wieder im Wagen saß, der Sitz war zurückgestellt, die Heizung bis zum Anschlag aufgedreht, sagte Ross: »Wahrscheinlich der Meeresfrüchte-Cocktail. Verdorbene Garnelen oder dergleichen.«


  Sie wollte ihm entgegnen, dass er sich irre. Sie fühlte sich schon seit einigen Tagen so, aber sie hatte Angst, es anzusprechen, weil sie sich dann vielleicht erneut übergab. Sie lehnte sich zurück– um sie herum drehten sich das Dunkel und die Lichter, ihre Kontaktlinsen fühlten sich rau und unbequem an– und war sich der Bewegungen des Wagens und des sich ändernden Klangs der Reifen nur vage bewusst, während sie sich ihrem Zuhause näherten.


  Und einem Glas Wasser.


  


  Sie saß an dem breiten Kieferntisch vor dem gusseisernen Kaminofen und lauschte Rasputin, der irgendwo im Garten ein Kaninchen jagte und von Ross ins Haus zurückgerufen wurde. Die Uhr an der Küchenwand zeigte zehn nach eins.


  Sie hörte das Tappen von Pfoten, dann legte Rasputin ihr die Schnauze auf den Schoß. »Na, wie geht’s, alter Junge?« Während sie ihm über das seidige Haar strich, blickte er erwartungsvoll zu ihr auf: zwei große, seelenvolle Augen. Dann stupste er sie sanft an. Lächelnd sagte sie: »Möchtest du einen Keks?« Sie schob ihn von sich fort und holte einen Keks aus dem Vorratsschrank, ließ ihn Sitz machen und steckte ihm den Keks ins Maul. Dann ging sie, während er zufrieden kaute, zur Spüle und wusch sich den Mund mit Wasser aus, um den sauren Geschmack des Erbrochenen loszuwerden.


  Ein Schlüssel klapperte. Augenblicke später hörte sie das Gerassel der Sicherheitskette: Ross schloss das Haus für die Nacht ab. Er trat hinter sie, legte ihr die Hände auf die Schulter und gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Alec schläft. Wie geht’s dir jetzt?«


  »Etwas besser, danke.«


  »Wirken die Tabletten schon?«


  »Ich glaube ja. Was sind das für Pillen?«


  »Sie beruhigen den Organismus.«


  Es ärgerte sie, dass er ihr nie sagte, was für Tabletten er ihr gab. Als wäre sie ein Kind.


  Er kniete nieder, untersuchte ihre Augen, sagte, sie solle die Zunge herausstrecken, und untersuchte auch diese mit sorgenvoller Miene.


  »Was habe ich?«


  »Nichts.« Er lächelte. »Du musst ins Bett. Aber ich möchte dir noch etwas zeigen, bevor wir nach oben gehen– es dauert nur eine Sekunde.«


  Wieder entdeckte sie hinter seinem Lächeln eine leichte Unsicherheit. »Was hast du an meiner Zunge gesehen?«


  Nach kurzem Zögern sagte er voller Überzeugung: »Nichts, worüber du dir Gedanken machen müsstest.«


  Sie hob ihre kleine Handtasche vom Küchentisch und folgte Ross den Flur entlang– an den Wänden hingen Stiche mit historischen Militäruniformen, dazwischen Schilde und Schwerter– in sein Arbeitszimmer. Es ging ihr entschieden besser, aber ob es daran lag, dass sie sich erbrochen hatte, oder an den Tabletten, wusste sie nicht. Außerdem war sie hellwach.


  Ross ging zu seinem Computer und drückte eine Taste auf der Tastatur; der Bildschirm leuchtete auf. Dann schaltete er die Schreibtischlampe an, ließ seine Aktenmappe aufspringen, nahm eine Diskette heraus und schob sie ins Laufwerk. Einst hatte Faith die maskuline, gediegene Atmosphäre gemocht, aber heute war ihr unbehaglich zumute, wie einer Schülerin im Zimmer des Schulleiters.


  Der makellos saubere Raum war mit tiefen Ledersesseln und einem Ledersofa eingerichtet. An den Wänden hingen erlesene viktorianische Gemälde mit maritimen Motiven, auf einem kleinen Sockel stand eine Büste des Sokrates, in den Bücherregalen reihten sich medizinische Fachbücher und Fachzeitschriften aneinander. Ross arbeitete an einem schönen antiken Schreibtisch aus Walnussholz, den sie ihm kurz nach dem Umzug hierher zum Geburtstag geschenkt hatte. Er hatte ein ziemliches Loch in ihre Ersparnisse gerissen, die sie während ihrer kurzen Zeit im Catering-Business angesammelt hatte.


  Weil Ross darauf bestand, hatte sie kurz vor ihrer Heirat aufgehört zu arbeiten. Ihr hatten der Job, wo sie meist für die Mittagsmenüs von Geschäftsführern zuständig war, und die kleine Firma, bei der sie nach dem Hauswirtschafts-College angefangen hatte, sehr gut gefallen. Trotzdem war sie glücklich und zufrieden gewesen, für sie beide ein Zuhause zu schaffen. Sobald sie sich eingelebt hatten, konnte sie immer noch ihr Wunschstudium aufnehmen: Ernährungswissenschaft.


  Aber Ross hatte sowohl die Idee, dass sie wieder zur Uni ging, als auch die Annahme einer Teilzeitbeschäftigung abgelehnt. Er hatte ein großes Thema daraus gemacht und gesagt, sie solle sich doch nicht durch Studium oder Beruf kaputtmachen. Inzwischen war ihr allerdings klar, dass er sie ans Haus fesseln wollte.


  Stattdessen hatte sie sich ins Gemeindeleben gestürzt. Der benachbarte Weiler Little Scaynes bestand aus kaum mehr als ein paar viktorianischen Cottages. Ursprünglich waren sie für die Eisenbahnarbeiter errichtet worden, die die Strecke London–Brighton bauten. Der Ort war eine planlose Ansammlung größerer und neuerer Häuser und einer normannischen Kirche, die sich einiger schöner Fresken, Trockenfäule, einer blühenden Kolonie von Holzwürmern sowie eines Pfarrers rühmte, dessen falsches Gebiss klapperte, wenn er vor seiner winzigen Gemeinde predigte.


  In Little Scaynes gab es kein Lebensmittelgeschäft. Der einzige Pub hatte 1874 geschlossen, als die wichtigste Straße zwischen Lewes und London drei Meilen nach Süden verlegt worden war. Die nächste Einkaufsmöglichkeit lag zwei Meilen entfernt, ein Dorfladen, der wegen eines Supermarkts in der Nähe kurz vor der Schließung stand. Obwohl Faith wie alle andern– und ebenso schuldbewusst– dort nur Noteinkäufe tätigte, war sie in das Komitee zur Rettung des kleinen Ladens gewählt worden.


  Trotz seiner geringen Größe war Little Scaynes allerdings eine Hochburg der Lokalpolitik, bevölkert von einem Heer von Aktivisten mit Tweedröcken, festen Schuhen und eisernen Frisuren. Faith hatte den Eindruck, als verbrächten die Menschen auf dem Lande die meiste Zeit entweder damit, Dinge zu bewahren, oder mit dem Versuch, den Fortschritt aufzuhalten. Seit sie vor zehn Jahren in das Haus gezogen war, hatte sie an mehreren derartigen Vorhaben teilgenommen, um einen Beitrag zum Gemeindeleben zu leisten und um Freundschaften zu schließen, aber auch, weil es ihr schon immer schwer gefallen war, nein zu sagen.


  Im Augenblick war sie Mitglied in verschiedenen Komitees: zur Rettung des Kirchendachs, der örtlichen Bücherei, eines sehr alten kleinen Buchenwäldchens, das von einer Neubausiedlung bedroht war, sowie eines öffentlichen Fußwegs, den ein sturer Bauer seit Jahren blockierte. Außerdem war sie aktives Mitglied der Ortsgruppe des nationalen Kinderschutzbundes NSPCC. Seit Jahren beteiligte sie sich darüber hinaus an den Bemühungen, die Modernisierung einer alten Scheune am Dorfrand zu stoppen, die Zustimmung zu einer neuen Umgehung rückgängig zu machen, den Bau eines weiteren Golfplatzes zu vereiteln und den Zusammenschluss ihres Gemeinderates mit dem einer Nachbargemeinde zu verhindern.


  Am meisten Befriedigung hatte ihr in den letzten Jahren jedoch die Mithilfe bei der Sammlung für die an Leukämie erkrankte Tochter eines Schäfers geschenkt. Über 50 000Pfund waren zusammengekommen, um das Mädchen zu einer Operation in die USA zu schicken, die der Fünfjährigen das Leben gerettet hatte. Ross hatte hinter den Kulissen gewirkt.


  Ihr eigenes Gesicht erschien auf dem Computerbildschirm. Unmittelbar darauf wurde es durch ein Foto ersetzt, das ihr Gesicht im Profil zeigte.


  »So siehst du heute aus«, sagte Ross.


  Sie gähnte, und eine bleierne Müdigkeit überfiel sie. Sie versuchte sich zu erinnern, wo die Fotos gemacht worden waren. Als sie den Hintergrund betrachtete, fiel es ihr wieder ein: am Strand vor ihrem Hotel in Phuket, vor drei Wochen.


  Ross zeigte auf ihre Nase und beschrieb am Bildschirm mit dem Finger eine Kurve an ihrem Nasenrücken entlang. »Ein kleiner Eingriff, nur ein paar Tage leichte Beschwerden, und dann…« Er tippte auf die Tastatur, Faiths Gesicht verschwand, dann tauchte es im Profil auf, nun allerdings mit einer neuen Nase.


  Obwohl sie nach den Bemerkungen, die Ross in letzter Zeit fallen gelassen hatte, mit so etwas gerechnet hatte, schockierte es sie doch, dass er jetzt darauf zu sprechen kam, wo es ihr so schlecht ging. Aber wahrscheinlich hatte er gerade deshalb diesen Augenblick gewählt.


  »Können wir morgen früh darüber sprechen? Ich bin hundemüde.«


  »Ich habe für nächsten Montag ein Zimmer in der Klinik reserviert. Deine Mutter kann Alec zu sich nehmen–«


  »Nein. Ich habe dir gesagt, dass ich keine weiteren Operationen will.«


  Jetzt kam die Wut heraus, die sich seit dem Dinner in ihm aufgestaut hatte. »Weißt du eigentlich, wie viele Frauen ihren rechten Arm für das geben würden, was du umsonst bekommst?«


  Sie lächelte säuerlich und streckte den rechten Arm aus. »Dann schneid ihn doch ab– du hast ja auch schon von fast jedem anderen Körperteil etwas abgeschnitten.«


  »Mach dich nicht lächerlich.«


  »Tu ich nicht. Wenn ich dir nicht gefalle, wie ich bin, dann heirate doch eine andere.«


  Er wirkte derart gekränkt, dass sie Schuldgefühle bekam, die sich rasch in Wut auf sie selbst verwandelten, weil sie zuließ, dass ihre Gefühle auf diese Weise manipuliert wurden. Ross war wie ein blendender Schauspieler, der sein Publikum mühelos im Griff hatte. Seit Jahren schon spielte er mit ihren Gedanken und Gefühlen, und sie hatte sich wieder einmal einwickeln lassen.


  »Liebling, jeder Schönheitschirurg in der Welt operiert seine Frau. Wenn du mich zu Kongressen begleitest, bist du die beste Referenz, die ich vorweisen kann. Die Leute schauen dich an, und sie sehen Vollkommenheit. Sie denken: Guck dir die Frau von diesem Kerl an– der muss ja brillant auf seinem Gebiet sein!«


  »Du betrachtest mich als deine Arbeitsprobe? Mehr bedeute ich dir nicht? Bin ich so etwas wie ein Muster?«


  Jetzt wirkte er noch verletzter. »Liebling, du hast mir immer gesagt, du wärst nicht glücklich mit deinem Gesicht. Dein Kinn würde dir nicht gefallen, du wünschtest, du hättest ausgeprägtere Wangenknochen. Mehr habe ich nicht operiert. Und hinterher sahst du umwerfend aus, und das weißt du. Du hast es mir selbst gesagt.«


  »Und meine Brüste?«


  »Ich habe von deinen Brüsten nichts abgeschnitten, sondern ihnen etwas hinzugefügt.«


  »Weil sie dir nicht groß genug waren.«


  Er rückte näher heran, hob die Stimme: »Vergiss nie, dass du nichts warst, nur ein unscheinbares junges Ding, als wir uns kennen lernten. Ich habe dein Potenzial entdeckt und dich zu der schönen Frau gemacht, die du heute bist. Du und ich– wir haben uns gegenseitig zum Erfolg verholfen. Ich helfe dir auf operativem Wege, du hilfst mir bei meiner Karriere mit deinem Aussehen, deiner Persönlichkeit, deiner–«


  »Warum hast du mich nicht so gelassen, wie ich bin, wenn du es nicht erträgst, dass andere Männer mich ansehen. Wieso hast du mich nicht ein hässliches Entlein sein lassen?«


  Er blickte ihr fest in die Augen, er bebte, und obwohl er sie noch nie geschlagen hatte, hatte sie das Gefühl, dass er es jetzt am liebsten getan hätte.


  »Du hast den Mann bei dem Dinner nicht nur angeschaut. Er hat dich mit Blicken gevögelt.«


  Sie wandte sich ab. »Das ist lächerlich. Ich gehe ins Bett.«


  Er packte sie so heftig bei den Schultern, dass sie vor Schmerzen aufschrie. Ihre Handtasche landete auf dem Boden, Lippenstift und Puderdose fielen heraus. »Ich rede mit dir.«


  Sie kniete sich hin und sammelte ihre Sachen ein. »Ja, aber ich rede nicht mehr mit dir heute Abend. Ich fühle mich krank und leg mich jetzt schlafen.«


  Als sie oben an der Treppe stand, rief er: »Faith, ich bin–«


  Aber sie hörte ihn kaum, denn wieder überkam sie diese Übelkeit. Sie versuchte, sich am Treppengeländer festzuhalten, doch ihre Hand rutschte ab, und sie stolperte nach vorn.


  Ross fing sie auf. Sie stützte sich ab, aber jetzt war sein Griff sanft, und seine Stimme klang zärtlich. »Verzeih mir, ich wollte dich nicht anschreien. Du weißt einfach nicht, wie viel du mir bedeutest. Du und Alec. Bevor ich dich kennen lernte, hatte ich kein Leben, jedenfalls kein richtiges. Bevor ich dir begegnete, wusste ich nicht, was Liebe, Wärme ist. Sicher, ich bin manchmal schwierig, aber das liegt nur daran, dass du mir so viel bedeutest. Verstehst du das denn nicht?«


  Sie sah ihn müde an. Sie hatte das schon so oft gehört, und ja, sicher, er meinte es wirklich so. Aber es bedeutete ihr schon lange nichts mehr.


  »Du weißt, wie sehr es mich ängstigt, wenn es dir nicht gut geht. Bitte such morgen einen Arzt auf, geh zu Jules. Ich sage Lucinda gleich morgen früh, dass sie ihn anrufen soll.«


  Lucinda war Ross’ Sekretärin. Jules Ritterman war der Hausarzt, den Ross kannte, seit er während des Medizinstudiums Vorlesungen bei ihm gehört hatte. Faith mochte ihn nicht besonders, aber sie fühlte sich zu geschwächt, um mit Ross zu streiten. Sie wollte sich einfach nur hinlegen und schlafen.


  Ihr war schwindlig.


  »Es wird schon wieder.«


  »Ich möchte dich bitten, Jules aufzusuchen.«


  Etwas in seinem Tonfall fiel ihr auf. Die Beharrlichkeit.


  »Das wird schon wieder. Wahrscheinlich liegt’s nur am Jetlag nach dem Rückflug aus Thailand.«


  »Dir ist schon seit einer Woche übel. Vielleicht hast du dir in Thailand einen Bazillus eingefangen, und wenn ja, muss man ihm eins auf den Deckel geben. Capisce?«


  Sie ging ins Schlafzimmer, setzte sich aufs Bett, nahm die Kontaktlinsen heraus, legte sie in das Behältnis und lehnte sich dankbar zurück. Ross stand über ihr, und sie war auf der Hut, aufmerksam, aber nun war er wieder der sanfte, fürsorgliche Ehemann.


  »Capisce?«


  Sie versuchte alles zu durchdenken. Es bedeutete, dass sie morgen nach London fahren musste. Allerdings hatte Ross in ein paar Wochen Geburtstag, und sie könnte ein Geschenk für ihn einkaufen.


  »Ja«, sagte sie widerstrebend.


  »Außerdem«, sagte er und nahm sie fest in den Arm, »müssen wir dich doch wieder hinbekommen, bevor du die Operation machen lässt.«
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  6.05Uhr morgens, 3.Mai. Nur noch fünf Wochen bis zum längsten Tag des Jahres. Dennoch war es so kalt, dass man meinen konnte, es sei Februar. Die Fernsehnachrichten hatten die Meldung gebracht, dass es in einigen nördlichen Landesteilen schneite.


  Oliver Cabot, in Jogginganzug, Handschuhen und Turnschuhen, entfernte das Sicherheitsschloss von seinem schwarz-grünen Trekkingrad, öffnete die Haustür und schob das Fahrrad aus dem Gemeinschaftsflur des Mietshauses, in dem er wohnte; er fröstelte. In London herrschte eine Feuchtigkeit, die ihm die Kälte bis in die Knochen trieb und jegliche Wärme, die er in sich hatte, zerfraß. Es war ein Schock gewesen nach dem Leben im sonnigen Südkalifornien, er hatte sich noch immer nicht an das Londoner Wetter gewöhnt und bezweifelte, dass er es je würde.


  Er setzte den Sturzhelm auf, stieg aufs Rad, stellte den Kilometerzähler auf null und radelte los. Auf der Portobello Road, die an Wochentagen ruhig und leer war, beschleunigte er das Tempo und bog am Ende links in die Ladbroke Grove.


  Die Luft fühlte sich eisig im Gesicht an. Er trat heftig in die Pedale, um etwas ins Schwitzen zu kommen. Trotz der Kälte gefiel ihm London immer zu dieser Uhrzeit. Es hatte etwas Besonderes, vor allen anderen auf den Straßen zu sein. Er beobachtete gern die Straßenkehrer, die Zeitungsausträger, die Milchmänner oder gelegentlich auch eine Frau, die mit trüben Augen und zerzausten Haaren und immer noch in Abendkleidung aus einem Taxi stieg.


  Heute waren die Straßen noch leerer als sonst. Ein paar Autos fuhren an ihm vorbei, dann ein Taxi, der Fahrgast eine anonyme Silhouette im Rückfenster. Eine Zeile aus einem Gedicht über London fiel ihm ein, und er versuchte sich an den Namen des Dichters zu erinnern. Thomas Gunn?


  Gleichgültig gegenüber der Gleichgültigkeit, die dich gebar…


  Er hielt sein hohes Tempo aufrecht. Das anonyme London verhielt sich ihm gegenüber genauso gleichgültig wie jeden Morgen. Doch heute hatte sich etwas in ihm verändert. Die Erinnerung an die Frau bei dem Dinner gestern Abend. Faith Ransome. Die Blicke, die sie ihm durch den von Menschen erfüllten Raum zugeworfen hatte. Sie waren nicht gleichgültig gewesen, sondern–


  Die Frau ist verheiratet, Oliver Cabot. Schlag sie dir aus dem Kopf, Mann.


  Durch hübsche, von Häuserreihen gesäumte Seitenstraßen radelte er zur Bayswater Road hinauf, durch den Hyde Park und in Richtung Serpentine. Er fuhr um den kleinen See herum und sah den Enten und Spiegelbildern zu.


  In jenen Tagen, Wochen, Monaten nach Jakes Tod hatte er frühmorgens an den Kanälen in Venice, Kalifornien, am Strand gejoggt, ehe die Sonne herauskam. Die Laufstrecke hatte er nach den Rettungsschwimmertürmen berechnet, die im Dunkel so unheimlich vor ihm aufragten wie die Wachtürme eines Straflagers.


  So hatte er sich auch gefühlt: wie ein Gefangener im eigenen Leben. Ein Gefangener der eigenen Gedanken. Jeden Morgen, nachdem er sich in die Welt des Schlafes und der Träume geflüchtet hatte, wachte er in einer düsteren Wirklichkeit auf, einer Welt, in der Jake aus seinem Leben gerissen worden war. Aus ihrem Leben.


  Seither waren acht Jahre vergangen, und der lähmende Schmerz der Trauer war verschwunden. Doch das Gefühl dumpfer Hilflosigkeit war geblieben. Und wohin er auch blickte, überall fanden sich Erinnerungen an Jake. Auch deshalb mochte er diese Stunden am frühen Morgen: In jenen Wochen unmittelbar nach Jakes Tod hatte er begonnen, früh aus dem Haus zu gehen, damit er keine anderen Kinder sah.


  Er radelte an einer Gruppe von Arbeitern vorbei, die von einem Lastwagen Straßenbaugeräte abluden. Die Luft kam ihm nicht mehr kalt vor. Faith Ransome. Mir gefällt dein Name. Faith. Etwas sagt mir, dass du nicht glücklich bist. Du hast gestern Abend mit mir geflirtet. In deinem Gesicht lag Verzweiflung. So hübsch und doch so verzweifelt.


  Er stieg ab, stellte das Rad an einen Baum und ging die wenigen Schritte zu seinem Lieblingsplatz neben einem großen Lorbeerstrauch, während das Spiegelbild der Bäume am gegenüberliegenden Ufer wie ein Schatten aus dem flachen Gewässer vor ihm aufstieg.


  Wie ein stummes Mantra gingen ihm immer wieder drei Wörter durch den Kopf. Mensch. Erde. Himmel. Ruhig und stumm wie ein Baum stand er da, ließ das Chi, die universelle Lebensenergie, durch sich hindurchströmen. Und während er in den Zustand der Meditation geriet, dachte er ausschließlich an eine Person.


  Warum bist du verzweifelt, Faith?


  Werde ich dich jemals wiedersehen?
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  Auf der harten Liege hinter dem Wandschirm im Behandlungszimmer der Praxis in der Wimpole Street hielt Faith, einen Riemen fest um den Oberarm gezurrt, den Atem an. Sie hatte Spritzen noch nie gemocht. Jetzt drückte die Kanüle ihr in die Haut. Faith sah zu und blickte gleichzeitig weg und zuckte zusammen, als die Kanüle die Haut durchstach. Ein jäher Schmerz, der sich anfühlte, als wäre die Nadel bis auf den Knochen gestoßen, gefolgt von einem dumpferen Schmerz. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie sich die Spritze stetig mit hellrotem Blut füllte.


  Zwei Gesichter blickten streng und konzentriert auf sie herunter. Dr.Rittermans Sprechstundenhilfe, eine humorlose Frau um die fünfzig, und Dr.Ritterman selbst.


  »Okay, Faith«, sagte er, während er um den Schirm herum auf die andere Seite ging. »Sie können sich jetzt wieder ankleiden.«


  Ein paar Minuten später sah sich Jules Ritterman hinter seinem riesigen Schreibtisch die Ergebnisse der Untersuchung an. Die Gesichtshaut des ernsten, kleinen Mittsechzigers wirkte wie vertrocknetes Leder und war durchzogen von tiefen, horizontalen Furchen und flacheren Falten, die ihm das Aussehen einer klugen Schildkröte verliehen. Mit seinem grauen Nadelstreifenanzug, dem Kraushaar und der unmodischen großen Brille hätte er als Wirtschaftsprüfer oder Rechtsanwalt durchgehen können, wären da nicht sein lachsfarbenes Hemd und eine Fliege von der Farbe eines überfahrenen Frosches gewesen.


  Das Zimmer war viel größer als notwendig. Faith, die in einem Ohrensessel vor dem Schreibtisch saß, sah auf die Wände, den Kaminsims aus Alabaster, den Regendunst vor dem Fenster und den grauen Maimorgen dahinter. Ross zufolge war Jules Ritterman der Top-Prominentenarzt in London. Er war Allgemeinmediziner und der Hausarzt von allen, die in der Society etwas darstellten. Es war typisch für Ross, dass er in seinem Bestreben, sich von seiner kleinbürgerlichen Herkunft zu distanzieren, diesen Mann hofiert und zum engen Freund gemacht hatte.


  Möglicherweise hat Ritterman ja auch selbst mit nichts angefangen, dachte Faith. Vielleicht war er das Kind mittelloser jüdischer Flüchtlinge und hatte seine gut gehende Praxis mit Hilfe von Entschlossenheit, Talent und Charakterstärke aufgebaut. Sie war zwar nie warm mit ihm geworden, ebenso wenig wie mit seiner kühlen Frau, aber sie begriff doch, warum er Ross gefiel, und auch, dass er seiner prominenten Klientel bestimmt ein guter Arzt war. Allerdings hätte sie gern einen Hausarzt, mit dem sie reden konnte. Doch jedes Mal, wenn sie mit Ross darüber sprechen wollte, war er wütend geworden. In seinen Augen war Ritterman der beste, und er weigerte sich zu verstehen, warum sie zu einem schlechteren gehen wollte.


  Ritterman beugte sich vor. »Also, Faith, ich glaube nicht, dass Sie sich wegen irgendetwas Sorgen machen müssen. Vermutlich haben Sie von Ihrer Reise nach Thailand ein kleines feindseliges Bakterium mitgebracht. Das ist leider eine der Gefahren des Reisens– Bazillen zu begegnen, mit denen unser Immunsystem nicht vertraut ist. Die Sache regelt sich wahrscheinlich von ganz allein. Trotzdem möchte ich zur Sicherheit Blut und Urin untersuchen. Ich gebe Ross dann Bescheid, ob bei den Tests etwas herausgekommen ist.«


  »Warum sagen Sie nicht mir Bescheid?«, fragte sie mit ein wenig Schärfe in der Stimme. Es war immer dasselbe mit Ritterman. Ihr schien, als behandelte er sie wie ein Schulmädchen.


  »Glauben Sie nicht, Sie sollten sich glücklich schätzen, einen Mann zu haben, der Ihnen medizinische Fragen erläutern kann?«


  »Eigentlich nicht. Mir wäre es lieber, Sie würden das tun.«


  Er lächelte sie besänftigend an, was jedoch keineswegs Einverständnis signalisierte. Es machte sie wütend, aber sie schwieg. So ging das immer mit Ritterman. Selbst als sie versucht hatte, mit Ross ein Kind zu bekommen, und der Test ergab, dass sie mit Alec schwanger war, hatte Ritterman Ross, nicht sie angerufen.


  »Sie waren lange nicht mehr in meiner Sprechstunde. Wie geht es Ihnen sonst?«


  »Sprechen Sie von meinen Depressionen?«


  »Ja.«


  »Viel besser. Ich nehme seit über einem Monat kein Prozac mehr.« Ob das seine Zustimmung fand, konnte sie seiner Miene beim besten Willen nicht entnehmen.


  »Und Sie denken jetzt positiver?«


  »Über das Leben?«


  »Ganz generell.«


  »Ich– ich glaube– ein wenig, ja.«


  »Es würde nichts schaden, wenn Sie das Antidepressivum noch etwas länger einnähmen, wenn Ihr Grundbefinden dadurch positiver würde–«


  »Ich komme auch ohne ganz gut klar.«


  »Schön.« Er nickte. »Meine Sekretärin wird das Rezept gegen Ihren Magenbazillus telefonisch an Ross durchgeben.«


  »Warum händigen nicht Sie mir das Rezept aus?«


  Tadelnd antwortete er: »So ist es viel leichter. So müssen Sie nicht extra wieder herkommen.«


  »Das würde mir nichts ausmachen.«


  Er sah auf die Uhr: ein Wink mit dem Zaunpfahl.


  Als sie ging, war sie unzufrieden und fühlte sich herabgesetzt.


  Es war halb zwölf. Im strömenden Regen fuhr sie mit dem Taxi zu dem Kaufhaus The General Trading Company in der Sloane Street. Ross war ein Markenfetischist. Hemden und Krawatten mussten aus der Jermyn Street, von Turnbull and Asser, Hilditch and Key oder Lewin’s kommen, Lebensmittel von Fortnum & Mason, Jackson’s oder Harrods, alles, was mit Rauchen zu tun hatte, musste von Dunhill sein. The General Trading Company zählte zu den Geschäften, in denen sie kleinere Geschenke einkaufen konnte, die seine Zustimmung fanden.


  Faith gefiel die gediegene Atmosphäre. Es kam einem vor, als befände man sich in einem Privatklub. Die kleinen miteinander verbundenen Räume waren randvoll mit Schätzen, die Mitarbeiter sprachen leise, mit geschliffenem Akzent, für die Kundinnen waren Seidentücher de rigeur, die um Hals und Schultern gelegt waren, als wären es Totems feindlicher Volksstämme: Cornelia James gegen Hermès gegen Gucci.


  Faith trug selbst ein Seidentuch von Cornelia James, das sie auf der Vorderseite ihres schwarzen MaxMara-Regenmantels stolz zur Schau stellte. Bevor sie Ross kennen lernte, hatte sie sich kaum für Mode oder Designer-Marken interessiert, auch weil sie immer knapp bei Kasse gewesen war. Ross hatte sie in einen Label-Snob verwandelt, aber sie hatte Freude daran. Einzelhandelstherapie, hatte sie gewitzelt. Als ihre Depressionen am stärksten gewesen waren, hatte sie ihre Laune dadurch gehoben, dass sie nach London fuhr und in teuren Designer-Läden einkaufte. Ross war es egal, wenn sie viel Geld ausgab– er ermunterte sie sogar dazu. Sie sollte immer das Neueste und Beste tragen. Dennoch fühlte sie sich nie wirklich wohl in ihren fabelhaften Outfits.


  Obgleich sie äußerlich gut in das Geschäft passte und nichts auf ihre niedere Herkunft und ihre staatliche Schulbildung hindeutete, fühlte sie sich hier als Außenseiterin. Die Hälfte der Kunden schien einander zu kennen, als wären sie zusammen aufgewachsen. Das war der kleine Unterschied. An ihren Gesichtern ließ sich ablesen, wie viel Selbstvertrauen die Upperclass-Erziehung ihnen geschenkt hatte; das war eben etwas, was man nicht kaufen konnte und was sich auch durch kein Operationsskalpell ändern ließ. Entweder man wurde in diese Welt hineingeboren oder nicht.


  Faith tippte auf eine Glasvitrine, zeigte auf eine Krokobrieftasche und fragte einen geradezu absurd gut aussehenden Verkäufer, ob sie sich die einmal ansehen dürfe.


  »Eine schöne Brieftasche«, erklärte der Adonis, während er das Schränkchen aufschloss. »Wunderschön.«


  Sie drehte die Brieftasche in den Händen, hielt die Nase daran und roch den intensiven Duft des Leders. Dann betrachtete sie die Innenfächer. »Wissen Sie vielleicht, ob auch Dollarscheine hineinpassen? Mein Mann beklagt sich immer, dass englische Brieftaschen ein wenig zu schmal dafür seien.«


  »Ich frage lieber einmal nach«, sagte der junge Mann.


  Doch bevor er ging, legte jemand einen druckfrischen Dollarschein auf den Verkaufstresen. Hinter sich hörte sie eine amerikanische Stimme. »Möchten Sie es vielleicht einmal hiermit probieren?«


  Faith drehte sich um. Verwundert und ungläubig sah sie den groß gewachsenen, schlanken Mann im schwarzen Trenchcoat an. »Äh– danke– äh– hallo«, begann sie und unterdrückte ihre Aufregung für den Fall, dass sie sich irrte.


  Er lächelte. »Hallo! Wie hat Ihnen das Dinner gefallen?«


  Er war es tatsächlich. Ihr Bewunderer von gestern Abend, der zwei Tische entfernt gesessen hatte.
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  Das Dinner war großartig«, sagte Faith.


  Sein Lächeln verriet, dass er ihr das nicht abnahm.


  Ihr gefiel sein Gesicht. Es war nicht hübsch in einem konventionellen Sinn. Dazu war es zu lang, fast ein wenig pferdeähnlich, und seine ebenfalls lange– und markante– Nase entsprach auch nicht gerade gängigen Vorstellungen von schön. Aber es strahlte Herzlichkeit und Frische aus, kluge Gesichtszüge unter einem grauen Lockenschopf, der dennoch jugendlich wirkte. Sie hatte das merkwürdige, aber behagliche Gefühl, dass sie einander schon sehr gut kannten. Seine titangrauen und auf hypnotische Weise ausdrucksstarken Augen flirteten mit ihr, irgendwo darin entdeckte sie jedoch eine gewisse Traurigkeit.


  »Ehrlich gesagt habe ich mich nicht besonders gut amüsiert«, gab sie zu. »Im Grunde genommen fand ich den Abend ziemlich langweilig.«


  Sie musste dieses Spiel unbedingt stoppen. Mit etwas Mühe schaute sie weg. Aber wie schön war es, sich von diesem Mann in schwarzem Polohemd, schwarzen Jeans und dramatischem schwarzen Mantel geschmeichelt zu fühlen, und wenn auch nur für einen Moment.


  Sich begehrt zu fühlen.


  Wieder trafen sich ihre Blicke.


  Hinter ihr rief eine triumphierende Stimme: »Da, sehen Sie, er passt genau!«


  Sie drehte sich um– und sah den Verkäufer, der die Brieftasche mit dem Dollarschein darin hochhielt.


  »Schön, gut. Ich– ich nehme sie.« Sie kramte ihr Portemonnaie aus der Handtasche und reichte ihm ihre goldene Kreditkarte, dann wandte sie sich wieder ihrem Bewunderer zu.


  »Hübsche Brieftasche.«


  »Für meinen Mann«, antwortete sie und bereute es sofort.


  »Der Glückliche.« Wieder flirteten sie mit Blicken.


  Sie suchte nach den richtigen Worten: »Glauben Sie…, dass sie ein gutes Geschenk für einen Ehemann ist?«


  »Hm, ja.« Als er an ihr vorbeigriff und die Brieftasche in die Hand nahm, roch sie sein Aftershave: intensiv, maskulin, ein Duft, den sie nicht kannte, aber angenehm fand. Er drehte die Brieftasche in den Händen. »Sie ist wirklich schön. Aber man darf natürlich kein Herz für Krokodile haben.«


  Handelte es sich bei der Bemerkung um einen Scherz oder meinte er es ernst? »Und– haben Sie?«


  Er legte die Brieftasche auf den Tresen. Lakonisch, mit tiefer Stimme sagte er: »Wahrscheinlich sind sie als Brieftasche angenehmer denn als Badepartner.«


  Faith lachte.


  »Hätten Sie Zeit für einen Kaffee?«


  Sie blickte in seine flirtenden Augen. In ihrem Kopf läuteten alle Alarmglocken. Sie musste heute noch mehr Geschenke einkaufen, unter anderem, und das durfte sie nicht vergessen, Godiva-Pralinen. Egal, was sie Ross sonst noch schenkte, wenn er unter seinen Geschenkpackungen nicht diese Pralinen fand, schmollte er. Sie blickte auf die Uhr: 11.45. Ihr blieb noch eine halbe Stunde. Ihre Mutter holte Alec heute von der Schule ab. Es machte also nichts, wenn sie etwas später nach Hause kam– und überhaupt, sie würde Ross sagen, sie habe Geschenke für seinen Geburtstag besorgt. »Ja, gern. Warum nicht?«


  Er streckte die Hand aus. »Ich heiße Oliver.«


  »Faith.« Er hatte lange, schmale Finger und einen festen Händedruck.


  »Faith Ransome«, sagte er.


  Sie überlegte kurz, woher er ihren Namen kannte. Hatte er ihn auf ihrer Kreditkarte gesehen?


  Den Blick auf sie gerichtet, sagte er: »Faith. Ein schöner Name. Der Schriftsteller H.L.Mencken definierte Faith, Glauben, einmal als die unlogische Überzeugung, dass das Unwahrscheinliche eintreten kann. Trifft das auch auf Sie zu?«


  »Vielleicht«, sagte sie lächelnd und unterschrieb den Kreditkartenbeleg.


  


  Im Café im Souterrain überlegte Faith, ob sie einen Cappuccino bestellen sollte, entschied sich dann aber für grünen Tee, der ihr besser gegen die Übelkeit helfen würde. Während ihr Bewunderer das Tablett zu einem freien Ecktisch trug, folgte sie ihm in einiger Entfernung, während sie sich gleichzeitig etwas nervös nach vertrauten Gesichtern umsah. »Beruhige dich, Mädchen!«, sagte ihre innere Stimme. »Du hast doch keine Affäre mit dem Mann, sondern trinkst nur einen Tee mit ihm!«


  Trotzdem war sie nervös und ängstlich. Nervös wegen der Anziehungskraft dieses Fremden und ängstlich, weil Ross ihr die Hölle heiß machen würde, wenn er erfuhr, dass sie mit einem anderen Mann in einem Café zusammengesessen hatte. Mit dem Rücken zu einer Wand aus Pflanzen, die einen unangenehm stechenden Geruch verströmten, nahm sie an dem kleinen runden Tisch Platz. »Wie heißen Sie mit Nachnamen?«


  »Cabot.«


  »Wie der Entdecker?«


  »Ja. Ich bin ein entfernter Verwandter.«


  »Das muss aber ein sehr entfernter Verwandter sein.«


  »Warum?«


  »Weil er seit fünfhundert Jahren tot ist.«


  Er lächelte. »Touché.«


  Normalerweise nahm sie keinen Zucker, aber weil sie etwas Energie gut brauchen konnte, riss sie ein Päckchen auf und schüttete sich den Inhalt in die Tasse.


  »Die Einnahme einer chinesischen Pflanze, gesüßt mit dem Mark indischen Zuckerrohrs«, sagte er blumig, als rezitierte er eine Gedichtzeile.


  »Klingt sehr viel eleganter als ein Tässchen mit Zucker.«


  Als er sie freundlich anschaute, interessierte es sie nicht mehr, ob jemand sie sah. Sie fühlte sich herrlich befreit, als sei das Zusammensein mit diesem exzentrischen Fremden ihre kleine Revolte gegen Ross’ Tyrannei.


  »Also, was kaufen Sie hier ein?«


  »Ich will mir eine Hochzeitsliste anschauen, ein Kollege heiratet.«


  »Ein tolles Geschäft für eine Hochzeitsliste.«


  »Ja, ich habe ihm geraten, sie hier auszulegen. Es ist mein Lieblingsgeschäft auf der ganzen Welt. Es hat ein durch und durch englisches Flair. Mehr als Harrods oder Harvey Nichols.«


  »Und was ist mit Liberty’s?«


  »Mehr als Liberty’s. Finden Sie nicht auch?«


  »Es ist auch eines meiner Lieblingskaufhäuser.«


  Eine Weile schwiegen sie. Dann fragte Faith: »Sagen Sie– wie haben Sie eigentlich herausgefunden, wie ich heiße?«


  »Das war nicht allzu schwierig. Sie sind doch mit einem Schönheitschirurgen verheiratet, oder?«


  Sie reckte den Kopf. »Möchten Sie mir noch mehr über mich erzählen?«


  


  Oliver Cabot wollte, hielt sich aber zurück. Sie in dem Kaufhaus anzutreffen, hatte ihn leicht schockiert. Sicher, es war sein Lieblingsgeschäft, aber seit der Vorweihnachtszeit war er nicht mehr hier gewesen. Und er hätte auch nicht heute herkommen müssen. Er hatte das Hochzeitsgeschenk bereits gekauft, eine Jardiniere aus Porzellan, per Telefon.


  Es funktioniert wirklich, dachte er immer wieder. Wenn man sich etwas wirklich wünscht, geschieht es. Die Macht des Bewusstseins.


  Wenn er das vor acht Jahren begriffen hätte, würde Jake, vielleicht, noch am Leben sein…


  Am Morgen, beim Fahrradfahren, hatte er an Faith gedacht und aus seinen Gedanken verbannt. Plötzlich war sie ihm durch den Kopf gegangen, so sehr, dass es schien, als bestände eine telepathische Verbindung zwischen ihnen. Er hatte angenommen, dass es sich einfach nur um Wunschdenken handelte. Aber jetzt saß sie vor ihm, mit ihrem umwerfenden Seidenschal und dem eleganten Mantel und wartete lächelnd auf eine Antwort auf seine Frage. Acht Jahre zuvor hätte er diese Begegnung als bloßen Zufall abgetan. Seine Medizinerausbildung sagte ihm, dass es so etwas wie Telepathie nicht gab. Und doch hatte sie ihn gelehrt, was auch alle anderen Ärzte häufig erlebten: dass die stärkste Arznei, die es gibt, eine Art Placebo ist. Die Kraft des menschlichen Geistes.


  Sie trug ein wenig Make-up, und ihre Augen blickten freundlich, aufmerksam, aber in ihren Bewegungen, in ihrer Aura lag die gleiche Verzweiflung, die er gestern Abend bemerkt hatte. Und da war noch etwas, das ihm nicht gefiel.


  Wortlos streckte er die Hand über den Tisch aus, ergriff ihre linke Hand am Handgelenk und musterte ihre Handfläche. Das Handgelenk war fest, schlank, hatte etwas Sinnliches, aber er versuchte diesen Gedanken zu verbannen. Versuchte, den Geruch ihres Parfüms fern zu halten, das Vergnügen, diese warme, weiche Hand zu halten, zu ignorieren und sich nur zu konzentrieren.


  


  Während Oliver Cabot mit dem Zeigefinger sanft an Faiths Lebenslinie entlangstrich, verspürte sie einen winzigen erotischen Kitzel.


  Er strich an anderen Falten in ihrer Handfläche entlang. »Die Liebeslinie, die Gesundheitslinie.« Er runzelte die Stirn.


  Das Gefühl, das sie soeben empfunden hatte, dass sie alte Freunde waren, vertiefte sich.


  »Das ist Ihre Lebenslinie.« Er zeigte auf eine zweite Linie, die sie kreuzte. »Nach dem oberen Drittel ist sie durchbrochen, das bedeutet, Sie werden um die Anfang dreißig eine Veränderung durchmachen.« Er hielt inne. »Das ist ungefähr Ihr Alter, nehme ich an?«


  »Was für eine Art Veränderung?«


  »Könnte alles sein. Aber es handelt sich wohl um eine recht große Veränderung… Vielleicht ein Wandel in der Beziehung. Eine Scheidung.«


  Jetzt wandte sie verlegen den Blick ab. »Können Sie sonst noch etwas in meiner Hand lesen?«


  »Natürlich. Was möchten Sie sonst noch wissen?«


  »Nur die guten Dinge– den Rest können Sie streichen.«


  Lächelnd betrachtete er erneut ihre Handfläche. Plötzlich verdüsterte sich seine Miene. Als er zu ihr aufsah, drückte sein Blick Besorgnis aus. »Wie steht’s mit Ihrer Gesundheit?«


  Sie verschwieg ihm, dass es ihr nicht gut ging. »Ganz gut, danke.« Mit etwas nervösem Zittern in der Stimme fügte sie hinzu: »Warum?«


  »Ist nicht wichtig.«


  »Was haben Sie gesehen?«


  »Ich möchte Sie nicht beunruhigen.«


  »Vor einer Minute war ich noch ganz ruhig, aber nun haben Sie mir Angst gemacht.«


  »Kein Grund zur Sorge. Ihre Gesundheitslinie zeigt…« Er verstummte.


  »Was?«


  »Ein mögliches Problem. Sie müssen nur ein wenig darauf Acht geben. Es muss nicht unbedingt etwas bedeuten.«


  »Was für ein Problem?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Könnte alles sein. Sorgen Sie nur dafür, dass Sie sich regelmäßig untersuchen lassen.«


  Das habe ich soeben, hätte sie beinahe geantwortet. Heute Vormittag. Irgendwie musste er aufgeschnappt haben, dass sie einen Erreger in sich trug. Vielleicht konnte er das an ihren Augen, ihrer Haut oder irgendwas anderem ablesen. »Ist das Ihr Beruf?«, fragte sie ungläubig. »Handleser?«


  Er lachte. »Ich kann aus der Hand lesen, aber ich bin kein Wahrsager. Ich interessiere mich für die unterschiedlichen Weisen, auf die das Äußere zeigen kann, was in unserem Inneren geschieht.«


  »Was machen Sie also genau? Sind Sie Arzt?«


  »Haben Sie schon mal etwas vom Cabot-Zentrum für Komplementäre Medizin gehört?«


  Den Namen kannte sie. Ihr war, als hätte sie kürzlich in den Zeitungen etwas darüber gelesen. Dann fiel es ihr ein. »In der Times, ungefähr vor einem Monat. Waren Sie das, der diesen fulminanten Angriff auf den Ärztestand startete?«


  Er rührte nachdenklich in seinem Espresso. »Nichts gegen Ihren Mann, aber der durchschnittliche Arzt in so gut wie allen westlichen Ländern ist eine Marionette. Ein an Händen und Füßen gebundener Bürokrat, der eine zehnjährige vergeudete Ausbildung auf dem Buckel hat. Ein Opfer.«


  »Von was?«


  »Eines Systems, an dessen Aufbau er mitgewirkt hat, im Glauben, es würde die Welt verbessern. Stattdessen hat es manche Unternehmen so reich gemacht, dass sie sich solch groteske Bankette wie gestern Abend leisten können.«


  »Aber Sie hatten kein Problem damit, die Gastfreundschaft dieses Konzerns anzunehmen?«


  »Ich war gewissermaßen dort, um zu spionieren. In Wahrheit bin ich ein ganz normaler Arzt für Allgemeinmedizin mit Kassenzulassung– ich praktiziere nur nicht als solcher.«


  »Erzählen Sie mir etwas über das Cabot-Zentrum für Komplementäre Medizin.«


  »Sie sollten es sich einmal ansehen– wir leisten da wirklich interessante Arbeit.«


  »Welcher Art?«


  »Interdisziplinäre Forschungen. Wir haben eine homöopathische Abteilung, machen Osteopathie, Akupunktur, Hypnotherapie, Chronotherapie–«


  »Chronotherapie?«


  »Eine noch junge Therapieform. Es geht dabei um die innere Uhr des Menschen. Wir erforschen die zirkadianen Rhythmen. Es gibt einige Hinweise darauf, dass der menschliche Organismus nicht einem 24-Stunden-Zyklus folgt, sondern einem 25,5-Stunden-Rhythmus, was uns auf diesem Planeten einzigartig macht. Ich glaube, dass dies zahlreiche unserer gesundheitlichen Probleme verursacht. Lassen Sie mich Ihnen irgendwann unsere Klinik zeigen– oder ist es der Frau eines renommierten Schönheitschirurgen verboten, mit einem Quacksalber, wie ich es bin, zu reden?«


  Sie lächelte. Ross lehnte nahezu alle Formen, die von der traditionellen Schulmedizin abwichen, kategorisch ab. Sie hatten schon oft darüber gestritten. Einmal, als sie auf Empfehlung einer Freundin nach einem Skiunfall Akupunktur ausprobiert hatte, war er regelrecht wütend geworden. Nein, mehr als das. Er war vor Wut geradezu geplatzt.


  In Ross’ Augen war die moderne westliche Schulmedizin die einzige, die man überhaupt in Erwägung ziehen durfte, wenn man bei Verstand war. Es ärgerte ihn zutiefst, dass man sich nach einem nicht allzu langen Fernkursus als Heilpraktiker niederlassen konnte, denn er selbst hatte fast zwölf Jahre als Student und Assistenzarzt verbracht und beinahe alles gelernt, was es über jedes Molekül im menschlichen Körper zu erfahren gab.


  Ross hasste Alternativmediziner noch mehr als die Scharlatane der Schönheitschirurgie– jene Ärzte, die eine Klinik für kosmetische Chirurgie ohne eine Ausbildung im Fach Plastisch-kosmetische Chirurgie eröffnen und praktizieren durften.


  »Vielleicht würde Ihr Mann gern mitkommen? Bei vielen unserer Behandlungen und Therapien geht es um postoperative Nachsorge.«


  Sie war enttäuscht. War dies hier nur ein Werbegespräch? Und sie konnte sich auch schon Ross’ verdrießliche Miene vorstellen. »Ich glaube nicht– ich meine, er hat unglaublich viel zu tun.«


  Gott sei Dank, er war erleichtert und freute sich. Die Einladung an Ross war eine bloße Höflichkeit gewesen. Er war an ihr interessiert.


  »Wie wär’s mit morgen? Ich sehe mal in meinem Terminkalender nach– vielleicht könnten Sie vorbeikommen und anschließend mit mir zu Mittag essen?«


  »Sehr gern, aber ich wohne in Sussex. Ich komme nicht so oft in die Stadt.«


  »Hübsche Gegend. Na gut, also das nächste Mal, wenn Sie in der Stadt sind?«


  Wieder trafen sich ihre Blicke. Das hier war so gut, aber auch ziemlich gefährlich. Er schmeichelte ihr, doch der gesunde Menschenverstand riet ihr, den Tee auszutrinken, Dr.Cabot höflich zu danken und aus seinem Leben zu verschwinden. Sich mit einem anderen Mann einzulassen war das Letzte, was sie im Augenblick brauchte. Sie musste ihr Leben mit Ross in Ordnung bringen und irgendwie einen Ausweg für sich und Alec finden. Es war zwar denkbar, dass Ross ihren Trennungswunsch akzeptierte, aber dass sie ihn wegen eines anderen verließ, damit würde er sich niemals abfinden.


  Dennoch fand sie es ungeheuer schön, hier mit diesem Mann zu sitzen. Als hätte sich ein Spalt in der Dunkelheit geöffnet, durch den sie die Möglichkeiten eines Lebens jenseits desjenigen sehen konnte, das sie führte.


  Oliver Cabot reichte ihr seine Visitenkarte. »Rufen Sie mich an, wenn Sie das nächste Mal in die Stadt kommen.«


  Sie schob die Karte in ihre Handtasche, in der Absicht, sie in den nächsten Mülleimer zu werfen, bevor sie nach Hause kam, denn sie hatte Angst, dass Ross sie finden könnte.


  »Danke. Das werde ich tun.«


  Er schenkte ihr einen sehnsuchtsvollen Blick, der ausdrückte: »Ich will dich, aber ich glaube, du willst mich nicht.«
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  Der Junge stand oben an der Feuerleiter und stellte den Benzinkanister so geräuschlos wie möglich ab. Nur ein ganz leises »Klink« war zu hören.


  Dann zog er mit seinen klammen Fingern in den Gummihandschuhen die Brusttasche der Windjacke auf, holte vorsichtig den nagelneuen Schlüssel hervor und schob ihn ins Schloss der Küchentür. Er hielt den Atem an und drehte langsam den Schlüssel herum. In der stillen Nachtluft klang das letzte Klicken laut wie ein Pistolenschuss.


  Er erstarrte. Es kam ihm wie eine Ewigkeit vor, bis das Geräusch verklang. Und während er dastand und ängstlich durch die Glasscheibe in die Küche blickte, verließ ihn die Ruhe, und er geriet in Panik. Aber nachdem er beruhigend auf sich selbst eingeredet hatte, ging es ihm nach ein paar Minuten wieder gut.


  Er blickte in den kleinen Hof, dann den Rohbau hinauf, der direkt hinter der Hofmauer lag. Niemand zu sehen. Das hatte er gehofft. So weit, so gut.


  Er drehte den Griff und schob die Tür auf. Sie bewegte sich geräuschlos in den Scharnieren, die er vor ein paar Tagen selbst geölt hatte. Der abgestandene, fettige Geruch nach Gebratenem und das Summen des Kühlschranks empfingen ihn. Er hob den Benzinkanister an und betrat den beengten Raum. Leise schloss er die Tür hinter sich, dann stand er im Dunkeln und lauschte.


  Hinter einer geschlossenen Tür hörte er die Rufe und Schreie einer Frau. »O ja, oh, ja, ja, mach’s mir!«


  Die Raumaufteilung der Wohnung war ihm bekannt– er war schon zweimal hier gewesen, immer wenn die Frau zur Arbeit gewesen war.


  Bei diesen Besuchen war es leicht gewesen zu berechnen, wie viel Zeit er hatte. Er musste nur sein Rad in der Nähe des Lebensmittelmarkts abstellen. Von seinem Versteck hinter einer eingefallenen Mauer bot sich ihm ein freier Blick über die Straße und durchs Fenster zur Kasse, wo sie– bis auf die Pausen– während ihrer Schicht saß. Er musste einfach warten, bis sie zur Arbeit kam, und würde dann acht Stunden lang ungestört bleiben. Allerdings hatte er immer höchstens zwei gebraucht.


  Das war beim zweiten Besuch gewesen. Beim ersten war er aus bloßer Neugier hergekommen. Zur Erkundung. Schubfächer durchstöbern, die Kleidungsstücke der Frau herausheben, die er kaum kannte, ihren Geruch riechen. Er hatte ihre schwarze Seidenunterwäsche in die Hand genommen, wobei ihn die eigenartigen Gefühle, die er empfunden hatte, als er die Körbchen eines Büstenhalters an die Nase drückte, ganz verwirrt hatten.


  Sein Plan bei jenem Besuch war es gewesen festzustellen, ob sie Fotos von ihm aufbewahrte, denn er wollte herausfinden, ob er ihr noch etwas bedeutete. In dem kleinen Wohnzimmer, im Schlafzimmer und in der Küche standen jede Menge gerahmte Fotos von ihr selbst. Eines, das größte von allen, ein Schwarzweißfoto, war mit Weichzeichner aufgenommen worden. Eine Nahaufnahme, ein Brustbild, auf dem sie ihre schwarzen Löckchen zurückwarf. Mit eitler Miene lächelte sie jemandem zu.


  In den Schubläden und in zwei Alben hatte er noch mehr Fotos gefunden. Fotos von ihr allein oder zusammen mit Männern. Auf Booten, auf der Rennbahn, bei einem Autorennen, in Restaurants, in Nachtclubs.


  In der ganzen Wohnung gab es nur ein einziges Foto von ihm.


  Mit der Vorderseite nach unten lag es unten im Schubfach einer Kommode, inmitten eines Durcheinanders von Briefen und Dokumenten. Es war klein, fünf mal fünf Zentimeter, stark zerknittert und gewölbt an einer Ecke, vergilbt. Darauf saßen sie nebeneinander auf einem Kieselstrand. Er war ungefähr vier, trug eine Badehose, war spindeldürr, die Knie hochgezogen, das Haar zerzaust, und blinzelte in die Sonne. Sie saß neben ihm, aber sie hätte tausend Meilen entfernt sein können. Sie trug einen Bikini, eine dunkle Brille und posierte für die Kamera. Das war ein Foto von ihr, ihr allein. Den Jungen neben ihr… kannte sie ihn überhaupt?


  Würde sie sich überhaupt an ihn erinnern?


  Man kann Menschen nicht einfach vergessen. Nicht die Menschen, die dich lieben. Man kann sie nicht einfach wie Kleidungsstücke ablegen und verlassen. So einfach geht das nicht.


  Das verspreche ich dir.
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  Komm schon, Liebling, iss auf, es ist dein Lieblingsgericht.«


  Alec saß in seinem Rugrats-Sweatshirt am Küchentisch, die braunen Haare– Ross’ Haar– fielen ihm tief in die Stirn. Er drehte einen Lego-Hubschrauber in den Händen, die Spaghetti Bolognese vor ihm wurden kalt, und die Stäbchen lagen in dem tiefen Teller– seit dem Thailand-Urlaub weigerte er sich, mit irgendetwas anderem zu essen.


  »Damit kannst du später spielen«, sagte Faith nervös. »Oma hat die Spaghetti extra für dich gekocht.« Sie war etwas gereizt, weil sie bald ihre Periode bekam, außerdem standen ihr zwei lange Komitee-Sitzungen bevor. Am Morgen hatte das Kirchendach-Komitee drei Stunden lang getagt und nach Möglichkeiten gesucht, die dringend nötigen Reparaturen zu finanzieren. Unmittelbar danach hatte eine Gemeinderatssitzung stattgefunden, auf der die Strategie für die öffentliche Anhörung wegen des geplanten Golfplatzes entworfen worden war. Trotz einiger Tabletten, die Ross ihr gegeben hatte und die seiner Ansicht nach ihre Übelkeit lindern würden, waren ihre Anfälle von Brechreiz wiedergekommen. Ihr Arztbesuch bei Jules Ritterman lag inzwischen über eine Woche zurück, aber er hatte sich noch nicht bei ihr gemeldet.


  Alec ignorierte sie und nahm einen gelben Legostein vom Rumpf des Helikopters, spitzte die Lippen und steckte das Stück auf einen anderen Stein.


  Faith stand so jäh auf, dass ihr Stuhl umfiel. Rasputin, der auf seinem Bohnensack vor dem Ofen geschlafen hatte, sprang überrascht auf. Sie riss Alec den Hubschrauber aus der Hand. »Iss jetzt«, herrschte sie ihn an.


  »Ich will nicht.«


  Sie stellte den Helikopter auf die schwarze Marmorarbeitsfläche, packte Alecs Stäbchen und zerteilte die Spaghetti in kleine Stücke. Ross und ihre Mutter hatten den Jungen verwöhnt.


  Die Zigarette mit langer Asche im Mundwinkel, die Augen zum Schutz gegen die dünnen Rauchfäden zusammengekniffen, die Stirn gerunzelt in vorgetäuschter Konzentration auf die Hello!, die aufgeschlagen auf dem großen alten Kieferntisch vor ihr lag, saß ihre Mutter schweigend am anderen Tischende, Alec gegenüber. Gelegentlich warf sie einen Blick auf die Seifenoper Neighbours, die für Faiths Geschmack viel zu laut aus dem Fernseher plärrte.


  Aber sie drehte die Lautstärke nicht herunter. Schließlich hatte ihre Mutter den ganzen Tag auf Alec aufgepasst, der Ferien hatte. Aber das war ja das Problem. Egal, wie alt man ist, man blieb immer das Kind der Mutter; weshalb sie es auch nie über sich brachte, ihrer Mutter das Rauchen bei Tisch zu verbieten, wenn Alec aß. Trotz aller Meinungsverschiedenheiten respektierte Faith sie. Margaret. Ein vernünftiger, solider Name, und so sah sie inzwischen auch aus: praktisch gekleidet fürs Land, für die feuchten Nächte, in grobgestricktem Pullover mit Zopfmuster, Cordhose und bequemen Schuhen.


  Margaret war etwas über sechzig, hatte kurze graue Haare und ein hübsches Gesicht, das durch Kummer und allzu viele Jahre starken Rauchens faltig geworden war. Sie hatte es nicht leicht gehabt im Leben. Zwanzig Jahre lang hatte sie Faiths bettlägerigen Vater gepflegt und zugesehen, wie er körperlich immer mehr abbaute.


  In jenen furchtbaren Jahren, als ihr Vater genau genommen nur noch dahinvegetierte, war Ross wunderbar gewesen. Er hatte die Rund-um-die-Uhr-Pflege bezahlt, ihrer Mutter finanziell ausgeholfen und ihrem Vater, auch wenn man kaum etwas für ihn tun konnte, die beste ärztliche Behandlung im ganzen Land besorgt. Das war auch der Grund, weshalb Ross in den Augen ihrer Mutter nichts Unrechtes tun konnte.


  Faith hob ein paar Spaghetti an, mischte sie mit der Fleischsoße und hielt Alec beides vor den Mund. Er hielt die Lippen fest verschlossen.


  »Iss!«, zischte sie.


  Die brennende Zigarette im Mundwinkel, sagte ihre Mutter: »Wir hatten einen schönen Tag, Liebling. Wir waren im–«


  »Alec! Iss das endlich!«


  »Ich hab keinen Hunger.«


  »Im Bentley-Wildvögel-Park«, sagte ihre Mutter. »Sag Mami, was wir gesehen haben, Alec.« Sie nahm die Zigarette aus dem Mund und hustete.


  Faith drehte sich um und herrschte ihre Mutter an: »Hast du ihm den ganzen Tag Süßigkeiten gegeben?«


  Die Mutter sah Alec an und antwortete: »Wir haben zu Mittag einen Cheeseburger gegessen. Bei McDonald’s.«


  »Wann war das?«


  Ihre Mutter und Alec tauschten verschwörerische Blicke. Du lieber Himmel, normalerweise war ihre Mutter so vernünftig. Aber wenn sie mit ihrem sechsjährigen Enkel zusammen war, verlor sie jeden Verstand.


  »Mutter, wann habt ihr zu Mittag gegessen?«


  »Hm–«


  »Ich habe es dir doch gesagt, Alec soll einen geregelten Tagesablauf haben. Das ist wichtig für ein Kind. Mittagessen um eins, Abendessen um sechs, das ist Alecs Tagesablauf. Nach diesem Rhythmus musste ich mich als Kind auch richten, verflucht noch mal.«


  »Ross hat gesagt–«


  »Zum Teufel mit Ross. Er ist tagsüber nicht im Haus. Ich bin Alecs Mutter, und was ich sage, gilt, ja?«


  Wieder tauschten die beiden Blicke. Als teilten sie ein Geheimnis und hätten ein schlechtes Gewissen. Alec grinste.


  Faith stürmte aus der Küche.


  In ihrem Kopf drehte sich alles. Sie ging in die Halle, dann weiter in das kleine gemütliche Zimmer mit der großen alten Sitzgarnitur, den Bücherregalen voller abgegriffener Taschenbücher und dem großen 60-Zoll-Fernseher, der bei abgestelltem Ton lief. Ein Nachrichtensprecher sprach lautlos Worte, dann schwenkte die Kamera zu einer Reporterin, die einem Mann ein Mikrophon hinhielt.


  Innerlich kochend vor Wut setzte sich Faith aufs Sofa. Sicher, sie reagierte über. Ein geregelter Tagesablauf war wichtig für Alec, aber sollte man nicht hin und wieder eine Ausnahme machen, und wenn es ihrer Mutter Freude bereitete, ihn zu verwöhnen, na und? So viele Freuden hatte sie auch wieder nicht im Leben gehabt, und dass sie sie kurzfristig aus ihrer kleinen, eintönigen Wohnung in Croydon herbestellen konnte, damit sie auf Alec aufpasste, war ein echtes Glück.


  Doch da war noch etwas anderes, das ihr die Laune verdarb und über das sie seit Tagen– und Nächten– nachgrübelte, wenn sie frühmorgens aufwachte und dachte… dachte… dachte. Wenn sie die ganze Sache aus ihren Gedanken zu verbannen versuchte, es aber nicht schaffte.


  Die Begegnung in den Räumen der General Trading Company war ihr noch frisch im Gedächtnis und ließ sich einfach nicht unterdrücken. Mehrmals hätte sie am liebsten zum Telefon gegriffen, um Oliver Cabots Angebot, ihr sein Zentrum zu zeigen, anzunehmen, aber jedes Mal war sie so klug– oder ängstlich– gewesen, Abstand davon zu nehmen.


  Rasputin tappte ins Zimmer und kam zu ihr herüber. Sie legte ihm die Arme um den Hals und drückte ihn fest an sich.


  »Bist ein braver Junge. Dir schmeckt’s immer, was?«


  Sie erhob sich vom Sofa, stieg die Treppe hinauf und ging in ihr Schlafzimmer. Rasputin folgte ihr, blieb auf der Schwelle stehen und beäugte Faith neugierig. Sie setzte sich aufs Bett, öffnete ihre Handtasche und kramte von ganz unten die Visitenkarte hervor, die sie unter ein paar Tankstellenquittungen versteckt hatte. »Dr.Cabot. Cabot-Zentrum für Komplementäre Medizin«, las sie schuldbewusst.


  Sie las sie gründlich, die Telefonnummer, die Faxnummer, die E-Mail- und die Internetadresse.


  Sie sind der wirkliche Grund, Dr.Oliver Cabot, nicht wahr? Sie sind der Grund, warum ich so verflucht nervös bin.
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  Ein Brandenburgisches Konzert.«


  »Irgendein besonderes?«, fragte die OP-Schwester.


  »Nr.2, F-Dur, Jane«, antwortete Ross, ohne von seiner Arbeit an den Nähten aufzublicken. »Ich finde, heute Morgen ist Nr.2, F-Dur genau richtig.« Er strahlte, ein echtes Strahlemann-Lächeln.


  Unter der hellen Operationslampe lag eine junge Frau auf dem Tisch, mit offenen, glasigen Augen, reglos wie eine Tierleiche. Nur die digitalen Anzeigen auf dem Anästhesie-Monitor und das ständige Piep, Piep, Piep verriet den sechs Personen im Operationssaal, dass sie noch lebte.


  Imran Patel, der Assistenz-Chirurg, beobachtete Ross’ Technik. Der Operateur kam jetzt zum Ende der Naht. Die OP-Schwester reichte ihm wortlos einen neuen Faden. So gefiel Ross die Arbeit. Der altbewährte Stil, bei dem die OP-Schwester ihn bediente, und alle andern im Team auch: die andere Schwester, der Anästhesist und der Assistenz-Chirurg. In einem OP musste alles wie am Schnürchen laufen. Es musste Hierarchie geben. Disziplin. Ein strenges Regiment herrschen.


  Und hübsche Schwestern mussten da sein.


  Das Flirten mit ihnen sah er als eine Art Zugabe. An etwas Weitergehendem war er jedoch nicht interessiert.


  Die Klänge des Brandenburgischen Konzerts Nr.2 erfüllten den Raum. Ross schob die Nadel erst durch den dünnen Fleischlappen, den er erst einige Minuten zuvor vom Oberschenkel der jungen Frau entfernt hatte, dann durch das dicke Narbengewebe, das nach den furchtbaren Verbrennungen ihren Oberkörper bedeckte. Sally Porter, siebenundzwanzig, war ein hübsches Mädchen gewesen, bevor die Flammen sie entstellt hatten. Ross wusste nicht viel über den Brand, nur, dass er sich auf einem Boot ereignet hatte. Wenn er eine kosmetisch-plastische Operation durchführte, vermied er es, die Ursache der Tragödie herauszufinden, weil das vielleicht sein Urteil beeinflusst hätte: Wenn er dahinter kam, dass der Patient etwas wirklich Dummes angestellt hatte, zum Beispiel Benzin auf einen Grill gegossen oder sich bewusst selbst in Brand gesteckt, ärgerte ihn das möglicherweise und führte dazu, dass er weniger gute Arbeit leistete.


  Sally Porter würde immer ein unschuldiges Opfer sein. Eine duldsame junge Frau, die er in den letzten zwei Jahren zehnmal operiert hatte und wahrscheinlich mindestens noch zehnmal operieren musste, um ihr, Schritt für Schritt, ihr Leben zurückzugeben. Er bewunderte ihren Mut, den Stoizismus, mit dem sie alle Rückschläge einsteckte.


  Und sie hatte schon viele Rückschläge erlitten. Bei einer der vorausgegangenen Operationen hatte sich die transplantierte Haut infiziert und war abgestorben, weswegen sie den ganzen Eingriff noch einmal über sich ergehen lassen musste. Die heutige Operation war die Wiederholung einer, die er vor einem halben Jahr vorgenommen hatte. Es hatte da ein Problem mit der Mikrozirkulation gegeben: Die Haut hatte sich zu stark zusammengezogen und den Kopf dauerhaft nach unten gezogen. Der ewige Kampf, den jeder plastische Chirurg zwischen den Ansprüchen der Ästhetik und der Blutzufuhr ausfocht.


  Er beendete die letzte Naht, trat zurück und nickte der Fotografin zu, die in den Operationssaal zurückgekehrt war. Sie trat vor und machte drei Fotos von seiner Arbeit. Dann begann der Assistenz-Chirurg die Gazestreifen aufzulegen, und die OP-Schwester reichte Ross die Heftzange mit den Titanklammern.


  


  Zwanzig Minuten später wurde Sally Porter hochgehoben und eine Trage unter sie geschoben. Anschließend schob man sie auf einem fahrbaren Krankenbett in den Aufwachraum. Nachdem die andere OP-Schwester den CD-Player ausgeschaltet hatte, entspannte sich die Atmosphäre im Operationssaal. Schließlich half sie Ross beim Ausziehen der Handschuhe und warf sie in einen Mülleimer.


  Ross schob die Maske nach unten, löste die Klettverschlüsse an seinem OP-Kittel und machte sich Notizen, während der Assistenzarzt ihm über die Schulter sah. Eine junge Schwester, die ein schnurloses Telefon in der Hand hielt, unterbrach ihn. »Mr.Ransome, ein Anruf für Sie.«


  »Wer ist dran?«, fragte er gereizt. Sie hatten heute ein volles Programm, und Sally Porters Operation hatte länger gedauert als gedacht. Es war halb drei, er hatte Hunger, und ihm würde keine Zeit fürs Mittagessen bleiben.


  »Hm…« Die Krankenschwester bedeckte den Hörer mit der Hand. Sie hieß Francine West, war hübsch und wirkte nervös.


  »Ich beiße nicht. Stellen Sie einfach fest, wer es ist.«


  Sie verließ den Raum. Einige Augenblicke später kam sie zurück. »Ein Dr.Ritterman. Er hat schon dreimal angerufen.«


  Er schlüpfte aus dem OP-Kittel und reichte ihn der Schwester, dann nahm er das Telefon und ging auf den Flur. Die Verbindung war schlecht. Ob das an dem schnurlosen Telefon lag oder daran, dass der Arzt ein Handy benutzte, ließ sich nicht feststellen.


  »Ross«, sagte Ritterman in seinem ruhigen, trockenen Tonfall, »tut mir leid, dass ich so hinter dir herjage.«


  »Kein Problem. Worum geht’s?«


  Eine lange Pause entstand, während der Ross dem statischen Knistern lauschte und sich fragte, ob die Leitung wohl unterbrochen sei. Dann fuhr der Arzt fort: »Du erinnerst dich, dass du mich letzte Woche gebeten hast, Faith zu untersuchen?«


  »Ja.« Ross betrat das WC im Umkleidezimmer und löste mit einer Hand den Hosenlatz seiner OP-Hose. »Wegen der Übelkeit, unter der sie leidet. Das scheint schon eine ganze Weile so zu gehen.«


  »Ich habe ein paar Blut- und Urinuntersuchungen machen lassen«, sagte Ritterman zögerlich. »Und nachdem die Ergebnisse zurückkamen, musste ich weitere Tests machen lassen. Ich– ist jetzt der richtige Zeitpunkt, um sich zu unterhalten?«


  Ross urinierte und sagte: »Ehrlich gesagt nicht. Ich muss zurück in den OP.« Aber der Tonfall des Arztes machte ihm Sorgen. »Worum geht’s? Was zeigen die Tests?«


  »Sieh mal, ich finde, wir sollten uns in Ruhe darüber unterhalten. Wann hast du Zeit? Ich könnte bei dir vorbeikommen.«


  »Können wir das nicht am Telefon besprechen?«


  »Lieber nicht. Wann bist du heute mit der Arbeit fertig?«


  Beunruhigt sagte Ross: »Um sechs, aber ich muss vorher noch schnell zur Wohnung und mich umziehen. Ich bin zu einem Firmenessen in der City eingeladen.«


  »Wann musst du da sein?«


  »Um halb acht.«


  »Ich könnte kurz vorbeikommen, nur für eine halbe Stunde– ich muss vor sieben wieder los, wir gehen ins Ballett.«


  »Was stimmt nicht mit Faith?«


  »Das besprechen wir am besten unter vier Augen. Es ist nichts Gutes, fürchte ich.«
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  Der zweite Besuch diente dazu, den Schlüssel zu besorgen.


  Zuvor hatte der Junge sich durch ein kleines Toilettenfenster gezwängt, das offenbar immer offen stand und das die Nachbarn nicht einsehen konnten. Aber bis zum Boden waren es zwei Meter– das Risiko, gehört zu werden, wenn sie zu Hause war, war viel zu groß. Darum hatte er den Schlüssel genommen, der an einem Haken neben der Küchentür hing, ihn zum Eisenwarenhändler gebracht und einen Nachschlüssel anfertigen lassen, den er mit seinen kärglichen Ersparnissen bezahlt hatte. Als zusätzliche Vorsichtsmaßnahme hatte er jedes Scharnier im Haus geölt.


  Jetzt drang so viel Licht aus dem Flur, dass er den verwahrlosten Zustand der Küche erkannte– sie sah genauso aus wie früher: In der Spüle stapelten sich schmutzige Teller, auf dem Abtropfbrett lag eine offene Dose Spaghetti, auf einem Kunststofftisch, auf dem Zigarettenkippen ausgedrückt worden waren, standen zwei Teller mit hart gewordenem Essen. Auf dem Fußboden neben dem Pedalmülleimer lagen eine Eierschale und eine vertrocknete Orangenschale.


  Es war ekelhaft. Peinlich.


  Er nahm das persönlich.


  Ein scharfes Klicken ertönte, der Kühlschrank hörte auf zu brummen. In der Stille kam ihm ihre Stimme noch lauter vor: »Oh, ja, mach weiter!«


  Und während er ihren Schreien lauschte, dachte er: Dir gefällt die Unordnung nicht, die ich angeblich immer angerichtet habe, und trotzdem lebst du so?
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  Im Haus war es still. Die Familie eines Schulfreundes hatte Alec in den Wildpark von Longleat mitgenommen. Er fehlte Faith. Sie machte sich ständig Gedanken, wenn er nicht in ihrer Nähe war, sorgte sich, wenn er bei Fremden im Auto mitfuhr, hoffte, dass er den Sicherheitsgurt richtig anlegte oder in dem Safari-Park im Auto sitzen blieb. Ein Leben ohne Alec konnte sie sich nicht vorstellen. Sie saß im Lederdrehstuhl in Ross’ Arbeitszimmer vor dessen Computer, loggte sich mit ihrem Passwort ein, sah ihre E-Mails durch und fragte sich, wo Alec im Augenblick wohl war.


  Nicht viel heute Morgen– das Datum der nächsten Komiteesitzung wegen des blockierten Fußwegs, die kurze Nachricht einer alten Freundin, die nach Los Angeles gezogen war, ein paar Junk-Mails und der Newsletter des Netzwerks misshandelter Frauen, den sie vor einiger Zeit abonniert hatte, als sie sich besonders niedergeschlagen fühlte.


  Sie stellte die Internetverbindung her, las die Adresse auf der Visitenkarte von Dr.Oliver Cabot und tippte sie sorgfältig ein.


  Draußen im strömenden Regen schob Morris, der Gärtner, in einer Regenjacke mit hochgeschobener Kapuze eine volle Schubkarre am Fenster vorbei. Rasputin knurrte, tappte zum Fenster hinüber und bellte.


  »Ruhig, mein Junge! Ist doch nur Morris.« Der Gärtner hatte Angst vor Hunden, und Rasputin sorgte dafür, dass das so blieb. »Wir gehen später raus, sobald es zu regnen aufgehört hat.«


  Plötzlich erschien auf dem Bildschirm folgender Text:


  
    Nachdem ich gestern von meiner Krankheit geheilt worden war, starb ich gestern Abend durch die Hand meines Arztes.


    Matthew Prior, 1664–1721,


    »Die Kur ist schlimmer als die Krankheit!«

  


  Faith lächelte. Kurz darauf verblassten die Wörter, und Großbuchstaben verkündeten:


  
    WILLKOMMEN IM CABOT-ZENTRUM FÜR KOMPLEMENTÄRE MEDIZIN.


    SIE SIND BESUCHER NR. 111926.

  


  Dann erschien eine Außenansicht des Zentrums– es sah aus wie eine hohe, schmale Kirche–, dazu ein Foto von Oliver Cabot. Er war ganz in Schwarz gekleidet, seine Augen blitzten hinter einer kleinen ovalen Brille.


  Sie spürte einen Kloß in der Kehle. Griff nach der Maus, bewegte den Cursor und klickte auf die obere rechte Ecke des Rahmens. Sofort wurde er vergrößert; Sekunden später erschien Olivers Gesicht auf dem Bildschirm.


  Als der Gärtner wieder am Fenster vorbeistapfte, wandte sie absurderweise– das war ihr klar– den Blick vom Bildschirm zur Wand, als wollte sie das gerahmte Foto betrachten, auf dem Ross bei einer Wohltätigkeitsveranstaltung Prinzessin Anne die Hand gab.


  Sie blickte erneut auf Oliver Cabots Bild und empfand tiefe Sehnsucht, ihn wiederzusehen. Verrückt, dachte sie. Ich benehme mich wie ein verliebter Teenager. Verrückt, und doch…


  Sie scrollte herunter, und sein Bild verschwand. Eine Liste der Dienstleistungen, die das Zentrum anbot, erschien: Akupunktur und chinesische Medizin, Aromatherapie, Chronotherapie, Kraniosakraltherapie, Darmreinigung, Farbpunktur, psychologische Beratung und Psychotherapie, Homöopathie, Hypnotherapie, manuelle Lymphdrainage, Tiefenmassage, Osteopathie, Reflexzonenmassage, Reiki, Shiatsu.


  Darunter stand:


  
    Sämtliche Therapeuten am Cabot-Zentrum erfüllen die höchsten internationalen Standards. Alle haben eine fachärztliche Ausbildung und besitzen die Zulassung durch gesetzliche und private Krankenkassen. Besuchen Sie unsere Oase der Ruhe im Herzen Londons.

  


  Es folgten eine Telefonnummer, eine Faxnummer, eine E-Mail-Adresse und ein Link auf andere Internetseiten. Sie las die Telefonnummer, dann warf sie einen Blick auf Oliver Cabots Visitenkarte. Zögernd musterte sie Ross’ dunkelgraues Bang-und-Olufsen-Telefon.


  Er will mich nur in der Klinik herumführen, mehr nicht. Was ist denn schon dabei?


  Vielleicht könnte Dr.Oliver Cabot ihr etwas verschreiben, um dem Bazillus den Garaus zu machen.


  Faith nahm den Hörer ab und wollte gerade wählen, als sie ein Auto bemerkte, das mit eingeschalteten Scheinwerfern durch das Tor aufs Grundstück fuhr. Der Fahrer des weißen Mercedes-Kombi war hinter der regennassen Windschutzscheibe nicht zu sehen. Stirnrunzelnd und ärgerlich wegen der Unterbrechung beobachtete sie das Auto.


  Als die Tür aufging, erkannte sie die Fahrerin sofort. Eingehüllt in einen Reitmantel und unter einem praktischen, aber absolut lächerlichen Regenhut stieg die langweiligste Frau der Welt aus.


  Felice D’Eath.


  Mist.


  Faith war zusammen mit ihr in einen Unterausschuss der Kinderschutzorganisation NSPCC gewählt worden, die den diesjährigen Halloween-Ball organisierte. Es war zwar noch ein halbes Jahr hin, aber Felice bombardierte sie schon seit der Vorweihnachtszeit mit Mitteilungen, erst per Brief, dann per Fax, und schließlich hatte sie, Schrecken aller Schrecken, das Internet entdeckt und überschüttete sie nun mit E-Mails. Über jeden verfluchten Preis, der für die Tombola gestiftet worden war, wurde Faith genauestens informiert, und bislang hatten sie schon 320 Preise gesammelt.


  Faith loggte sich aus und eilte zur Tür, als in der Halle heftiges Klopfen zu hören war.


  Mit ihrer durchdringenden Stimme rief Felice D’Eath: »Ooch, Faith, ich bin ja so froh, dass Sie zu Hause sind. Ich habe den ganzen Wagen voller Preise.«


  Faith starrte an ihr vorbei in den Regen, der jetzt noch heftiger niederprasselte. Felice zog sich den Hut vom Kopf, schüttelte die langweiligen braunen Haare und knöpfte den Mantel auf.


  »Was für ein furchtbarer Nachmittag, aber von Westen her klart es auf– in einer halben Stunde hat der Regen bestimmt aufgehört. Dann können wir den Wagen ausladen. Aber Sie sind ja ganz blass– geht’s Ihnen gut?«


  »Ja.«


  »Sie sehen aber nicht so aus. Wie auch immer: Setzen wir uns zusammen und besprechen die Tombola– ich habe mir ein paar Gedanken dazu gemacht. Außerdem können wir gleich die Liste durchgehen. Letztes Jahr haben wir mit der Tombola 700Pfund eingenommen. Wir sollten versuchen, die Summe mindestens zu verdoppeln, finden Sie nicht?«


  »Ja«, sagte Faith resigniert und schloss die Tür hinter Felice. »Mindestens.«


  Während sie in die Küche gingen, sagte Felice: »Ein gusseiserner Kaminofen. Schön anzusehen, aber eine schreckliche Stromverschwendung. Die Dinger geben Hitze ab, wenn es gar nicht mehr nötig ist. Als wir unser Haus kauften, war einer drin, aber wir haben ihn herausgerissen.«


  »Ach ja?«, sagte Faith. »Wir haben einen eingebaut. Tee oder Kaffee?«


  Felice warf sich auf einen Stuhl, nahm den Seidenschal ab und legte ihn auf den Tisch. »Haben Sie Kräutertee? Das Tannin schadet der Magenschleimhaut, und Kaffee finde ich absolut verheerend– er tötet sämtliche Mineralien im Organismus.«


  Faith stellte den Kessel auf die Aga-Kochplatte. »Das wusste ich gar nicht. Ich habe Kamillentee da.«


  »Noch etwas anderes?«


  »Nur Kamillentee.«


  »Na ja, der tut’s auch, aber er macht mich immer so schläfrig.«


  Faith hängte zwei Beutel in die Tasse.
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  Ross– in Strümpfen, die Hosenträger seiner Dinner-Anzughose herunterhängend– führte Jules Ritterman ins Wohnzimmer seiner kleinen Wohnung nahe dem Regent’s Park und ging mit ihm zu einem der zweisitzigen Chesterfieldsofas, die sich vor dem Kamin gegenüberstanden, getrennt durch eine niedrige Eichentruhe, die als Couchtisch diente. Gasflammen züngelten zwischen der Holzscheitimitation. Aus dem CD-Player erklang Chopin.


  Er fühlte sich angespannt: Rittermans Worte hatten ihm den ganzen Nachmittag keine Ruhe gelassen und seine Konzentrationsfähigkeit zunehmend beeinträchtigt. Als er einen Wangenmuskel ablöste, war er so zerstreut gewesen, dass er dabei fast einen Nerv durchtrennt hätte, wodurch die eine Gesichtshälfte der Patientin teilweise gelähmt geblieben wäre.


  Obwohl er unbedingt wissen wollte, was der Arzt ihm zu sagen hatte, fragte er: »Kann ich dir etwas zu trinken anbieten?«


  »Nur einen ganz kleinen Whisky, danke, wenn du Zeit hast. Ein Firmenessen, sagtest du?«


  Ross eilte in die Küche und rief: »In der Barber-Surgeons Hall– ich muss kurz nach sieben los. Du gehst ins Ballett?«


  »Les Sylphides.«


  Eines der wenigen Ballette, die Ross kannte. Faith besaß eine CD davon zu Hause. Er schenkte ein wenig Macallan in ein kristallenes Whiskyglas und rief: »Etwas Wasser oder Eis?«


  »Einen Spritzer Wasser.«


  O Gott, bitte sei gesund, Faith.


  Als er ins Zimmer zurückkam, schweiften Rittermans Blicke zustimmend über die antiken Möbel und Ölgemälde an den Wänden, überwiegend Maritimes aus dem 18. und 19.Jahrhundert. »Die Wohnung ist wirklich sehr schön. Bist du oft hier?«


  »Drei- oder viermal in der Woche. Sie ist etwas klein, aber sie reicht mir völlig. Faith fährt in letzter Zeit kaum noch in die Stadt. Du und Hilde müsst einmal wieder zum Abendessen kommen, vorausgesetzt, ich kann sie von Alec und für eine Übernachtung hierher locken.«


  »Ja, sehr gern.« Ritterman lächelte. »Wie steht’s mit dem Golfen?«


  »Schlecht. Ich habe mit dem Jagen angefangen, ein kleines Revier gepachtet.« Er setzte sich Ross gegenüber, stellte Rittermans Glas auf einen Untersetzer auf der Eichentruhe und blickte nervös auf die Uhr. »Also?«


  Ritterman beugte sich vor und drückte die Hände so fest auf die Oberschenkel, als wollte er seine Hose bügeln. »Hm… Ich…« Er hob sein Glas und starrte es an. »Sieh mal, ich könnte noch ein paar Untersuchungen durchführen lassen, nur um sicherzugehen, aber ich bin mir ganz sicher. Und ich habe auch ein paar andere Meinungen eingeholt. Wie gut kennst du dich mit Hydrophobie aus?«


  Rittermans Ton machte ihn noch ängstlicher. »Hydrophobie– wie bei Tollwut?«


  Ritterman nickte.


  »Faith hat Tollwut?«


  Ritterman unterbrach ihn mit erhobener Hand. »Nein, aber sie hat etwas, fürchte ich, das die Neurochemie des Menschen auf sehr ähnliche Weise angreift.«


  »Ebenso schwer?«


  »Ich fürchte ja.«


  »Was für eine Art Krankheit ist es? Eine Viruserkrankung? Eine Erbkrankheit? Eine Infektion? Wie lautet die Prognose?«


  Ritterman rieb sich den Nacken. »Eine Viruserkrankung, der Erreger stammt vermutlich aus dem Wasser. Alle bekannten Patienten haben sich die Krankheit zugezogen, nachdem sie im Nahen Osten, am Indischen Ozean oder am Südchinesischen Meer Urlaub gemacht hatten– wozu natürlich auch Thailand gehört. Sie ist unter dem Namen Lendtsche Krankheit bekannt.«


  »Lendtsche Krankheit?«


  »Benannt nach Hans Lendt, dem amerikanischen Immunologen, der die Krankheit identifiziert hat. Ich habe mir in der letzten Woche mehrere Fallgeschichten angesehen. Alle haben die gleichen Merkmale. Das erste Symptom ist eine länger anhaltende Übelkeit– der Patient verspürt sie gewöhnlich zwei oder drei Monate lang. Es folgen eine zunehmende Desorientierung mit Verfolgungswahn. Nächtliche Ängste. Zu den Merkmalen des Endstadiums gehören unter anderem ein fluktuierendes Bewusstseinsniveau und Halluzinationen. Dann setzt ein allmählicher Verlust der motorischen Funktionen ein.« Ritterman schwieg.


  Ross versuchte sich vorzustellen, wie all das mit Faith geschah. Er hob sein Glas, drehte es und stellte es wieder ab, ohne daraus getrunken zu haben. Er bekam einen trockenen Mund. »Und wie behandelt man die Krankheit?« Er stellte die Frage, auch wenn er die Antwort an Rittermans Gesichtszügen bereits ablesen konnte.


  »Es gibt keine«, antwortete Ritterman unumwunden.


  »Nichts?« Es kam aus Ross’ Kehle wie ein Schmerzensschrei.


  »Es werden zwar schon klinische Versuchsreihen durchgeführt, aber es gibt noch keine spezielle Behandlung. Die Krankheit wurde erst vor acht Jahren identifiziert, und nur durch eine Hand voll Fälle auf der ganzen Welt, meist Touristen aus Europa, den Vereinigten Staaten und Australien, die in jenen Gegenden Urlaub machten. Aber sie nimmt rapide zu. Inzwischen hat man sie bei etwa 3000 Personen diagnostiziert, und die Zahl könnte sich in den nächsten zwölf Monaten verdoppeln.«


  Ross spielte mit einem seiner Manschettenknöpfe. »Was ist die Krankheitsursache?«


  »Das weiß noch keiner. Möglicherweise hat die Umweltverschmutzung zur Entwicklung eines neuen Virenstamms geführt. Vielleicht ist es auch unsere Anfälligkeit aufgrund unserer geschwächten Abwehrkräfte– Antibiotika zerstören langsam unsere Immunität gegen manche Krankheiten.«


  Ross nickte, er kannte die Theorie.


  Ritterman trank einen kleinen Schluck und betrachtete ihn ganz ruhig. »Die Überlebenschancen sind leider nicht sehr groß.«


  »Überlebenschancen?« Ross stand auf, er konnte nicht mehr still sitzen. »Ist die Lendtsche Krankheit unheilbar?«


  »Der Großteil der Fälle.«


  Ross trat ans Fenster und sah auf den Stoßverkehr auf der Wellington Road hinunter. Bremslichter, Blinklichter, Scheinwerfer spiegelten sich in unregelmäßigen Streifen auf dem nassen Asphalt. Die Londoner fuhren nach Hause, zurück in die Normalität. Er hatte das Gefühl, als stürzte eine ganze Welt um ihn herum zusammen. Faith unheilbar krank. Faith, die er mehr liebte, als er es je für möglich gehalten hatte und mit der er den Rest seines Lebens zusammenbleiben wollte.


  Unheilbar krank.


  Als er sich zu Ritterman umwandte, überfiel ihn plötzlich Panik. »Sag mir, dass das nicht stimmt, Jules.«


  Der Arzt sagte ganz ruhig: »Es tut mir leid, Ross.«


  »Und du bist ganz sicher, was die Diagnose betrifft?«


  »Alles deutet darauf hin– und ihr seid gerade erst aus Thailand zurückgekehrt. Ich habe die Proben an drei Labors geschickt, als Vorsichtsmaßnahme, und die Ergebnisse stimmen überein. Aber es wäre schön, wenn du eine zweite Meinung einholen würdest.«


  Ross fühlte sich völlig erledigt. Eine schreckliche, düstere Angst wirbelte in ihm. Nächtliche Ängste… Halluzinationen… Allmählicher Verlust der motorischen Funktionen… Unheilbar.


  Es konnte nicht sein, dass all das seiner geliebten Faith widerfuhr.


  Nein, Gott, du Mistkerl, tu ihr– uns– das nicht an. Nicht ihr, sie verdient es nicht.


  Er fühlte sich so hilflos. »Ich möchte diese Krankheit verstehen, Jules. Ich möchte alles wissen, was du darüber weißt. Ich möchte, dass du mir sämtliche dir bekannten Forschungsquellen zugänglich machst. Besorg mir sämtliche Informationen, die es über diese Scheißkrankheit gibt. Faith ist eine großartige Frau, sie ist stark, eine Kämpferin.«


  Ritterman nickte, aber ohne Überzeugung.


  »Ich habe ihr die halbe Wahrheit gesagt«, sagte er. »Dass sie sich meiner Ansicht nach vermutlich eine Virusinfektion zugezogen hat– allerdings nur einen Magenbazillus.«


  »Also weiß sie nichts über die Diagnose Lendtsche Krankheit?«


  »Noch nicht.«


  Ross schwieg einen Augenblick, dachte nach. Dann sagte er: »Wer führt die Versuchsreihen durch?«


  »Moliou-Orelan.«


  Moliou-Orelan war ein US-amerikanischer Pharmakonzern, der in der Vergangenheit immer wieder Medikamente schnell zur Marktreife gebracht hatte. »Das Unternehmen ist eine gute Adresse. Wie können wir Faith in ein Versuchsprogramm bekommen?«


  »Ich habe mich mit den Leuten dort schon in Verbindung gesetzt. Sie tun ziemlich geheimnisvoll, aber wenn ich sie recht verstanden habe, haben sie mit den Testreihen der zweiten Phase positive Ergebnisse erzielt.«


  Ross’ Augen weiteten sich. »Und?«


  »Ich weiß nichts Genaueres.«


  »Du hast nichts erfahren?«


  »Nein. Aber–«


  »Es wird Monate dauern, bis sie Phase drei starten.«


  »Nein, sie haben bereits damit angefangen.«


  »Kannst du Faith in dem Programm unterbringen?«


  »Ich habe einen guten Bekannten, der dort in der Forschungsabteilung arbeitet–«


  Ross unterbrach ihn nochmals: »Ich möchte nicht, dass sie ein Placebo nimmt, sondern das echte Medikament.«


  Ritterman lächelte wehmütig. »Ich kann sie wahrscheinlich ins Programm schleusen, aber ich kann nicht bestimmen, was sie einnimmt, das weißt du. Das kann niemand.«


  Alle Medikamentenversuchsreihen der Phase drei umfassten zwei Gruppen von Probanden, von denen die eine das eigentliche Medikament bekam, die andere dagegen ein Placebo. Die Testprogramme waren entweder so genannte Einzelblind- oder Doppelblindstudien. Bei einer Einzelblindstudie wusste der Arzt, wer die Arznei und wer das Placebo verabreicht bekommt. Doch bei einer Doppelblindstudie– und alle Versuchsreihen der Phase drei werden als Doppelblindstudien durchgeführt– wussten weder Ärzte noch Patienten, wer welches Mittel verabreicht bekommt. Nur eine Hand voll Angestellte des pharmazeutischen Unternehmens, das die Testreihen durchführte, konnte die Kodierung entschlüsseln.


  »Jules, ich möchte, dass du das richtige Medikament besorgst. Tu, was immer dazu nötig ist. Es muss einen Weg geben, das echte Mittel aus den Versuchsreihen der Phase drei zu bekommen. Sicherlich kannst du ihr einen Platz als Probandin in dem Versuchsprogramm organisieren?«


  »Ich versuche mein Bestes.«


  Ross trat langsam vom Fenster zurück. »Aber tu mir einen Gefallen– ich hätte es lieber, wenn du ihr nichts sagst. Darüber, wie ernst die Sache ist. Lass es mich ihr selbst beibringen.«


  »Natürlich. Was soll ich ihr sagen?«


  Ross nahm sich eine Havanna aus dem Humidor, der auf einem Seitentisch stand, und hielt sie in der Hand. Ohne Rittermans Frage zu beantworten, sagte er: »Sie wird nicht sterben. Wir werden einen Weg finden. Ja?«


  Der Arzt wirkte etwas hilflos.


  Ross hockte sich ihm gegenüber auf eine Lehne des Chesterfieldsofas, Tränen liefen ihm die Wangen hinunter. »Du musst mir helfen, Jules. Ich könnte ohne Faith nicht leben. Ich ertrage es nicht einmal, von ihr getrennt zu sein.«


  »Natürlich, ich tue mein Möglichstes.«


  Ross zog ein Taschentuch hervor und betupfte sich die Augen. Dann sagte er: »Versteh doch, Faith ist noch ein Kind. Sie ist emotional nie erwachsen geworden. Sie ist sehr verletzlich und braucht Schutz– den ich ihr gebe.«


  »Du irrst dich. Ich halte sie für reif und vernünftig.«


  Ross schniefte: »Vielleicht tut sie nur so, wenn sie zu dir in die Praxis kommt.«


  Ritterman lächelte. »Ich glaube nicht.«


  Ross zupfte mit dem Daumennagel an der Banderole der Zigarre. Es war zehn vor sieben, aber das Dinner heute Abend interessierte ihn nicht mehr. »Ich weiß, was am besten für sie ist. Ich bezweifle, dass es gut wäre, wenn sie erfahren würde, wie gravierend die Krankheit ist, okay? Weder jetzt noch zu irgendeinem anderen Zeitpunkt.«


  »Soll ich sie belügen?«


  »Nein, du sollst ihr nur nicht die Wahrheit sagen. Herrgott! Wenn wir schon nichts für sie tun können, können wir sie zumindest in Hoffnung wiegen.«


  »Du bringst mich in eine schwierige Lage.«


  »Du sagst einem Patienten, der unheilbar an Krebs erkrankt ist, doch auch nicht, dass er stirbt, oder?«


  »Wenn mich jemand direkt danach fragt, sage ich ihm die Wahrheit. Vielleicht schmücke ich meine Antwort ein wenig aus, aber ich sage ihm die Wahrheit.«


  Ross sah ihn ungläubig an. »Wir haben ein gutes Verhältnis, nicht wahr? Wir vertrauen einander völlig, oder? Du solltest dich auf mein Urteil über Faith verlassen.«


  Ritterman erwiderte den Blick. »Faith ist schwer krank. Was versprichst du dir davon, ihr das zu verschweigen?«


  »Was würdest du erreichen, wenn du ihr die Wahrheit sagst? Du würdest sie ängstigen und könntest doch nichts Besseres bieten als eine zwanzigprozentige Chance.«


  »Wenn Patienten die Wahrheit kennen, gibt das ihnen Zeit, sich vorzubereiten…«


  »Auf den Tod?«


  »Ja.«


  »Ist das nicht defätistisch?«


  »Nein, realistisch.«


  »Wie lautet die erste Regel der Medizin?«


  Ritterman hob die Schultern. »Keinen Schaden zuzufügen.«


  »Genau. Wenn du jemandem sagst, vor allem jemandem von Faiths psychischer Labilität, dass er sterben wird, dann stirbt er. Solche Menschen geraten in Panik– es wird eine sich selbst erfüllende Prophezeiung. Faith wird eine viel bessere Überlebenschance haben, wenn sie nicht Bescheid weiß.«


  Ritterman sah seinen Freund an und dachte: Vielleicht kannst du ja nicht mit der Realität fertig werden, aber Faith kann es durchaus.


  »Ich bin da anderer Meinung.«


  Dies ist ein böser Traum, wir führen dieses Gespräch gar nicht, das kann doch alles nicht wahr sein. Ross schloss die Augen und schüttelte den Kopf– als wäre Ritterman, wenn er sie wieder aufschlug, irgendwie verschwunden und als hätte das Gespräch überhaupt nicht stattgefunden.


  Aber Ritterman war noch immer da, und allmählich ärgerte sich Ross über dessen Ruhe. Wie konnte er bloß so verdammt ruhig bleiben? Weil Faith nur eine von hunderten– vielleicht tausenden– Patientinnen war, die Ritterman hatte. Faith Ransome. Nur ein Name auf einer Liste.


  Ross registrierte Rittermans etwas missbilligende Miene, steckte sich die Zigarre an und blies dicke Rauchwölkchen zur Zimmerdecke. »Ich bin ihr Ehemann. Sicherlich habe ich das Recht, es ihr beizubringen.«


  »Natürlich, aber ich werde sie nicht anlügen, wenn sie mich direkt fragt.«


  »Du musst nur eines tun: Ihr sagen, dass sie eine Viruserkrankung hat und dass es eine Behandlungsmethode dagegen gibt. Ende der Geschichte.«


  »Also gut«, sagte Ritterman widerstrebend. »Ich mache mit– fürs Erste–, aber es gefällt mir nicht.«


  Jetzt stieg Wut in Ross hoch. Er stand auf und sah den Arzt zornig an. »Es gefällt dir nicht? Mir auch nicht. Und weißt du, was mir ganz und gar nicht gefällt? Die Vorstellung, dass meine Frau die Lendtsche Krankheit hat. Also haben wir beide mit etwas zu tun, das uns nicht gefällt.«
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  Auf dem Fernsehbildschirm brachen junge Leute, überwiegend junge Frauen, in Geschrei aus. Ross, der vor dem Fernseher stand, kam es vor, als hätten sich alle Mädchen dieser Welt dort versammelt. Und nun winkten aus dem Dunkel der Boeing vier Jugendliche, alle mit dunklen Brillen, langen Haaren und breitem Lächeln im Gesicht, in das Blitzlichtgewitter.


  Der Nachrichtensprecher sagte: »Scharen begeisterter Fans haben heute Morgen den Verkehr auf Londons Flughafen Heathrow fast zum Erliegen gebracht, als die Beatles von ihrer letzten USA-Tournee nach Hause zurückkehrten.«


  Jetzt lief sein Vater, Joe Ransome, aus dem ersten Stock nach unten, eilte durch das Zimmer und schaltete den Fernsehapparat aus. In der Schule redeten alle über die Beatles. Einer von Ross’ Freunden, Thomas Norton, hatte ein Exemplar einer Zeitschrift namens New Musical Express voll mit Fotos der Beatles und der Rolling Stones mitgebracht. Mehrere seiner Freunde hatten Poster von Gruppen und Sängern an den Wänden ihrer Zimmer hängen. Ross besaß nichts dergleichen in seinem kleinen Zimmer in dem kleinen Reihenhaus in Streatham im Süden Londons. Ihm war gar nichts erlaubt. Im ganzen Haus hingen nur zwei Bilder, ein verblasster, gerahmter Druck von Anne Hathaways Cottage auf halbem Weg die Treppe hinauf und noch ein gerahmter Druck von Constables Heuwagen über dem elektrischen Kaminfeuer in diesem Zimmer.


  Jetzt, da der Bildschirm schwarz war, setzte sich sein Vater, bekleidet mit braunem Anzug, Hemd, Krawatte und braunen Lederschuhen– die Ross jeden Morgen putzte– mit der Zeitung, der Sporting Times, seinem Kugelschreiber und seinem Zinnkrug mit Bier in den Sessel, hustete und öffnete dann eine neue Packung Kensitas mit Filter. Seine muskulöse Gestalt dominierte das Zimmer, das mit einer dreiteiligen Kunstledergarnitur, einem Klavier und einem Seitentisch, beides mit Darts-Preisen übersät, voll gestellt war.


  Ross stand neben dem Sessel, sah dem Ritual seines Vaters zu und wartete darauf, seine Pflicht zu tun. Zuerst wurde das Zellophan der Zigarettenpackung sorgfältig geglättet, dann gefaltet, dann noch einmal geglättet, dann noch einmal gefaltet und noch einmal, bis es so klein war, dass man es nicht mehr falten konnte; dann legte sein Vater es sorgfältig auf den kleinen Tisch– den Ross, als er am Nachmittag aus der Schule kam, poliert hatte, bis er spiegelblank war, so wie jede Oberfläche im Haus seines Vaters spiegelblank war.


  Selbst sein dickes schwarzes Haar, das er mit Pomade glatt nach hinten gekämmt hatte, glänzte. Ross roch die Frisiercreme und das Old-Spice-Aftershave, das sich sein Vater jeden Morgen ins Gesicht spritzte.


  Jetzt kam die Goldfolie dran. Abermals glättete Joe Ransome mit der Konzentration eines Mannes, dem die wichtigste Aufgabe, die das Menschengeschlecht je ersonnen hatte, aufgetragen war, die Folie und faltete sie. Dann legte er sie sorgfältig neben das Zellophan und begann mit dem dritten Teil des Rituals– der Inspektion der Geschenk-Gutscheine.


  Während der Vater die erste der zehn Zigaretten– immer genau zehn, nie weniger oder mehr–, die er heute Abend rauchen würde, herauszog und diese mit einem Streichholz anzündete, trug Ross die Folie und das Zellophan aus dem Zimmer und warf sie in den Mülleimer in der Küche. Dann kehrte er zurück, um die Gutscheine zu holen, und ging damit, ohne den Vater zu stören, der jetzt die Wett-Tabellen studierte, durch die Küche, um sie in den weißen Krug mit Korkdeckel zu legen. Auf dem Notizblock daneben notierte er mit dem Bleistift, der zu diesem Zweck dort lag, die neue Gesamtsumme: 437.


  Der Katalog, in dem die Geschenke abgebildet waren, die man gegen die Gutscheine eintauschen konnte, wurde auf einem Kiefernregal in der Küche aufbewahrt, direkt über dem Brotkorb, in dem das Rezeptbuch seiner Mutter lag. In dem Katalog gab es so aufregende Sachen wie Angelruten und Fahrräder und so langweiligen Kram wie Teekessel und Rasenmäher. Ross hegte den geheimen Wunsch, dass sein Vater sparte, um ihm das neue Blue-Streak-Rennrad von Raleigh zu kaufen, das er sich sehnlichst wünschte.


  Doch irgendwie hielt er das für unwahrscheinlich.


  »Juuuunge!«


  Der Tonfall jagte ihm Angst ein, und er rannte ins Wohnzimmer zurück.


  Das Gesicht weiß vor Wut, zeigte sein Vater auf den Fußboden. Zu seinem Entsetzen sah Ross den Gegenstand, ein Dinky-Auto, das umgekippt vor dem Sofa lag.


  »Warum liegt das hier?«


  Schweigend erwiderte Ross den Blick.


  »Warum liegt das Auto da, Junge?«


  Stotternd vor Angst antwortete er: »Ich– ich weiß es nicht, Daddy.«


  Joe Ransome hielt seine Zigarette fest zwischen Zeigefinger und Daumen, er führte die Zigarette an die Lippen, inhalierte tief, hielt sie wie einen Dartpfeil in der Hand und stieß damit wütend in Richtung seines Sohnes. »Du weißt doch, dass deine Mutter uns genau deswegen verlassen hat, oder, Junge? Sie konnte die Unordnung nicht mehr ertragen, die du überall angerichtet hast. Sie konnte dein unordentliches Zimmer nicht mehr ertragen– dass deine Spielsachen immer überall herumlagen. Du hast deine Mutter aus dem Haus getrieben. Begreifst du das?«


  Ross hob die Riley-Limousine auf, dann stand er unbeweglich da, den Kopf vor Scham gesenkt, die Augen feucht, zitternd vor Angst.


  »Hol mir den Rohrstock.«


  »Daddy, ich–«


  »Den Rohrstock.«


  Ross griff hinter das Klavier, zog den dünnen Bambusstock hervor und trug ihn zu seinem Vater.


  »Auf die Knie, Junge!«


  Er stopfte sich das Auto in die Hosentasche, kniete sich hin und streckte die Hände aus, Handflächen nach oben.


  Sein Vater hob den Stock und schlug mit seiner ganzen beträchtlichen Kraft zu, sechsmal auf jede Hand.


  »Und jetzt geh auf dein Zimmer und mach deine Hausaufgaben.«


  Während ihm Tränen in die Augen schossen, stellte Ross mit tauben Händen den Stock hinter das Klavier zurück und verließ das Zimmer.


  Als er die Treppe hinaufstieg, überkamen ihn die Schmerzen, und sein ganzer Körper verkrampfte sich. Er hob die Hände, ließ sie fallen, öffnete die Finger, ballte sie wieder, um den Schmerz loszuwerden, schlug die Fingerknöchel aneinander, versuchte etwas zu tun, irgendetwas, damit diese rasenden Schmerzen aufhörten. Seine Hände brannten, als hätte man sie in kochendes Wasser oder konzentrierte Säure getaucht. Und durch sein Wimmern hörte er seinen Vater brüllen:


  »Du hast sie aus dem Haus getrieben. Vergiss das nicht. Vergiss das nie.«


  
    [home]
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  Das Gebäude war tatsächlich eine alte Kirche, wie Faith feststellte, als sie aus dem Taxi stieg. In einer Wohnstraße, eingezwängt in einer Lücke zwischen zwei viktorianischen Häuserreihen, stand das Haus etwas gedrungen, aber stolz da, ein imposanter Bau aus rotem Backstein, mit Wasserspeiern und Buntglasfenstern.


  Winchmore Hill war eine Gegend Londons, die sie kaum kannte. Der Stadtteil lag ganz im Norden, ein hübsches, grünes Fleckchen, und er verströmte einen Hauch von Wohlstand. Faith erinnerte sich, dass sie vor ein paar Jahren irgendwo hier zu einer Dinnerparty eingeladen gewesen war; der Gastgeber war ein besonders vulgärer Musik-Promoter gewesen, der ihr ständig erzählte, wie sehr sich durch Ross sein Sexualleben verbessert habe. Dann hatte der Mann während des Essens darauf bestanden, dass seine Frau ihre Brüste zeigte, um der versammelten Gästeschar zu demonstrieren, was für ein großartiger Chirurg Ross sei. »Er hat ihr Titten geschenkt«, hatte der Mann gesagt. »Vorher war sie platt wie ein Brett, wie ein kleiner Junge.«


  Jetzt ging Faith zu der schweren Eichentür hinauf und las das Messingschild daneben: CABOT-ZENTRUM FÜR KOMPLEMENTÄRE MEDIZIN.


  Nervös steckte sie die Hände tief in die Taschen und schlang sich zum Schutz gegen den kalten, böigen Wind den langen Regenmantel fest um den Leib. Die Haare schlugen ihr ins Gesicht.


  Jetzt, da du schon bis hierher gekommen bist, gibt es keinen Weg mehr zurück, Mädchen.


  Aber das stimmte nicht, sie konnte jederzeit umkehren, zurück zur Straße gehen, ein Taxi rufen und nach Hause fahren.


  Und dann?


  Sie zog an der Tür, die sich ein paar Zentimeter öffnete. Mutig geworden, schob sie die Tür weit auf, trat ein– und war sofort überrascht. Im Gegensatz zum strengen Äußeren war das Innere hell und modern und bot einen überwältigenden Anblick. Es hätte eine Kunstgalerie sein können: Kiefernfußböden auf verschiedenen Ebenen, mattweiße Wände mit abstrakten Gemälden, die sie an Blicke durch ein Mikroskop erinnerten; die Pflanzen und Skulpturen waren so aufgestellt, dass sie die offenen Räume gliederten, große weiße Kerzen, die in Wandnischen und auf frei stehenden Haltern brannten. Aus Lautsprechern drang New-Age-Entspannungsmusik, während ihr der angenehme, aber intensive Duft von Aromaöl in die Nase stieg.


  Vor ihr, am Empfangstresen, saß eine attraktive junge Frau mit rötlich braunen Haaren. Sie trug ein marineblaues Polohemd mit den aufgestickten Wörtern »Das Cabot-Zentrum« und strahlte eine solche Gesundheit und Vitalität aus, dass Faith sich wie ein Wrack vorkam. Sie hatte beneidenswert weiße Zähne und lächelte Faith freundlich an.


  »Ich möchte zu Dr.Cabot«, sagte Faith, während sie auf dem Tresen eine Schachtel mit Werbebroschüren für das Zentrum bemerkte.


  »Haben Sie einen Termin?«


  »Ja.«


  Die Empfangsdame notierte sich ihren Namen, dann deutete sie zu einer Sitzecke mit modernen Stühlen hinter einem Schirm aus Topfpflanzen, wo mehrere Personen saßen.


  »Gibt es hier eine Toilette?«


  »Ja, gleich dort hinten rechts.«


  Faith sah die Tür. Sie ging einen Flur entlang und betrat einen geräumigen, mit weißen Wandfliesen gekachelten Raum, in dem weiße Kerzen brannten. Sie betrat eine Kabine, setzte sich und schloss die Augen. Die Übelkeit, unter der sie die ganze Woche immer wieder gelitten hatte, war mit voller Kraft zurückgekehrt. Dr.Ritterman hatte sie beziehungsweise Ross über die Ergebnisse der Tests nicht informiert. Warum? Eine Woche war doch sicher lange genug. Sollte sie Oliver Cabot sagen, wie sie sich fühlte? Aber Ross würde wütend reagieren, wenn er herausfände, dass sie ein Medikament einnahm, von dem er nichts wusste.


  Und er würde bestimmt dahinter kommen: Ständig spionierte er ihr hinterher, durchsuchte das Arzneischränkchen, kritisierte jedes Vitaminpräparat, jedes Nahrungsergänzungsmittel, das sie kaufte. Selbst in ihren Handtaschen kramte er.


  Sie kniete sich vor die Klosettschüssel und übergab sich. In ihrem Kopf drehte sich alles, und während sie sich am Rand der Schüssel festhielt, wäre sie fast ohnmächtig geworden.


  Erst nach mehreren Minuten ging es ihr besser. Sie zog die Toilettenspülung und spülte sich über dem Waschbecken den Mund aus. Sie besah ihr Gesicht im Spiegel, trug ein wenig Lippenstift auf und richtete sich die Frisur. Wenn ich mich hundeelend fühle, hört Ross wenigstens auf, mir weitere Operationen aufzuschwatzen, dachte sie.


  Sie wandte den Kopf nach rechts und sah sich aus der Nähe im Spiegel an. Die Narbe war fast unsichtbar, aber nicht ganz. Auf der anderen Gesichtshälfte hatte sie auch eine, genau dort, wo der Kieferknochen mit dem Ohrläppchen zusammentraf, beide Narben waren vier Zentimeter lang. Die Überbleibsel der Operation, die Ross durchgeführt hatte, um ihre Wangenknochen zu heben.


  Tagsüber, unter Make-up, waren die Narben nicht zu erkennen. Nur nachts waren sie deutlich sichtbar. Ross behauptete, dass er sie nicht wahrnehme und dass das das Wichtigste sei. Aber sie störten Faith. Sie waren der Beweis, dass es nicht ihr natürliches Gesicht war.


  Manchmal fragte sie sich, ob Ross die Narben auffälliger gemacht hatte als nötig, sozusagen als Versicherung, dass sie zu weiteren Operationen bereit sei. Er könne die Narben bei der nächsten Operation besser verbergen, sagte er immer. Auch unter ihren Brüsten waren nach der Implantation Narben zurückgeblieben, um die er sich kümmern werde, wenn sie älter sei und ein Brust-Lifting benötige, so Ross. Und außerdem, hatte er erklärt: »Niemand anders als ich wird dich je so zu Gesicht bekommen– was also ist dein Problem?«


  Als sie in den Wartebereich zurückgekehrt war, setzte sich Faith auf einen Stuhl, der bequemer war, als er aussah. Vor ihr war ein kleiner Zen-Garten angelegt, mit einem Springbrunnen, der über eine Gruppe runder, flacher Steine plätscherte. Sie warf einen Blick auf die anderen Patienten: ein ausgemergelter Mann Ende dreißig mit viel zu weiter Kleidung und eingesunkenen Augen, vielleicht ein Aidskranker; ein schick gekleideter Mann, der hektisch an seinem Laptop arbeitete; eine rundliche Frau, sie trug eine Art Inka-Decke und saß mit geschlossenen Augen da, ein Baby auf dem Schoß, dem ein langer Rotz aus der Nase hing; und eine junge, adrett gekleidete Asiatin in einem Nadelstreifenkostüm, die in der Zeitschrift Heath and Fitness blätterte.


  Faith blickte auf die Zeitschriften, die auf einem Seitentisch lagen. Mehrere Newsletter zur alternativen und komplementären Medizin sowie ein ganzer Stapel Cabot-Zentrum-Broschüren. Dann sah sie eine Ausgabe der Zeitschrift der Forschungsgesellschaft für Hypnotherapie, die mit einem Artikel von Dr.Oliver Cabot auf der Vorderseite warb. Sie nahm die Zeitschrift zur Hand und schlug den Artikel auf. Er trug den Titel »Remission von Krebserkrankungen durch zirkadiane Neuprogrammierung«. Sie begann darin zu lesen, hatte jedoch Schwierigkeiten, sich zu konzentrieren. Im Hintergrund klingelte leise ein Telefon.


  Faith hatte große Sorgfalt auf die Frage verwandt, was sie heute tragen sollte. Leger, aber nicht nachlässig. Schick, aber nicht allzu schick. Schließlich hatte sie sich für einen dünnen grauen Cashmere-Pullover mit Rollkragen, schwarze Baumwolljeans, schwarze Wildlederstiefel und ihren langen Kamelhaarmantel entschieden. Sie sah gut aus heute, fand sie. Ihre Frisur saß gut und ihr Gesicht sah entspannt aus. Dennoch fühlte sie sich miserabel. Die Übelkeit und die Nerven. Na toll.


  Ein Schatten fiel auf sie, dann setzte sich eine abgehetzt wirkende Frau mit zwei kleinen Jungen, alle drei mit laufenden Nasen, neben sie.


  »Mama«, sagte einer der Jungen, »ich muss aufs Klo.«


  »Dort bist du erst vor einer halben Stunde gewesen. Du musst–«


  »Mrs.Ransome?« Faith drehte sich um. Eine Frau in der gleichen Kleidung wie die Empfangsdame begrüßte sie mit einem Lächeln. Sie war Anfang dreißig, eine Latino-Schönheit mit kurzem braunem Haar und einem– so wie die Rezeptionistin– ungewöhnlich gesunden Teint. »Dr.Cabot kann sie jetzt empfangen.«


  Die Frau stieg eine Treppe hinauf, als wäre sie gewichtslos. Faith dagegen spürte die Schwerkraft in jeder Faser ihres Körpers.


  Wenn er sich mit solchen Frauen umgibt, welche Chance habe ich dann?


  Dann tadelte sie sich: Das ist doch gar nicht mein Interesse. Dies ist nichts weiter als ein Höflichkeitsbesuch. Ich bin wegen meiner Übelkeit gekommen– weil mein Arzt bislang nichts diagnostizieren konnte. Das ist alles. Deshalb bin ich hier.


  Sie folgte der Frau einen Flur entlang, vorbei an einem Zimmer mit der Aufschrift »Entspannungstherapie« und einem weiteren mit dem Schild »Hypnotherapie«.


  »Faith!«


  In einer der Türen stand Oliver Cabot. Er trug ein schwarzes Jackett, ein graues kragenloses Hemd, eine schwarze Hose und schwarze Lederschuhe. Er sah noch besser aus als bei ihrem letzten Zusammentreffen, aber ernster. Sie hatte das Gefühl, Oliver Cabot, den Arzt, und weniger Oliver Cabot, den Freund, zu besuchen. Doch als sie bei ihm ankam, änderte sich sein Gesichtsausdruck– er schien sich zu freuen. Und als sie ihm die Hand reichte und in das markante, ein wenig pferdeähnliche Gesicht unter dem grauen Lockenschopf blickte, schenkte er ihr ein strahlendes Lächeln. Sogleich schmolzen ihre Ängste dahin, und ein Gefühl der Erregung wallte in ihr auf.


  »Faith!«, sagte er noch einmal und sah ihr direkt in die Augen, was ihr das Gefühl gab, das Wichtigste in seinem Leben zu sein. »Toll, dass Sie gekommen sind. Hallo!«


  »Hallo!«


  »Wie geht’s Ihnen?«


  »Ganz gut, danke.«


  Sie hielten sich noch immer die Hand, und es erschien ihr wie die natürlichste Sache der Welt, in dieser Tür zu stehen und die Wärme seiner funkelnden, kristallklaren grauen Augen in sich aufzusaugen.


  Ein Glücksgefühl durchströmte sie. Es war so schön, neben diesem Mann zu stehen, so irrsinnig schön. Sie empfand etwas, das sie seit Jahren nicht mehr kannte.


  Ein Gefühl der Freiheit.
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  Ross beendete seine Visite in der Tagesklinik und ging in den Personalraum, um schnell einen Kaffee zu trinken. Das kleine, schmale Zimmer verfügte über eine Kochnische, an beiden Wänden standen Stühle. Tommy Pearman, sein Anästhesist, folgte ihm. Pearman, ein untersetzter Mann mit der Figur eines Kartoffesacks, sah in der weiten blauen Chirurgenhose noch unförmiger aus, als er es sowieso schon war. Der Witwer lebte für seine Arbeit und seine verschiedenen Hobbys. Er war ein leidenschaftlicher Sammler, von etruskischer Kunst, Oldtimern, alten Seekarten, medizinischen Lehrbüchern und– groteskerweise– Krankheiten. Im Laufe der Jahre hatte er mittels seiner Kontakte zu Forschungsabteilungen eine beeindruckende Sammlung von Bakterien und Viren aufgebaut, die er in einem kühlen Lagerraum in seinem herrschaftlichen Haus in der Grafschaft Kent aufbewahrte. Eines Sonntags, als Ross und Faith zum Lunch dort gewesen waren, war er mit Ross in den Kellerraum gegangen und hatte ihm seine Sammlung gezeigt.


  In den hunderten sorgfältig beschrifteter Ampullen befanden sich unter anderem eine Pocken-Kultur, fünf Hepatitis-Stämme, Erreger der Virusmeningitis, der Pest, Anthrax-Viren sowie ein sowjetisches Virus namens Marburg, das zur biologischen Kriegsführung entwickelt worden war und die inneren Organe vollständig auflöste. Als Ross ihn gefragt hatte, ob er es mit seinem Gewissen vereinbaren könne, so etwas aufzubewahren– vor allem Pockenerreger, die als ausgerottet galten–, hatte Pearman geantwortet, dass er sich sicherer fühle, wenn sie hier seien, sicher untergebracht in seinem Keller, als wenn sie irgendwo da draußen herumfliegen würden. Der Anästhesist war brillant in seiner Arbeit, und obwohl er sich manchmal über Kleinigkeiten wahnsinnig aufregte, hatte Ross vollstes Vertrauen zu ihm. Und im Moment regte er sich auf. »Ich war bei Mrs.Jardine«, sagte er. »Sie hat eine furchtbare Erkältung und hustet Sputum. Ich bin mit ihrem Zustand überhaupt nicht zufrieden.«


  Ross blickte auf seine Liste. Elizabeth Jardine stand ganz oben auf dem OP-Plan für heute Nachmittag. Ein großes Face-Lifting. Die 57-Jährige war mit einem Filmproduzenten verheiratet und wollte Mitte Juli drei Monate in Los Angeles verbringen. Eine nette Frau, die er gleich beim ersten Gespräch sympathisch gefunden hatte. Sie wollte die Operation unbedingt noch vor der Reise in die USA machen lassen.


  Er ging im Geist die Liste durch. Nach Elizabeth Jardine war ein siebenjähriges Mädchen mit einer Brandnarbe auf der Brust an der Reihe, dann noch ein Kind, ein neunjähriger Junge mit einer stellenweise verdickten Kopfhaut, wodurch der Haarwuchs ausblieb, eine Frau mit einem Tumor an der Wade, noch eine Frau mit einer Krebsgeschwulst im Gesicht sowie ein Jugendlicher mit einer Penisdeformation– die Erektionen waren schmerzvoll, weil man bei der Beschneidung zu viel von der Vorhaut entfernt hatte. Ein volles Programm. Trotzdem sagte er: »Ich würde die OP nur ungern verschieben. Die Patientin hätte schon vor einem Monat drankommen sollen, aber damals bekam sie eine Grippe– sie wird ziemlich verärgert sein.«


  Pearman schüttelte den Kopf. »Es wäre unklug, sie jetzt zu operieren.«


  »Wie schlecht geht es ihr?«


  »Sehr schlecht. Sieh sie dir einmal an.«


  Normalerweise hätte er Pearmans Urteil vertraut. Ihn hielt nur eins zurück, die Sorge um Elizabeth Jardine. »Ja, gut, ich gehe gleich zu ihr.«


  Während er sich einen Kaffee eingoss, bemerkte er in einer mit Alufolie ausgeschlagenen Box auf der Arbeitsplatte einen großen, halb gegessenen Karottenkuchen. Er bekam Appetit. Er hatte seit sieben Uhr morgens operiert und noch nicht mal gefrühstückt.


  »Wem gehört der?«


  »Sandra– sie hat Geburtstag. 37. Sie sieht jünger aus, aber das weiß sie natürlich nicht, das arme Ding.«


  Es gab in der Klinik die Tradition, dass man Mitarbeitern an ihrem Geburtstag einen Kuchen ausgab. Sandra Billington war die Verwaltungsleiterin. Ross schnitt sich ein Stück ab und nahm es in die Hand. Es war klebrig und zerkrümelte zwischen den Fingern.


  »Wie ich höre, geht Sandra mit Roger Houghton aus, Verwaltung, Konten, langweiliger Bursche; aber wer weiß, vielleicht passen sie ja zusammen.« Tommy Pearman spielte den Heiratsvermittler und Tratsch-Dirigenten der Klinik.


  Ross überhörte die Bemerkung, so wie er allen Klatsch ignorierte, denn er interessierte ihn nicht, und schob sich ein Stück Karottenkuchen in den Mund. »Tommy, was weißt du über die Lendtsche Krankheit?«


  Der Anästhesist hegte eine Leidenschaft für Medizingeschichte. Er hatte zwei Bücher über die Entwicklung moderner Arzneien geschrieben und arbeitete zurzeit an einer Geschichte der Anästhesie. Wegen seines kleinen Wuchses, der gebückten Haltung und dem Eifer, anderen zu Gefallen zu sein, erinnerte er Ross oft an Ratty aus Der Wind in den Weiden.


  »Kommt mir bekannt vor. Ich habe kürzlich etwas darüber gelesen– vielleicht in Nature. Eine Viruserkrankung, glaube ich. Symptome wie bei einer Entzündung. Greift die Neurochemie des Gehirns an. Sehr selten. Ich kann ein wenig darüber nachforschen, wenn du möchtest.«


  »Ich wäre dir sehr dankbar. Im Internet findet man eine ganze Menge– ich habe gestern Abend ein bisschen recherchiert.«


  »Ja, es ist wirklich eine aufregende Krankheit«, meinte der Anästhesist enthusiastisch.


  »Aufregend?«


  Als er die Missbilligung in Ross’ Stimme hörte, fügte er abwehrend hinzu: »Na ja. Ich finde neue Krankheiten eben aufregend– ohne sie wäre der Arztberuf doch ziemlich langweilig. Aber wieso interessierst du dich dafür?«


  »Eine Verwandte– eines Freundes hat sie.«


  »Ich will mal sehen, was ich herausfinden kann.«


  »Ja, das wäre nett.«


  Plötzlich wirkte Pearman besorgt. »Weißt du, das mit Maddy Williams begreife ich noch immer nicht.«


  Maddy Williams war die junge Patientin, die bei dem kleinen Eingriff gestorben war, mit dem Ross ihre Nasenflügel korrigieren wollte.


  Ross tat so, als beschäftigte er sich mit dem Karottenkuchen. »Ja, und?«


  »Ist schon ein Termin für die Obduktion festgesetzt?«


  »Ja, in drei Wochen.«


  »Ich meine, wirklich, das war furchtbares Pech.« Pearman zuckte hilflos mit den Schultern. »Ihr Herzproblem war nicht in unseren Unterlagen verzeichnet, obwohl, der Hausarzt hat dir davon geschrieben, um dich zu warnen, aber du hast den Brief nie bekommen. Ich wusste das nicht. In unserem System gibt es offensichtlich einen Fehler, wenn ein wichtiger Brief verschwindet, findest du nicht?«


  Ross sah ihn an. Der Kuchen schmeckte gut, und er schnitt sich noch ein Stück ab.


  »Die einzige Möglichkeit ist«, sagte Pearman, »– aber das ist natürlich reine Spekulation–, dass irgendwer den Brief ganz bewusst verschwinden ließ oder Details daraus im Computer gelöscht hat. Aber wer macht denn so was?«


  Ross gab ihm keine Antwort.
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  Ich dachte, du wärst vollkommen. Ich dachte, du würdest in einem Haus wohnen, das ganz weiß und makellos rein ist, und dass Licht um dich herum schimmern würde, wenn du gehst. Ich dachte, du würdest weiße Pelze tragen und den ganzen Tag auf einem weißen Sofa liegen, wie die feine Dame, die ich mal in einer Fernsehwerbung gesehen habe.


  Die Tür zum Schlafzimmer stand gerade so weit offen, dass er hineinschauen und sehen konnte, dass die Frau auf dem Rücken lag, die Beine um die nackte Taille des Mannes geschlungen, während sein knochiges weißes Gesäß zwischen ihren Schenkeln auf und ab zuckte. Das Gesicht des Mannes konnte er nicht erkennen, was ihn aber nicht störte. Nicht der Mann war ihm wichtig. Sondern die Frau. Er sah einen Teil ihres Gesichts, und das genügte ihm.


  Du hast mich verlassen, weil du die Unordnung nicht ertragen konntest, die ich angeblich immer angerichtet habe, und trotzdem lebst du wie in einem Schweinestall und treibst schmutzige Dinge mit fremden Männern.


  Du hast mich verlassen und besitzt kein einziges Bild von mir im Haus.


  Mit dem Benzinkanister in der Hand schlich er auf Zehenspitzen ins Wohnzimmer. Der Fernsehapparat lief, aber bei abgeschaltetem Ton. Auf dem Bildschirm wurden gerade die Beatles interviewt. Mehrere seiner Mitschüler hatten Frisuren wie die Beatles, die »Pilzköpfe«.


  Ihre Mütter hatten sie nicht verlassen.


  Im Wohnzimmer waren noch mehr schmutzige Teller. Ein Aschenbecher auf dem Boden quoll derart von Kippen mit Lippenstiftabdrücken über, dass einige auf den Teppich gefallen waren. Daneben lag eine umgekippte Teetasse auf einer Untertasse. Unter einem Seitentisch sah er einen hochhackigen Schuh, dann einen Nylonstrumpf. Dann noch eine Teetasse, in der eine Zigarettenkippe schwamm.


  Im angrenzenden Zimmer schrie die Frau: »Ich komme, oh, ja, ich komme!«


  Jetzt blieben ihm nur noch wenige Augenblicke. Er packte den Deckel des Benzinkanisters, drehte einmal heftig daran, schraubte ihn ab und warf ihn auf den Boden.
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  Oliver mochte die Art, in der sich Faith in seinem Büro umsah. Manche Leute nahmen überhaupt nichts wahr, wenn sie ein Zimmer betraten. Faith schien alles zu bemerken. Ihr Blick glitt über die Möbel, die Wände, die Bilder, die Zertifikate.


  Er half ihr aus dem Mantel– es war ein schönes Gefühl, ihre festen Schultern zu spüren, den Duft einzuatmen, der von ihrem Mantel aufstieg. Heute sah sie noch umwerfender aus als bei ihrem Treffen vor einer Woche. Faith Ransome, du bist unglaublich!


  Sorgfältig hängte er ihren Mantel auf einen Kleiderhaken in einen Schrank hinter dem Schreibtisch und genoss den Duft und die Wärme, die immer noch daraus aufstiegen.


  Als er sich umwandte, betrachtete sie das gerahmte Schwarzweißfoto von Jake an der Wand: Die Haare von der Brise zerzaust, das große, freche Jake-Grinsen im Gesicht, saß er im Bart-Simpson-T-Shirt an Deck ihrer Yacht vor Catalina Island.


  


  Und Faith dachte: Das ist sein Junge. O Mist, er ist verheiratet. Wieso habe ich bloß gedacht, dass er allein stehend ist?


  Sie erfasste Olivers Blick– er lächelte, doch sie bemerkte sein tiefes Unbehagen.


  »Das ist Jake.«


  »Ihr Sohn?«


  Er nickte und verzog das Gesicht. Dann führte er sie zu einem tiefen Sofa. »Möchten Sie etwas trinken? Wir haben fast alles da.«


  Warum machte ihn die Erwähnung seines Sohnes so unglücklich? »Ja, sehr gern…« Sie zögerte, wusste nicht, was sie wollte. Etwas, das ihre Übelkeit linderte. »Einen Tee.«


  »Einen Kräutertee? Grünen? Schwarzen?«


  »Schwarzen bitte, mit Milch.«


  Sie setzte sich und sah sich um, um festzustellen, was sie sonst noch über Oliver Cabot herausfinden konnte. Ihr gefiel das Zimmer: luftig, hell, mit modernen Möbeln eingerichtet und in klaren Linien. Es kam ihr gar nicht wie ein Büro vor: zwei große Grünpflanzen, halb geschlossene Jalousien als Sichtschutz, ein makellos sauberer antiker Phrenologie-Totenschädel auf einem weißen Aktenschrank. Mehrere Zertifikate– auf einem stand, dass er Mitglied der Hypnotherapie-Gesellschaft war– fügten einen Respekt einflößenden Ton hinzu. Mehrere große, nicht angezündete Kerzen waren zu sehen, ein Ionisierer, eine Reflexzonen-Karte im Rahmen, eine dramatische, gerahmte Schwarzweißfotografie von Stonehenge, eine weitere Fotografie desselben Jungen im Halloween-Kostüm als Vampir sowie eine verbeulte Original-Shell-Zapfsäule mitsamt Stutzen.


  Kein Foto von seiner Frau.


  Warum nicht?


  Oliver, jetzt wieder lächelnd, hockte sich ihr gegenüber auf eine Sessellehne, schlug die Beine übereinander und wippte damit.


  »Also, hat ihm die Brieftasche gefallen?«


  Sie sah ihn verblüfft an. »Brieftasche?« Dann fiel ihr ein, wovon er sprach. »Ach, Ross bekommt sie erst in vierzehn Tagen, an seinem Geburtstag.«


  »Der Glückliche.«


  Faith lächelte matt. Bestimmt würde Ross etwas an der Brieftasche auszusetzen haben; entweder wäre sie zu lang für seine Anzugtaschen oder sie würde nicht genügend Platz für seine Kreditkarten bieten oder nicht genau den richtigen Farbton haben. Von den Geschenken, die sie ihm während ihrer zwölfjährigen Ehe gemacht hatte, hatten ihm nur sehr wenige gefallen. Aber sie wollte über ihr Gegenüber sprechen, nicht über Ross. Sie blickte auf das Foto des Jungen in seinem Vampir-Outfit. »Ist das auch Jake?«


  Wieder der schmerzliche Ausdruck in seinem Gesicht. »Ja.«


  »Wie alt ist er?«


  Er hörte auf, mit den Beinen zu wippen. Eine lange Pause, dann: »Er wäre jetzt knapp sechzehn.«


  In der folgenden Stille spürte sie eine Enge im Hals, als übertrüge er seinen Schmerz auf sie. »Tut mir leid. Ich hatte keine Ahnung–«


  Er schlug sich leicht auf den Schenkel und stand auf. »Machen Sie sich keine Sorgen, woher sollen Sie das auch wissen? Haben Sie Kinder?«


  »Einen Sohn, Alec. Er ist sechs.«


  Seine Sekretärin kam herein, mit Tee für Faith und einer kleinen Mineralwasserflasche für ihn.


  Faith war neugierig, sie hätte gern mehr über den verstorbenen Sohn erfahren, merkte aber, dass Oliver nicht darüber sprechen wollte. Als die Sekretärin gegangen war, versuchte sie, ihn beim wichtigsten Thema seines Lebens zu halten. »Was macht Ihre Frau beruflich?«


  »Marcy ist Schriftstellerin– sie arbeitet in Los Angeles, schreibt Sitcoms fürs Fernsehen, aber wir…« Er verzog gutmütig das Gesicht. »Sagen wir, wir bewohnen denselben Planeten, aber das ist ungefähr das Einzige, was wir heutzutage gemeinsam haben.« Dann fügte er hinzu: »Wir sind geschieden.«


  »Das tut mir leid.«


  Er schob sich von der Lehne des Sofas und setzte sich richtig darauf. »Soll ich Ihnen einmal etwas verraten, Faith? Menschen, die sich gemeinsam verändern, können sich glücklich schätzen. Den meisten gelingt das nicht. Sie bleiben entweder der Kinder wegen oder aus Angst vor dem Alleinsein zusammen und leben in stiller Verzweiflung, aber nur wenige trennen sich. Das sind die Mutigen.« Er lächelte wehmütig. »Raten Sie mal, was ich denke.« Er überlegte einen Augenblick, dann sagte er: »Ein tragisches Ereignis kann Menschen einander näher bringen, aber mitunter wirkt es auch trennend.« Er schlug die Beine übereinander, dann griff er nach vorn, packte die Spitze seiner Schuhe und hielt sie fest, wie eine gespannte Feder. »Und wie ist das bei Ihnen?«


  »Wahrscheinlich… falle ich in die Kategorie stille Verzweiflung.«


  »Ist es zu persönlich, wenn ich frage, warum Sie das glauben?«


  Sie hätte ihm nur allzu gern ihr Herz ausgeschüttet, aber ein Teil von ihr dachte: nicht hier, nicht jetzt, es wäre zu früh. Viel zu früh.


  Seine Sekretärin warf einen Blick ins Zimmer. »Entschuldigen Sie, wenn ich Sie unterbreche, Dr.Cabot, Mrs.Martyns ist am Apparat. Sie möchte dringend mit Ihnen über ihre Visualisierungen sprechen.«


  Er sah auf. »Das dritte Mal heute Morgen. Richten Sie ihr aus, dass ich sie zurückrufe.«


  »Und eine Reporterin, eine Sarah Conroy von der Daily Mail, hat angerufen. Die bringen einen Artikel über die Kliniken für Alternativmedizin in London. Sie sagt, dass sie Sie schon mal interviewt hat– als sie noch für das Magazin Focus arbeitete. Ich habe ihr gesagt, Sie würden zurückrufen– sie muss mit Ihnen vor vier Uhr sprechen.«


  »Ja, in Ordnung– erinnern Sie mich daran.«


  Sie ging hinaus. Oliver schraubte die Mineralwasserflasche auf. Er trank einen Schluck, wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab.


  »Ich bin neugierig«, sagte Faith. »Warum die Shell-Zapfsäule?«


  Er wandte sich um und sah sie an, als hätte er sie völlig vergessen. »Ich habe sie in einem Trödelladen entdeckt. Ihr wahrer Zweck ist vermutlich, dass sie keinen Zweck hat. Wir legen zu viel Wert auf Sinn, Bedeutung. Ich mag das Spontane, das Unvernünftige. Ich versuche, jeden Tag etwas Unvernünftiges zu tun. Sind Sie unvernünftig, Faith?«


  Früher hatte sie das Unvernünftige und Verrückte geliebt. Sie war total süchtig nach Monty Python gewesen, von den ersten Sendungen an. Doch in Ross’ Leben gab es keinerlei Raum für Unvernünftiges. Sie versuchte sich daran zu erinnern, wann sie zum letzten Mal etwas Spontanes getan hatte.


  Zu ihrem Entsetzen stellte sie fest, dass das schon Jahre zurücklag. Es war Jahre her, seit sie Ross die Hose aufgeknöpft hatte, während er auf einer deutschen Autobahn fuhr, Jahre, seit sie eines Nachts direkt unter den Augen des Nachtportiers einen großen Messingaschenbecher aus einem Hotelfoyer entwendet und in ihren Koffer gestopft hatte, Lichtjahre seit den Tagen, als sie– betrunken und mitten in der Nacht– Leute mit albernen Namen wie Stinki angerufen, sich mit »Hallo, sind Sie Stinki?« gemeldet und dann laut kichernd aufgelegt hatte.


  Herrje, wie ernst das Leben geworden war!


  »Ich wollte nie wie eine Erwachsene leben.«


  Er zog die Schultern hoch und lächelte sie an. »Manchmal denke ich, das Leben ist zu kurz, um erwachsen zu werden. Ein Teil von mir will Kind bleiben. Ich habe den Eindruck, dass Sie im Herzen noch ein Kind sind.«


  »Ich wünschte es mir.«


  »Würden Sie sich das auch wünschen, wenn Sie einen Wunsch erfüllt bekämen? Dass Sie wieder Kind sein könnten?«


  »Nein. Älter, Anfang zwanzig vielleicht.« Ihre Erinnerungen sagten ihr, dass sie damals, in jenen frühen aufregenden Zeiten, als man ihr den Hof machte– was für ein merkwürdiger Ausdruck–, glücklich war. Sie war glücklich gewesen, verliebt, und mit dem Leben, das noch vor ihr lag, zufrieden.


  Das Telefon klingelte. Oliver warf einen Blick auf seinen Schreibtisch. Plötzlich bemerkte Faith, dass das Klingeln aus ihrer Handtasche kam. Peinlich berührt, zog sie ihr Mobiltelefon heraus und blickte auf die Anzeige. Ross, der aus der Klinik anrief. Sie drückte den Ende-Knopf. Dann ließ sie das Handy zurück in die Tasche gleiten und wunderte sich selbst über diesen kleinen Akt des Trotzes. Ross würde ihr später die Hölle heiß machen, aber im Moment war ihr das egal.


  Völlig egal.
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  Hierher gehe ich meistens in der Mittagspause«, sagte Oliver.


  In der Ferne erstreckten sich die Dächer von London, verschwammen zu einem schmuddeligen Fleck unter einem drohenden kohlegrauen Himmel. Der Wind zerrte an Faiths Haaren, fegte durch ihren Mantel, ein wüster, eisiger Wind, den sie aber kaum bemerkte, als sie neben Oliver auf dem Weg zwischen den Grabsteinen entlangging.


  Oliver– im langen schwarzen Mantel, mit fliegenden Haaren, die kleine Tragetüte mit ihren Sandwiches und zwei Flaschen Mineralwasser in der Hand– schlenderte in einem gemütlichen Tempo. Sie sah auf die Namen der Grabsteine. Mary Elizabeth Mainwaring, meine geliebte Frau. 1889–1965. Harold Thomas Sugden, 1902–1974. William Percifal Leadbetter, 1893–1951. Ruhe in Frieden im Königreich des Herrn.


  Dann blickte sie zu ihm auf. »Fasziniert der Tod Sie?«


  Er blieb stehen und deutete auf den Grabstein von William Percifal Leadbetter. »Wissen Sie, was mich so fasziniert? Der Bindestrich. Dieses kleine Satzzeichen zwischen den Lebensdaten. Ich schaue auf jemandes Grab und denke: Dieser Bindestrich steht für das ganze Leben eines Menschen. Sie und ich leben im Moment sozusagen zwischen den Bindestrichen. Es ist nicht wichtig, wann jemand geboren wurde oder wann er starb, was zählt, ist, was wir dazwischen mit unserem Leben angefangen haben. Und alles, was wir hier auf diesem Friedhof sehen, sind tausende anonymer Bindestriche. Das macht mich traurig.«


  »Finden Sie, dass die Leute ihre ganze Biografie auf ihren Grabstein gravieren lassen sollten? Oder eine Art Video-Installation anbringen, die all ihre Erfolge zeigt, wenn man am Grabstein vorbeikommt?«


  »Da muss es etwas Besseres geben.«


  Er ging weiter.


  »Denken Sie über Ihren Tod nach?«


  »Ich versuche, über mein Leben nachzudenken, darüber, was ich mit meinem kleinen ›Bindestrich‹ tun kann, um etwas aus meinem Leben zu machen. Ich–« Er unterbrach sich, und sie gingen eine Weile schweigend nebeneinander her. Dann sagte er: »Wenn wir jemanden verlieren, der uns nahe stand, erkennen wir, wie hilflos wir sind. Wir können Menschen ins All schicken, können die Genome der Menschen entziffern, können den Boden der Weltmeere mit kleinen Sonarapparaten vermessen, und schon bald werden wir sicher auch den Regen dazu bringen, dorthin zu fallen, wo wir es wollen. Und doch werden wir noch immer von sehr vielen Krankheiten besiegt.« Er tippte sich leicht an den Kopf. »Wir sind imstande, jede Krankheit zu besiegen, wenn wir nur einen Weg finden, die Kraft zu nutzen, die in unseren Köpfen steckt.«


  »Das glaube ich auch. Stimmt es, dass wir nur einen kleinen Teil unserer Hirnzellen nutzen, so um die zwanzig Prozent?«


  »Ungefähr zwanzig Prozent von dem, was wir kennen. Was wir nicht wissen, ist, womit wir sonst noch verbunden sind, aus dem wir Kraft beziehen könnten.«


  »Eine andere Dimension?«


  Sie näherten sich einer Bank. »Hier kann man gut sitzen. Ihnen ist doch nicht zu kalt?«


  Faith zitterte vor Kälte, aber wegen der kalten Luft, vielleicht auch wegen Olivers Nähe, war ihre Übelkeit wie weggeblasen. »Nein, es geht mir gut.«


  Er griff in die Tüte, zog ein Thunfisch-Sandwich heraus und reichte es ihr. »Vermutlich sollte ich Sie in ein schickes Restaurant einladen. Aber–«


  »Nein, ich bin froh, dass wir hierher gegangen sind.« Und das meinte sie auch so.


  Mit jedem Augenblick, den sie in der Nähe dieses faszinierenden Oliver Cabots verbrachte, fühlte sie sich wohler. Und freier.


  Während sie die Folie von ihrem Sandwich entfernte, klingelte erneut ihr Handy. Sie blickte auf die Anzeige– für den Fall, dass es Alecs Schule war–, aber es war wieder Ross. Sie drückte nochmals die Ende-Taste und ließ das Handy zurück in die Tasche fallen.


  »Woher kommen Sie aus den Staaten?«


  »Los Angeles.«


  »Und wie lange leben Sie schon in England?«


  »Seit fast acht Jahren.« Auch er wickelte sein Sandwich aus, mit langen, schlanken Fingern. Pianistenfinger, dachte Faith. Alles an ihm kam ihr einnehmend vor, selbst die Art, wie er ein Sandwich auspackte.


  »Ich bin nach England gekommen, um die Erinnerungen an meinen Sohn abzuschütteln. Ich musste die Erinnerungen an Kalifornien loswerden, und, wissen Sie, hier lässt es sich gut leben. Wenn man nur eine Möglichkeit fände, seine Gehirnwindungen so zu programmieren, dass einem das Wetter erträglich erscheint.«


  Sie lachte. »Sie meinen, dass– wenn ein rauer Wind weht– das Gehirn einem sagt, dass er ganz angenehm ist?«


  »Ich arbeite daran.«


  Sie nahm ihr Sandwich aus der Verpackung. »Woran ist ihr Sohn gestorben?«


  »An Leukämie. Er litt an einer höchst unangenehmen virulenten Form der Krankheit. Ich wusste zwar, dass es in der Schulmedizin nichts gab, das Jake hätte helfen können, aber meine Frau weigerte sich, alternative Heilmethoden auszuprobieren, weil sie fand, dass man dadurch mit der Gesundheit ihres Kindes spiele.« Er lächelte matt. »Nach Jakes Tod habe ich meine Arztpraxis geschlossen– es sind da zu viele Interessen im Spiel, denen es nicht ums Wohl des Patienten geht. Die moderne Medizin steckt in einer Sackgasse, und ich habe beschlossen, mein Leben der Aufgabe zu widmen, sie dort herauszuholen.«


  »Was für eine Art Sackgasse?«


  Die Stille wurde auf einmal durch das Geknatter eines schnell heranfliegenden Hubschraubers unterbrochen. Im selben Augenblick klingelte Faiths Handy abermals. Sie warf Oliver einen entschuldigenden Blick zu und zog es aus der Tasche. »Ich muss mich nur vergewissern, dass es nicht um meinen Sohn geht.« Auf dem Display war keine Nummer zu sehen.


  Sie drückte auf den grünen Knopf, um das Gespräch anzunehmen.


  »Wo bist du?«, herrschte Ross sie an.


  Direkt über ihnen flog der Helikopter vorbei.


  »Ich kann dich nicht verstehen!«, schrie sie.


  Seine Stimme wurde einige Dezibel lauter. »Faith, bitte sag mir, wo du bist und was du gerade tust.«


  »Ich bin in London.«


  »Wo dort?«


  Sie zögerte. »In Knightsbridge.«


  »Was ist das für ein Geräusch?«


  »Ein Hubschrauber.«


  »Warum hast du mir nicht gesagt, dass du nach London fährst? Wir hätten uns für heute Abend verabreden können. Im Covent Garden wird Les Sylphides gegeben.«


  Was führte Ross eigentlich im Schilde? Er hatte noch nie das geringste Interesse an Ballett gezeigt. Das Hubschraubergeräusch verebbte. »Es war ein spontaner Entschluss. Ich musste ein Geburtstagsgeschenk für dich abholen.«


  »Du hättest mir Bescheid geben sollen. Ich mag es nicht, wenn du mir etwas verschweigst. Das weißt du. Ich muss immer wissen, wo du bist, weil du mir so viel bedeutest, Liebling.«


  »Ich wollte am nächsten Montag in die Stadt fahren, aber an dem Tag geht es nicht, ich muss zur öffentlichen Anhörung in Sachen Golfplatz.«


  »Lass sie sausen. Wie soll Alec von der Schule nach Hause kommen?«


  »Er hat diese Woche frei. Er ist bei Nico Lawson.«


  »Er war gestern auch bei fremden Leuten. Du solltest für ihn da sein, Faith. Es bringt ihn durcheinander, wenn er mit unterschiedlichen Leuten zusammen ist.«


  Wütend blickte sie Oliver an, der die Folie zu einer Kugel knüllte. Du verdammter Heuchler, dachte sie. Erst sagst du mir, wir könnten in der Stadt ausgehen, und dann bist du wütend, weil ich nicht zu Hause bei Alec bin. Ich bin immer für Alec da. Deswegen übe ich keinen Beruf aus. Aber sie blieb ruhig.


  »Es war seine Entscheidung– er ist eingeladen worden, und zufällig hat Nico Geburtstag. Ich verbringe morgen den ganzen Tag mit ihm. Vielleicht fahren wir nach Thorpe Park.«


  »Das kommt in letzter Zeit anscheinend immer öfter vor.«


  Wieder blickte sie zu Oliver hin, diesmal verlegen. »Das finde ich nicht. Wie war dein Tag?«


  »Gut. Mit wem bist du zusammen?«


  »Ich bin allein.«


  »Hoffentlich sagst du mir die Wahrheit.«


  »Also bis morgen. Ruf mich später an, zu Hause.«


  »Mir gefällt der Klang deiner Stimme nicht, Faith.«


  »Der Empfang ist schlecht.«


  »Der Empfang ist sehr gut. Da ist etwas anderes in deiner Stimme. Du klingst anders als sonst.«


  »Es– es geht mir nicht so glänzend.«


  Langes Schweigen. Sie blickte erneut zu Oliver, der sein Sandwich in der Hand drehte, als begutachte er es.


  »Sag mir, wie es dir geht, Faith.«


  »Nicht besonders.«


  »In welcher Hinsicht?«


  »Derselben.«


  »Die Übelkeit?«


  »Ja. Ich begreife nicht, wieso Jules Ritterman sich nicht gemeldet hat. Hast du etwas von ihm gehört?«


  Plötzlich sagte er etwas ruhiger: »Von Jules? Nein, ich ruf ihn an und mach ihm mal Beine. Ich liebe dich, Faith. Ich liebe dich wirklich. Das weißt du doch, oder?«


  »Ja.«


  »Ich rufe dich später an«, sagte Ross. »Ich liebe dich.«


  »Ich dich auch.«


  »Sag mir, dass du mich liebst.«


  Gut gelaunt sagte sie: »Das tue ich, das weißt du.«


  »Ich möchte hören, dass du es sagst. Sag’s mir, Faith.«


  Noch ein Blick zu Oliver hin, dann, knapp: »Ich liebe dich.«


  »Ich dich auch.«


  Dann legte er auf.


  Sie legte das Handy in die Handtasche zurück. Oliver sah sie an. »Tut mir leid. Ich hoffe, ich habe Ihnen keine Unannehmlichkeiten bereitet.«


  »Nein.« Sie hob die Schultern. »Mein Mann ist ziemlich besitzergreifend.«


  »Das kann man ihm wohl kaum vorwerfen. Wenn Sie meine Frau wären, wäre ich das vermutlich auch.«


  Sie wandte den Blick ab, errötete, aber sie lächelte.


  »Es geht Ihnen nicht besonders gut?«


  »Ich fühle mich– blendend!«


  Er lächelte. »Wissen Sie, ich habe einmal eine großartige Definition eines Langweilers gelesen: Ein Langweiler ist jemand, der einem das Alleinsein raubt, ohne einem Gesellschaft zu leisten. Ich finde, das beschreibt viele Ehen.«


  »Ross ist nie langweilig«, sagte sie und wunderte sich selbst, wie trotzig das klang.


  »Verzeihen Sie– ich wollte damit nicht sagen–«


  »Ist schon in Ordnung. Was ich sagen will, ist…« Wieso war sie Ross zur Seite gesprungen? Sie hatte das überhaupt nicht sagen wollen. Es war, als sei sein Schatten rings um sie herum, eine dunkle Angst, von der sie sich nie befreien könnte, egal, wie weit sie von ihm entfernt war.


  Alec war Teil dieser Angst. Etwas in ihr rumorte jedes Mal, wenn sie sich den Luxus des Gedankens erlaubte, dass sie ihre Ehe jederzeit auflösen könnte. Alec. Der Gedanke, was eine Scheidung ihm antun könnte. Das Wissen, dass Ross ihn als Faustpfand einsetzen und mit Zähnen und Klauen um ihn kämpfen würde. Diese Vorstellungen waren viel schlimmer als irgendwelche Befürchtungen, was Ross ihr vielleicht antun würde.


  Oliver biss von seinem Sandwich ab. Sie blickte auf ihres, aber sie hatte keinen Appetit. »Ich meine«, sagte sie, »Ross ist nicht langweilig, aber…«


  »Aber…?«


  Sie lächelte. »Erzählen Sie mir etwas von sich. Von Ihrem Leben seit der Scheidung.«


  »Nun ja«, sagte er schüchtern, »ich habe zölibatär gelebt.«


  »Tatsächlich?«


  »Acht Jahre lang. Bevor Ihr Mann also allzu eifersüchtig wird, können Sie es ihm ja sagen. Es stimmt.«


  »Warum? Haben Sie einen Grund? Oder haben Sie niemanden kennen gelernt?«


  »Kennen Sie das Jing Chi?«


  Faith schüttelte den Kopf.


  »Die chinesische Bezeichnung für die sexuelle Energie. Die Chinesen glauben: Wenn man diese Kraft durch Enthaltsamkeit in eine höhere Energie umwandelt, kann man sie auf der spirituellen Ebene für das Heilen verwenden. Das wollte ich ausprobieren«, sagte er schlicht und biss wieder in sein Sandwich. »Ich wollte meinen Geist konzentrieren und höhere Ebenen des Bewusstseins erreichen. Ich habe viel gelesen und fand, dass ich das tun müsste. Also habe ich eine Entscheidung gefällt. Außerdem habe ich niemanden kennen gelernt, der bei mir den Wunsch ausgelöst hätte, meinen Entschluss zurückzunehmen.« Wieder sah er sie an, richtete seine klaren, grauen Augen direkt auf sie. »Bis ich Sie kennen gelernt habe.«
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  Sie sah schlimm aus. Der Sicherheitsgurt in dem uralten, klapprigen russischen Kleinwagen hatte sich aus seiner Halterung gelöst, und sie war gegen die letzte nicht laminierte Windschutzscheibe auf diesem Planeten geprallt, mit dem Gesicht zuerst, bei 60Stundenkilometern. Die Schneideblätter eines Rasenmähers, dachte Ross, hätten kaum weniger Verheerungen angerichtet.


  Leah Phillips war ein Teenager. Blind auf dem einen Auge, der größte Teil der Nase, der Lippen und des Kinns waren nicht mehr da, und das von Narben übersäte Gesicht sah aus, als wäre es zusammengeflickt worden. Sie hockte auf dem Stuhl vor seinem Schreibtisch und blickte ständig zu ihrer Mutter, die einen halben Meter entfernt auf dem Sofa saß.


  Selbst Ross, den die zahllosen grausigen Anblicke während seiner beruflichen Laufbahn abgehärtet hatten, war berührt und bemühte sich, mit seiner Miene Ruhe auszudrücken.


  Sein Büro sollte die Patienten beruhigen. Es war im gleichen maskulinen Stil eingerichtet wie sein Arbeitszimmer zu Hause. Dunkles Holz, Lederpolster, Ölgemälde mit Seeschlachtszenen, Bücherregale voll mit medizinischer Fachliteratur, eine weiße Marmorbüste von Hippokrates auf einem weißen dorischen Sockel.


  »Und wann sind Sie geboren, Leah?«


  Sie blickte erneut zur Mutter, die einen großen braunen Briefumschlag in Händen hielt und ängstlich und nervös für sie antwortete: »1983.«


  Er notierte sich das mit seinem Mont Blanc. »Können Sie mir sagen, wie Sie auf mich aufmerksam wurden?«


  Wieder überließ Leah ihrer Mutter die Antwort. »Unser Hausarzt hat uns eine Liste mit Namen gegeben. Mein Mann hat sich Ihre Homepage angesehen und hielt Sie am geeignetsten für das, was Leah braucht.« Sie rang die Hände und zeigte ein verzweifeltes Um-Himmels-willen-so-helfen-Sie-uns-doch-Lächeln.


  Er warf einen raschen Blick auf den Terminkalender auf dem Schreibtisch. Zehn nach drei. Verstohlen klappte er ihn auf. Sie war die letzte seiner Konsiliarpatienten am Nachmittag, um vier musste er wieder im OP sein. Es fiel ihm schwer, sich zu konzentrieren, weil seine Gedanken um Faith kreisten.


  Wo zum Teufel war sie heute?


  In London.


  Nein, du bist nicht in London. Du lügst mich an, Miststück. Wo bist du wirklich? Am besten, du sagst es mir gleich, ich komme dir sowieso auf die Schliche, das weißt du doch, oder?


  Er studierte seine Unterlagen. »Ja, gut, das Internet.« Er schrieb das auf, dann hob er den Kopf. Eine der Fähigkeiten, die er im Laufe der Jahre erworben hatte, war, jeden Patienten, egal, wie übel entstellt er war, anzusehen, ohne dass sich in seiner Miene eine Spur von Gefühl zeigte. Er verschränkte die Arme und beugte sich über den Schreibtisch zu der jungen Frau. »Also, Leah, nun sagen Sie mir einmal, was ich für Sie tun kann.«


  Die Mutter nickte– sie durfte antworten. »Ich möchte so aussehen wie früher.«


  »Leah hat gemodelt«, sagte ihre Mutter, »bei einer Top-Agentur. Sie hat für die Zeitschrift 17 in der Juni-Ausgabe eine Modestrecke gemacht. Alle sagen, dass sie genug Talent hatte– ich meine hat–, um nach ganz oben zu kommen.«


  Einen Augenblick lang trafen sich die Blicke aller Anwesenden.


  Sie stand auf und gab ihm den Umschlag, den sie fest in ihren Händen hielt. »Die– die sind von ihr.«


  Ross öffnete den Umschlag und schüttelte mehrere professionelle Fotos einer auffallend hübschen jungen Frau mit dunkelbraunem Haar heraus. Trotz all seiner Erfahrung konnte er es kaum fassen, dass es sich um dasselbe Mädchen handelte, und ihn überkam die blanke Wut auf denjenigen aus dem Krankenhaus, der an ihr nach dem Unfall diese Pfuscherei ausgeführt hatte. Man hatte den Eindruck, als wäre sie nicht von einem Arzt, sondern von einem Schweißerlehrling operiert worden.


  Er legte die Fotos auf den Schreibtisch und betrachtete die Mutter, dann die junge Frau.


  So sanft wie möglich sagte er: »Da lässt sich etwas machen, Leah, aber es wird lange dauern und mehrere Operationen erfordern. Was das Ergebnis angeht, kann ich allerdings nichts versprechen. Es ist sehr wichtig, dass Sie das verstehen.«


  »Welche Verbesserungen können Sie erreichen, Doktor?«, fragte die Mutter.


  Nicht genug, dachte er. Vielleicht konnte er der Tochter eine Art Leben zurückgeben, aber nicht ihre Karriere als Model.


  Er sagte ihr die Wahrheit, während er dachte: Faith, du Schlampe, du weißt ja gar nicht, wie viel Glück du hast. Ich habe dich verschönert. Ich könnte dich mühelos so aussehen lassen wie dieses Mädchen hier.


  Als sie mit ihrer Mutter hinausging, schluchzte sie. Die Erkenntnis, dass sie im Laufe der nächsten Jahre vermutlich zehn Operationen über sich ergehen lassen musste, war für ein junges Mädchen ihres Alters kaum zu verkraften. Aber es war wichtig, dass sie und ihre Mutter wussten, was ihnen bevorstand: Man musste einen großen Durchhaltewillen besitzen, um das durchzustehen, was Leah bevorstand, und er wollte nicht, dass sie wütend und enttäuscht über das endgültige Ergebnis wären.


  Ross schloss die Tür, dann bat er seine Sekretärin, ein paar Minuten keine Telefonate durchzustellen. Er setzte sich an seinen Computer und gab einen Befehl ein, dann ein Passwort. Kurz darauf war er mit seinem Rechner zu Hause in Sussex verbunden. Schon bald hatte er eine komplette Liste aller Telefongespräche auf dem Bildschirm, die Faith in den letzten sieben Tagen von zu Hause aus getätigt und angenommen hatte. Mittels eines Mausklicks konnte er sich die Aufzeichnungen aller Telefonate anhören.


  Okay, meine süße kleine Oberschlampe, wollen wir doch mal sehen, mit wem du in letzter Zeit gesprochen hast.
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  Ich muss jetzt los«, sagte Faith und verspürte ein leichtes Schuldgefühl, weil sie in den letzten Stunden mit Oliver Cabot kein einziges Mal an Alec gedacht hatte. Es war, als sei sie vierzehn Jahre zurückgegangen, in eine Zeit, als ihr ganzes Leben noch vor ihr lag.


  Als sie den letzten Schluck Cappuccino trank– und ihr Magen knurrte–, öffnete sich die Tür. Sie hob den Kopf und kehrte in die Realität zurück. Ein Mann und eine Frau in den Zwanzigern. Unbekannte. Sie entspannte sich wieder. Die Atmosphäre in dem Café erinnerte sie an ihre Studienzeit. Die Resopal-Tische, der Zigarettenrauch, der Geruch von Fleischsauce, das Geplauder von Menschen an Tischen, die dicht zusammengerückt waren, Zeitungen an Stangen, die jedes Mal, wenn die Tür aufging, hin und her schwangen.


  Es war fünf nach drei. Sie würde vierzig Minuten bis zum Victoria-Bahnhof und eine halbe Stunde mit dem Gatwick Express brauchen, dann noch 25Minuten Autofahrt. Vermutlich wäre sie weit vor halb sechs zu Hause. Gerade noch rechtzeitig, um mit Alec zu Abend zu essen.


  Von der gegenüberliegenden Tischseite fragte Oliver, dessen widerspenstiger Haarschopf durch den Wind noch zerzauster geworden war: »Haben Sie schon mal einen Check-up machen lassen?«


  Sie erinnerte sich, wie er ihr im Café der General Trading Company aus der Hand gelesen hatte. »Ja, habe ich.«


  »Alles in Ordnung?«


  Sie zögerte. »Ich warte noch auf die Ergebnisse– der Arzt hat ein paar Blutuntersuchungen machen lassen.«


  »Ich hoffe, Sie nehmen mir nicht übel, dass–«


  »Nein.« In der Wärme und wegen des Zigarettenqualms kam ihre Übelkeit zurück, aber das wollte sie ihm nicht sagen. »Die Ergebnisse sind gut ausgefallen. Ich– hatte schon eine Weile keinen Check-up mehr machen lassen.«


  »Und– sind Sie gesund?«


  Sie hatte keine Lust, ihm etwas von ihren Depressionen, ihrer Schwachstelle, zu erzählen. »Ja, kerngesund, heißt es wohl.« Sie sah, dass er zweifelte– oder bildete sie sich das nur ein?


  »Gut. Das freut mich.« Langes Schweigen, dann sagte er: »Wissen Sie was, Faith– es war wirklich schön, Sie kennen zu lernen.«


  »Danke. Es hat mir auch Spaß gemacht.«


  »Wollen wir uns wiedersehen?«


  Es machte ihr Angst, dass sie sich so sehr zu ihm hingezogen fühlte, zugleich hob es ihre Stimmung. Sie fühlte sich extrem wohl in seiner Nähe. Eigentlich sollte sie das Angebot ablehnen, aber stattdessen hörte sie sich sagen: »Ja, gern.«


  »Haben Sie morgen Zeit?«


  »Es sind Ferien, und ich unternehme mit meinem Sohn und zwei seiner Freunde einen Ausflug.«


  »Irgendwann nächste Woche?«


  Zögernd antwortete sie: »Vielleicht sollten wir telefonieren, wenn ich einen Blick in meinen Terminkalender geworfen habe. Ich muss zu mehreren Komitee-Sitzungen, und am Mittwoch hat Ross Geburtstag.«


  Schlimme Gedanken gingen ihr durch den Kopf. Gedanken, dass Ross womöglich etwas herausfand, sie aus dem Haus warf, ihr verbat, dass sie Alec wiedersah.


  Oliver hob die Handfläche und lächelte sie freundlich an. »Wann immer Sie wollen. Spannen Sie sich ein wenig aus, falls Sie Gelegenheit dazu haben, und wenn Sie Lust haben, mich zu treffen, rufen Sie mich einfach an. Ich bin hier. Ich gehe nirgendwohin.« Er rührte mit dem Löffel im leeren Kaffeebecher und kratzte etwas Schaum von der Innenseite. »Sie sollen nur wissen, dass ich Sie wirklich wiedersehen möchte. Okay?«


  Als sie nach draußen trat, schlug ihr der Wind die Haare ins Gesicht. Dann schien es, als hätte er einen Weg in ihr Inneres gefunden und wirbelte in ihrem Bauch herum. Ihr war so kalt, dass sie fast aufgeschrien hätte, und dann stieg die Übelkeit in ihr auf. Die ganze Straße schien sich zu lösen, so als wäre sie aus der Verankerung gerissen, als würde der Bürgersteig ihr direkt entgegenkippen.


  Sie war sich vage bewusst, dass Oliver sie auffing, stark, schnell, und sah verschwommen sein Gesicht. Hörte seine körperlose Stimme.


  »Faith? Mein Gott– Faith!«


  Als er ihr auf die Beine geholfen hatte, stand sie da, unsicher, gestützt nur durch seinen Arm um ihre Taille. Sie atmete tief durch, spürte, wie die Luft ihr heißes Gesicht kühlte, und sah die tiefen Sorgenfalten um seine Augen.


  »Möchten Sie ins Café zurück?«


  »Nein, es geht schon– es ist nur… die Luft–«


  »Kommen Sie, wir gehen wieder hinein und setzen uns ein paar Minuten.«


  »Nein, es geht schon, ich muss nach Hause. Könnten Sie mir ein Taxi rufen? Mir geht’s gut, wirklich.«


  »Ich fahre Sie.«


  »Danke, nein, es geht mir gut, wirklich.«


  Es ging ihr etwas besser– bis sie plötzlich hinter ihren Augen einen Schmerz verspürte, als hätte man ihr durch den Schädel gestochen. Noch ein Anfall von Übelkeit überkam sie, und sie klammerte sich an Oliver, während ihr die Galle bis in die Kehle stieg und rings um sie her wieder alles verschwamm. Dann knickten ihr die Beine weg.


  


  Der Sitz in Olivers dunkelblauem Jeep war weich wie ein Sessel, und sie hatte das Gefühl, auf einem schaukelnden Boot zu sein. Sie hörte das zuverlässige Rasseln des Dieselmotors, das Surren der Lüftung, spürte den warmen Luftstrom und lauschte den leisen Mozart-Klängen aus dem Autoradio, das leise gedreht, aber nicht ausgeschaltet war. Immer wieder ging ihr ein Gedanke durch den Kopf: Übergib dich nicht. Übergib dich nicht. Übergib dich nicht.


  Er schaltete, fuhr an einer Ampel an. »Was hat Ihr Arzt Ihnen eigentlich gesagt?«


  Ein Klingelton. Ihr Handy. In der Handtasche. Was hatte ihr Arzt gesagt? Nichts. Das Mobiltelefon klingelte weiter. Sie fand den Reißverschluss, zog daran, kramte in der Tasche, zog es heraus und blickte auf das Display.


  Schon wieder Ross.


  Sie schaltete es aus und ließ es zurück in die Tasche gleiten. Es war schon anstrengend, nur zu sprechen. »Einfach… etwas, das ich mir in Thailand… geholt habe. Dort gibt es Bakterien… Es geht mir– gut.«


  »Nein, überhaupt nicht.«


  Er bremste erneut und hielt an einer Ampel zwischen zwei schweren Lkw. Sie hörte das Hämmern der Motoren, spürte, wie sie zitterten– ihr ganzes Leben erschütterten. Oliver kam ihr so stark vor, es war so schön, mit ihm zusammen zu sein. Eine tiefe, furchtbare Angst sickerte in sie ein, eine Düsternis, wie ein See aus schwarzer Tinte, der sich auf Löschpapier ausbreitete, Angst vor dem, was mit ihr nicht stimmte, Angst vor Ross’ Zorn, und dieser Jeep, dieser Zufluchtsort, würde sie zum Victoria-Bahnhof bringen, zu ihrem Zug nach Hause.


  Ihrem Zug in die Hölle.
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  Das Benzin schwappte unregelmäßig aus dem Kanister. Um das beste Ergebnis zu erzielen, musste Ross ihn nach hinten, dann wieder nach vorn kippen. Komm schon, bitte, bitte, bitte. Der Geruch war stark, der Dampf stach ihm in die Augen. Er schüttete ein wenig Benzin auf das Sofa, mach schon, mach schon, den Teppich, den Esstisch. Dann ging er, eine durchgehende Linie ziehend, rückwärts zur Tür und verlängerte die Spur bis zur Küchentür.


  Im Schlafzimmer machte jetzt der Mann Lärm. Ross hörte, wie die Sprungfedern quietschten, der Mann immer lauter stöhnte.


  Immer noch Benzin verschüttend, eilte Ross zur Schlafzimmertür zurück. Dann schob er sie vorsichtig einen Spalt weit auf, damit das Benzin in das Zimmer fließen konnte, und legte den Kanister auf die Seite.


  Und während das Benzin weiter unregelmäßig hervorspritzte und durch den Türspalt ins Schlafzimmer floss, kam ein dumpfer, dröhnender Knall aus dem Kanister– der jedoch übertönt wurde von den Ausrufen, die der Mann von sich gab.


  »Ja!«, schrie er. »Ja, ja, ja!«


  Rasch zog sich Ross durch die Küche zur Tür zurück. Er wartete so lange, wie er sich traute, dann versuchte er die Streichholzschachtel aus der Tasche zu ziehen.


  Das Einzige, was er nicht geprobt hatte. Seine Gummihandschuhe blieben im Futter seiner Hose stecken.


  Bitte tu mir das nicht an.


  Ringsum stank es nach Benzin. Er geriet in Panik, riss sich den Handschuh herunter, schob die Hand in die Tasche und zog die Streichholzschachtel hervor. Beim Aufschieben fielen mehrere Streichhölzer heraus. Als er sich hinkniete, um sie aufzuheben, fielen alle andern ebenfalls auf den Boden.


  Er hörte einen Ausruf der Verwunderung. »He? Verdammt– was zum Teufel–«


  Eine Tür flog auf. Schritte.


  Keine Zeit, um aufzustehen, keine Zeit für irgendetwas, außer ein Streichholz zu packen, es anzureißen, zu werfen.


  RRRUUUUMMMSSSS.


  Es wunderte ihn, mit welchem Tempo sich die Flammenlinie über den Boden bewegte. Er sah gerade noch rechtzeitig auf, um– eine flüchtige Sekunde lang– auf dem Flur einen nackten Mann zu erkennen. Im nächsten Augenblick war der Mann, der einen wahrhaft furchtbaren Schrei des Schmerzes und der Angst ausstieß, von einem strahlend hellen, gelb-grünen Feuerball umschlossen.


  Das Geschrei wurde noch lauter– ein entsetzliches, verzweifeltes, schmerzerfülltes Geheul. Und plötzlich war noch eine Stimme zu hören, eine Frau, die vor lauter Angst hysterisch kreischte.


  Ross gönnte es sich, die Rufe und Schreie einen Moment lang zu genießen, als handelte es sich um ferne Musik. Dann hob er seinen Gummihandschuh auf, schlug die Tür hinter sich zu, drehte den Schlüssel, zog ihn aus dem Schloss und spurtete, den Schlüssel zwischen den Zähnen, während er sich den Handschuh anzog, die Feuerleiter hinunter.


  Er kletterte über die Hintermauer, ließ sich auf das Zementfundament der Baustelle fallen und sprang über eine Rampe in etwas, aus dem wahrscheinlich ein unterirdischer Parkplatz werden sollte. Die Straßenlaternen spendeten genug Licht, so dass er hier unten einigermaßen gut sehen konnte.


  Da stand sein Fahrrad, er hatte es sorgsam hinter einem Zementmischer versteckt. Er schwang sich auf den Sattel, ließ die Beleuchtung vorerst ausgeschaltet und radelte wie verrückt zur anderen Seite, die Rampe hinauf und auf die belebte Hauptstraße.


  Als er glaubte, in sicherer Entfernung zu sein, stoppte er und schaltete das Licht an. Dann radelte er in entspanntem Tempo weiter, einfach Teil der Nacht und für niemanden von Interesse.


  Erst nach geschlagenen fünf Minuten hörte er die erste Sirene.


  
    [home]
  


  
    26

  


  Mr.Ransome, es ist mir ein Rätsel, wieso Sie das nicht erkennen«, sagte Lady Geraldine Reynes-Raleigh. »Praktisch jeder sieht es. Praktisch jeder.«


  Jede Silbe artikulierte sie langsam und überaus präzise, unterlegt mit Herablassung, als kritisierte sie einen Diener und als wäre es völlig unter ihrer Würde, mit ihm zu sprechen.


  Sie hatte einen Körper, um den sie viele Frauen enorm beneidet hätten– vor allem, wenn man ihr Alter bedachte: groß, gertenschlank, mit einem tollen Busen, dessen Form und Erhalt sie ihrem vorhergehenden Schönheitschirurgen verdankte, ebenso tolle Beine, die sie ihren Genen verdankte, und sensationell lange blonde Haare, die sie– das zeigten die verräterisch dunklen Augenbrauen– dem Können ihres Friseurs schuldete.


  Ihre biologische Uhr hatte gerade 52 geschlagen, aber in den Zeitungen stand, sie sei 47. Äußerlich hatte ihr vorhergehender Chirurg gut zwölf dieser Jahre per Skalpell und Fettabsauger zum Verschwinden gebracht. Keiner 35-Jährigen gelingt es, so gut auszusehen, dachte Ross. Schade nur, dass sich mit Operationen nichts an ihrer Persönlichkeit ändern ließ.


  Sie saß im Sessel in seinem Büro und war auf eine Weise gekleidet, wie sich das nur sehr reiche Leute leisten konnten. Wirklich teure Kleidung hatte etwas, das ihren Träger von Normalsterblichen absetzte, und Lady Geraldine Reynes-Raleigh war einen ganzen Planeten entfernt von Normalsterblichen. Er hatte lange versucht, Faith dazu zu bringen, sich um eine solche Art Aussehen und Ausstrahlung zu bemühen, aber wie viel Geld er auch ausgab– die richtige Formel war ihm wohl jedes Mal entgangen.


  »Ich bin zu Ihnen gekommen, Mr.Ransome, weil alle, mit denen ich gesprochen habe, behaupten, Sie seien Englands bester Schönheitschirurg«, fuhr sie fort.


  Er kannte den wahren Grund, warum sie den Arzt gewechselt hatte, verriet ihn ihr aber nicht. Der vorhergehende Chirurg, ein brillanter Mann namens Nicolas Parkhouse, hatte sie derart unmöglich gefunden, dass er sich weigerte, sie nochmals zu operieren. Normalerweise war Ross durchaus in der Lage, mit lästigen Patientinnen fertig zu werden, doch nun bedauerte er zutiefst, diese Frau angenommen zu haben.


  Der Name Reynes-Raleigh hatte ihn verführt. Sie hatte sich durch drei Ehen, jede mit einem reicheren Mann mit besseren gesellschaftlichen Verbindungen als der vorhergehende, im Eiltempo vom Seite-drei-Häschen zu einer A-Prominenten des öffentlichen Lebens hochgearbeitet. Ihre derzeitige Eroberung, ein gewiefter, extravaganter Baronet, wurde in der Sunday-Times-Liste der 100 reichsten Männer Englands aufgeführt, und das Paar kam in keiner Saison aus den Klatschspalten heraus: von Polo mit dem Prinzen von Wales über Wimbledon mit Tom Cruise und Nicole Kidman bis hin zu Glyndebourne mit dem König und der Königin von Norwegen. Vor einer Fotosession für Hello! hatte sie noch unbedingt ein großes Facelifting haben wollen, war aber mit dem Ergebnis nicht zufrieden gewesen. Aber so musste es ja kommen, wie ihm nun zu seinem Kummer klar wurde. Sie war eine Frau, die man nie zufrieden stellen konnte.


  Vielleicht waren einige der Bissigkeiten in Dempsters Klatschkolumne in der Daily Mail, auf die Faith ihn hingewiesen hatte, ja doch wahr. Zwei- oder dreimal hatte er gelesen, dass sie ungeachtet ihres Reichtums nur ungern ihre Rechnungen bezahlte.


  »Meine beiden Gesichtshälften sind nicht gleich– das müssen Sie doch sehen!«


  »Lady Reynes-Raleigh, wenn Sie die Mona Lisa betrachten, so werden Sie erkennen, dass auch deren Gesicht asymmetrisch ist.«


  Die Pferde mit Federbüscheln, die auf dem Couture-Seidenschal paradierten, der ihren Hals verdeckte, hoben und senkten sich. »Mona Lisa ist eine alte Schachtel, wenn Sie meine Meinung hören wollen. Ich finde den Vergleich wenig schmeichelhaft. Außerdem haben Sie meine Nase komplett verunstaltet. Sie ist völlig gerade, dabei habe ich Ihnen ausdrücklich erklärt, dass ich den Höcker kleiner haben möchte. Es ist völlig ausgeschlossen, dass ich Sie für diesen Pfusch bezahle. Hätten Sie also die Liebenswürdigkeit, mir mitzuteilen, was Sie dagegen unternehmen wollen?«


  Es bedurfte schon äußerster Willensanstrengung, dass er nicht unhöflich wurde. Die Frau verlangte zu viel: Er hatte vorzügliche Arbeit geleistet– sie sah unvergleichlich besser aus als vorher. Aber wenn er nichts unternahm oder unhöflich wurde, konnte sie ihm erheblich schaden.


  Er ließ seinen Charme spielen. »Sagen Sie einmal, was denkt eigentlich Ihr Mann über Ihr Aussehen?«


  »Ich glaube nicht, dass dies etwas mit dem Thema zu tun hat, Mr.Ransome. Es geht darum, was ich denke.«


  Er verbiss sich eine Antwort. »Selbstverständlich.«


  »Was gedenken Sie also zu tun?«


  Er hob die Hände. »Sind Sie bereit, noch eine weitere Operation machen zu lassen?«


  »Ich bin kein Feigling, das wissen Sie. Sehe ich etwa so aus? Mit meinem asymmetrischen Gesicht?«


  »Selbstverständlich nicht.«


  »Eine zweite Operation käme mir höchst ungelegen, das verstehen Sie doch, oder?«


  »Und es gibt Risiken bei jeder Operation, Lady Reynes-Raleigh– ich muss Sie darauf hinweisen.«


  Mit ätzender Schärfe entgegnete sie: »Ich habe soeben gesagt, ich bin kein Feigling, aber ich habe einen extrem vollen Terminkalender. Und ich erwarte selbstverständlich, dass Sie mich für jede Extraausgabe entschädigen.«


  Ruhig sagte er: »Können Sie mir einen Hinweis darauf geben, wie diese Entschädigung aussehen könnte?«


  Mit einem Lächeln, das Stahl hätte rostig machen können, antwortete sie: »Meine Anwälte bereiten schon eine Liste vor.«
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  Die Überdachung der Tankstelle wirkte wie ein Windkanal. Den Kopf zum Schutz gegen die schmerzhaften Regentropfen gesenkt, stand Faith neben dem Range Rover. Die Zapfsäule kam ihr heute langsam vor, während die Anzeige für den getankten Treibstoff herunterklickte und der Regen aus allen Richtungen auf ihre abgewetzte Barbour-Jacke herunterprasselte, ihr die Jeans gegen die Beine klatschte und ihr Haar durchnässte.


  Alec saß angeschnallt auf dem Rücksitz. Er winkte ihr zu und zog eine Grimasse. Auch sie zog eine Fratze. Er beugte sich vor und drückte die Nase ans Fenster, ließ die Zunge wie ein Schwachsinniger aus dem Mund hängen. Sie lachte. Was für ein herrliches Kind du doch bist. Du bist witzig und intelligent und freundlich und unschuldig. Ich möchte dich von Ross loseisen, bevor er dich so arrogant, unhöflich und grausam macht, wie er es selbst ist.


  In den vergangenen vierundzwanzig Stunden, seit sie im Beisein von Oliver Cabot fast zusammengebrochen wäre, hatte sie sich, körperlich und seelisch, viel wohler gefühlt. Gestern Abend hatte sie ihren Appetit wiedergefunden, heute Morgen war sie hungrig gewesen und zum Mittag noch einmal, und im Freizeitpark hatte sie mit Alec und seinen beiden Freunden, die sie soeben zu Hause abgesetzt hatte, einen Hamburger mit matschigen Pommes hinuntergeschlungen. Es war das erste Mal seit dem Thailand-Urlaub, dass sie wirklich Lust auf Essen verspürte. Jetzt war sie schon wieder hungrig, hatte Heißhunger auf etwas Süßes.


  Vielleicht hatte Dr.Ritterman ja doch Recht gehabt, und dieser Bazillus verzog sich tatsächlich ganz von selbst.


  Der Einfüllstutzen klickte. Kurz darauf blubberte und spritzte das Benzin heraus und lief an der Seite ihres Wagens hinunter. Sie hängte den Stutzen ein, drehte den Benzindeckel zu und lief in den warmen, schützenden Shop der Tankstelle.


  Vor der Kasse war eine Schlange. Bevor sie sich anstellte, ging sie zum Zeitschriftenständer. Zeitschriften waren eine ihrer Schwächen, vor allem gefielen ihr Magazine für Inneneinrichtung. Schließlich entschied sie sich für die neuen Ausgaben von Good Housekeeping, Country Homes und Hello!, nahm noch eine Packung Maltesers für sich und ein Röhrchen Smarties für Alec und stellte sich direkt hinter einem abgehetzten Mann im Anzug an.


  Heute hatte der Angestellte Dienst, den sie am wenigsten leiden konnte: ein schmächtiger, unverschämter Bursche, nicht älter als zwanzig, mit fettigem blondem Haar samt Stirntolle, einem Ohrknopf, extraweiter Designer-Hose und einem schlauen Grinsen im Gesicht.


  Er nahm sich mit den Kunden, die vor ihr standen, endlos viel Zeit, und als sie drankam, war sie in Gedanken ganz woanders.


  »Welche Zapfsäule?«


  Sie sah ihn verdutzt an.


  »Welche Zapfsäule?«, wiederholte er, lauter als notwendig.


  Du weißt genau, welche Zapfsäule, du kleiner Blödmann, du kennst meinen Wagen. Ich tanke hier zweimal die Woche, seit ich weiß nicht wie lange. Du musst nur aus dem Fenster sehen. Aber das war eben sein kleines Spielchen, er ließ die einzige Macht spielen, die er hatte.


  Sie sah aus dem Fenster, ließ sich Zeit, ließ ihn warten und zahlte es ihm heim (ein Armutszeugnis, aber ein gutes Gefühl). »Nummer4.« Sie legte die Zeitschriften und Süßigkeiten auf den Tresen, dann blickte sie zum Poster für die Nationallotterie hinauf. Es war schon einige Zeit her, seit sie Lose gekauft hatte– Ross missbilligte Glücksspiele.


  »68Pfund 17.«


  Sie reichte ihm ihre Mastercard und sah erneut auf das Plakat, in Versuchung. Ein paarmal hatte sie zehn Pfund gewonnen, auch bei Tombolas hatte sie oft Glück gehabt. Aber sie wollte keine Lose von diesem unangenehmen Typen kaufen: Sie wären mit Sicherheit gezinkt.


  Und er hatte tatsächlich Schwierigkeiten. Jetzt zog er ihre Kreditkarte ein zweites Mal durch das Gerät. Dann musterte er das Display und reichte ihr die Karte zurück. »Nicht gültig.«


  Sie sah in seine schlauen kleinen Augen. »Was soll das heißen?«


  »Dass Ihre Kreditkarte nicht gültig ist.«


  Ärgerlich riss sie sie ihm aus der Hand. »Das ist doch lächerlich.« Sie überprüfte das Verfallsdatum und war sich dabei auf unangenehme Weise der Leute bewusst, die hinter ihr standen. Die Karte lief erst in fünf Monaten ab. Sie reichte sie zurück und sagte hochmütig: »Die Karte ist gültig. Sie haben da wohl ein Problem mit Ihrem Computer.«


  Wortlos nahm er die Karte, griff zu einem Telefonhörer und wählte eine Nummer. Faith spürte, wie jemand sie am Mantel zog, und blickte hinab. Da stand Alec, in der Hand ein Beano. »Kann ich das haben, Mami?«


  »Ich habe dir doch gesagt, du sollst im Wagen bleiben, Liebling.«


  Er verzog das Gesicht, flehte. »Ja, ich weiß, aber kann ich das Heft trotzdem haben? Ich hab’s noch nicht. Bitte!«


  »Nicht gültig«, sagte der Angestellte wieder, und zwar so laut, dass es alle hörten. »Die Kreditlinie muss überzogen sein.«


  Konnte das sein? Sie dachte angestrengt nach. Nein. Die Karte hatte eine 20000-Pfund-Kreditlinie, und sie hatte in diesem Monat erst ein paar hundert Pfund ausgegeben. »Unmöglich.« Verärgert legte sie die Karte auf den Tresen, kramte in ihrem Portemonnaie, zog ihre, nur selten benutzte, Platinum-American-Express-Karte hervor und reichte sie dem Angestellten, wodurch sie– wie sie fand– ihre Würde ein wenig wiederherstellte.


  Widerstrebend nahm er die Karte entgegen und zog sie durch das Lesegerät. Dann zog er sie noch einmal durch, wobei seine ganze Körpersprache verriet, dass es sich um eine reine Formalität, eine bloße Höflichkeit handelte. Schließlich gab er sie Faith zurück. »Ist auch nicht gültig.«


  Sie spürte, wie ihre Wangen rot wurden. »Irgendetwas stimmt mit Ihrem Apparat nicht.«


  Hinter ihr sagte jemand gereizt: »Ich hab’s eilig.«


  Der Angestellte beachtete sie gar nicht, drückte ein paar Tasten auf seiner Kasse und nahm die Kreditkarte des Kunden entgegen. Kurz darauf wurde die Rechnung ausgedruckt. Triumphierend grinsend reichte er dem Mann die Karte sowie den Beleg zum Unterschreiben. Dann wandte er sich wieder zu Faith um. »Das Gerät funktioniert einwandfrei.«


  Inzwischen war sie verärgert und ängstlich. Was war da los? Wahrscheinlich ein Computerfehler, aber wenn sie erst einmal zu Hause war, dann würde sie den Karten-Unternehmen die Hölle heiß machen, jedes einzelne würde sie dazu zwingen, einen Entschuldigungsbrief zu schreiben– und diesem unverschämten Kerl würden sie auch schreiben müssen. Jetzt hatte sie allerdings andere Sorgen. Hatte sie genug Bargeld bei sich?


  »Wie viel schulde ich Ihnen?«


  Das Grinsen war fast unerträglich geworden. »68Pfund 17. Dazu kommt noch das Beano, das macht also–«


  »Vergiss meinen Comic nicht, Mami, den musst du auch noch bezahlen!«, rief Alec.


  »Ich muss nachsehen, ob ich genug Geld bei mir habe, Schatz.« Sie blickte in ihr Portemonnaie, zog alle Scheine heraus, die sie besaß, und zählte. Genau sechzig Pfund. Sie leerte sämtliche Münzen auf den Tresen.


  Hinter ihr sagte eine andere erzürnte Stimme: »Entschuldigen Sie, aber könnten Sie erst uns bedienen und sich dann um diese Frau kümmern?«


  Faith wäre am liebsten im Boden versunken, sie trat zur Seite. 5Pfund 24 Pence. Das reichte noch nicht.


  Eine kleine Hand– Alecs– legte drei Münzen auf den Tresen. »Ich habe sechzig Pence, Mami, ich borg sie dir.«


  Sie lächelte. »Danke, Schatz. Die kann ich brauchen.« Sie drehte sich zu dem Angestellten um. »Ich habe noch etwas Geld im Wagen– ich hole es.«


  Zu ihrer Erleichterung fand sie in der kleinen Geldbörse für Parkgebühren sieben Ein-Pfund-Münzen. Sie eilte in den Shop zurück, bezahlte, ging zum Wagen und schnallte Alec an. Er vertiefte sich sofort in seinen Comic.


  Sie fuhr von den Zapfsäulen weg, hielt an und wählte die Nummer auf der Rückseite ihrer goldenen Kreditkarte. Als die Kundendienstmitarbeiterin antwortete, sagte Faith: »Können Sie mir helfen? Meine Karte wurde soeben an einer Tankstelle zurückgewiesen.«


  Die Frau fragte nach ihrer Kartennummer, dann folgte der übliche Sicherheits-Check mit Adresse, Geburtsdatum und Mädchennamen. Schließlich bat sie Faith, dranzubleiben.


  Bald darauf war sie wieder am Apparat. »Es tut mir leid, die Karte ist vom Hauptkarteninhaber gesperrt worden.«


  »Vom Hauptkarteninhaber?«, fragte Faith überrascht.


  »So ist es.«


  Faith bedankte sich und legte auf. Dann rief sie die Nummern auf der Rückseite der anderen beiden Karten an.


  Auch diese hatte Ross gesperrt.


  Wütend wählte sie die Nummer von Ross’ Praxis in der Harley Street. Seine Sekretärin nahm ab, hochmütig und distanziert wie immer. Die Frau reizte sie unglaublich. Lucinda Smart. Diese vertrocknete, pferdeliebende geschiedene Endvierzigerin, deren Schwester als Assistentin des Privatsekretärs von Prinzessin Margaret arbeitete, behandelte sie stets mit frostiger Distanziertheit.


  »Könnten Sie mich zu Ross durchstellen, Lucinda? Es ist dringend.«


  »Mr.Ransome darf nicht gestört werden, Mrs.Ransome. Er spricht mit einer Patientin.«


  »Ich muss ihn sprechen, sobald er frei ist.«


  »Ich werde es ihm ausrichten.«


  »Vielleicht sollten Sie ihm noch etwas ausrichten: nämlich, dass es heute Abend kein Essen gibt, wenn er nicht anruft.«


  Er rief nicht an.
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  Früher, aber das lag schon sehr lange zurück, hatte der Klang der Autoreifen auf dem Kies wie Musik in Faiths Ohren geklungen. Ross kommt nach Hause. Früher hatte sie sich ihm in die Arme geworfen, sobald er zur Tür hereinkam, ihn umarmt und geküsst. An einem Sommerabend, kurz nachdem sie hierher gezogen waren und bevor Alec geboren wurde, hatten sie sogar auf dem Boden der Eingangshalle miteinander geschlafen– sie hatten nicht einmal die Tür geschlossen.


  Sie hörte, wie Rasputin wie verrückt bellte, durch die Halle lief, um sein Herrchen zu begrüßen, und Alec, der im Pyjama hinter ihm hertrottete. »Daddy ist zu Hause! Daddy ist zu Hause!«


  Faith sah durch den Spalt in den Schlafzimmervorhängen und erblickte den Aston Martin im Schein der Sicherheitsanlage, die sich automatisch angeschaltet hatte. Sie trat einen Schritt zurück. Sie trug noch immer ihre Jeans und das schlabbrige Polohemd, aber es war ihr egal. Heute Abend pfiff sie darauf, was er wollte.


  Sie verließ das Schlafzimmer und ließ alle Lampen eingeschaltet, obgleich sie genau wusste, dass auch das ihn ärgern würde. Auf dem Treppenabsatz lag ein umgekipptes Spielzeugauto, weiter hinten im Flur lagen ein paar Legosteine, Überreste der Garage, die Alec hatte bauen wollen. Sie ließ die Steine, wo sie waren.


  Sie hörte, durch Rasputins Gebell hindurch, die Haustür aufgehen, dann Ross, der erst den Hund, dann Alec begrüßte.


  »Daddy, darf ich dir zeigen, was ich in der Schule gemalt habe?«


  Dann wieder Ross’ Stimme, der brüllte: »Rasputin! Ruhe, mein Junge! Ruhe!«


  »Darf ich, Daddy? Darf ich’s dir zeigen?«


  Und zum ersten Mal in ihrer Ehe beschloss Faith, nicht nach unten zu gehen. Sie ging über den Flur in eines der Zimmer am hinteren Ende.


  Sie schaltete das Licht an, schloss die Tür hinter sich und setzte sich in einen tiefen Sessel. Das Zimmer ging nach hinten heraus, von hier blickte man über die terrassierten Rasenflächen, den Swimmingpool, den Tennisplatz, den Obstgarten, auf die Koppel dahinter, doch in dieser stürmischen Nacht, unter dem bedrohlichen Grau des düsteren Himmels, sah sie nur die Regentropfen, die an den Fenstern hinabrannen.


  Sie fröstelte. Das Zimmer kam ihr kalt und unbenutzt vor. Auch die Einrichtung war kühl, geschmackvoll zwar, aber unpersönlich: geraffte Vorhänge passend zur Tagesdecke mit Blumenmuster, Mahagoni-Möbel, ein Stapel alter Country Lifes und Vogues auf den Nachttischen. Hier hingen die Bilder, die sie aus den anderen Zimmern verbannt hatte, und dekorierten die Wandflächen: eine mittelmäßige Jagdszene, ein paar ziemlich langweilige Architekturzeichnungen des klassizistischen Kurhauses in Bath und ein ebenso mittelmäßiges Aquarell der sanften Hügel der Sussex Downs, das sie gekauft hatten, als sie, beide trunken vom Champagner und der Musik, auf dem Glyndebourne-Musikfestival gewesen waren.


  Die Stille im Zimmer war angenehm. In Faith brodelte eine ungeheure Wut, aber sie musste wieder ruhig werden. Eine Auseinandersetzung mit Ross konnte sie nie gewinnen, und bei zurückliegenden Streitigkeiten war es immer Alec gewesen, der am meisten darunter gelitten und verängstigt und verwirrt reagiert hatte.


  Sie schloss die Augen, dachte an Oliver Cabot. Angestrengt versuchte sie, sich an sein Gesicht zu erinnern, aber immer wieder entschwand es ihr: Mal stand es ihr deutlich vor Augen, dann wieder blieb nur ein schwacher Eindruck zurück. Wärme, daran erinnerte sie sich am meisten. Wärme und Traurigkeit, diese tiefe, zärtliche Traurigkeit, als er über seinen Sohn sprach.


  Sie spürte ein Sehnen in sich, und zwar von einer Art, von der sie geglaubt hatte, dass sie es nie mehr erleben würde. Die Sehnsucht, die sie als Teenager nach einem Jungen namens Charles Stourton empfunden hatte. Er sah aus wie Alec Baldwin und vergötterte sie. Er besaß tadellose Manieren, war charmant, ein blendender Unterhalter und verblüffender Liebhaber. Jeder, der ihm begegnete, mochte ihn. Er hatte damals einen Superjob bei Sothebys, die ihm gerade eine Zwei-Jahres-Stelle in New York angeboten hatten, und wollte, dass sie mitkam. Dann, gerade als sie glaubte, die Beziehung könnte nicht besser sein, hatte er sie sitzen lassen.


  Ein kurzes Telefonat. Er habe jemand anders kennen gelernt.


  Noch Monate danach war sie untröstlich gewesen. Und dann war sie mit dem Fahrrad verunglückt und war Ross begegnet. Er hatte ihre Platzwunde an der Stirn mit vier Stichen genäht, und sie hatte furchtbare Ängste ausgestanden, sie könnte fürs Leben gezeichnet bleiben, doch als nach einigen Wochen die Fäden gezogen worden waren, blieben überhaupt keine Narben zurück. Und seitdem ging sie mit ihm aus.


  Er kam ihr so stark vor, so aufmerksam, es fanden sich noch keine Hinweise auf den Kontrollfreak, zu dem er später werden sollte– vielleicht hatte sie damals auch nur die Augen davor verschlossen in ihrer Verliebtheit für diesen großen, charmanten, unglaublich gut aussehenden, ehrgeizigen jungen Arzt.


  »Was zum Teufel tust du hier drin?«


  Sie drehte den Kopf und sah Ross in der Tür stehen, sein Gesicht rot vor Zorn. Sie blieb sitzen, während er zu ihr herüberschritt.


  »Ich habe dich gefragt, was zum Teufel du hier drin machst?« Direkt vor ihr blieb er stehen, sie überragend, vor Wut bebend; sie packte die Sessellehnen, zu wütend, um Angst vor ihm zu haben, und so wütend, dass sie zurückgeschlagen hätte, falls er sie schlagen würde.


  »Ich wohne hier«, sagte sie ganz ruhig. »Dies ist mein Zuhause. Dies ist eines der Zimmer in meinem Zuhause, und ich sitze darin. Hast du ein Problem damit?«


  Er erwiderte ihren Blick, als sei er unsicher, wie er mit dieser Antwort umgehen sollte. »Ist dies das Zimmer, in dem du ihn gern fickst?«


  »Was redest du da?«


  »Wo warst du gestern?«


  »In London, das habe ich dir gesagt.«


  »Du vögelst ihn in London?«


  »Wen vögeln? Ich war einkaufen– für deinen Geburtstag. Wie ich dir gesagt habe.«


  »In Knightsbridge?«


  »Ja. Bei Harrods, Harvey Nichols, dann bin ich zur General Trading Company gegangen.«


  Er sah sie an, lange und zweifelnd. »Ich kenne den Stadtteil, Faith. Ich war Arzt am St.George’s Hospital– das Gebäude neben Hyde Park Corner, in dem heute das Lanesborough Hotel untergebracht ist. Ich kenne mich in der Gegend aus.«


  Er wandte sich von ihr ab, ging zu einer Kommode hinüber, nahm den Weidenkorb mit dem Duft-Potpourri, der darauf stand, in die Hand und roch am Inhalt. »Die Blüten müssen ersetzt werden, sie haben ihren Duft verloren. Du führst das Haus nicht besonders gut. Denkst wohl ständig an deinen Geliebten, was? Ich möchte nicht, dass mein Sohn von seiner Mutter ignoriert wird, weil sie mit ihrem Liebhaber loszieht. Begreifst du das? Ist das klar?«


  »Ich habe keinen Geliebten.«


  Er stellte den Korb ab, nahm eine Blüte heraus und zerkrümelte sie zwischen den Fingern. »Über Knightsbridge fliegen keine Hubschrauber. Das ist nicht gestattet.« Er hob eine weitere Blüte auf und zerkrümelte auch diese.


  »Hubschrauber?«


  »Als ich dich auf dem Handy angerufen habe und du rangegangen bist, habe ich einen Helikopter gehört. Du warst nicht in Knightsbridge. Wo warst du?«


  »Hast du deshalb meine Kreditkarten gesperrt? Weil du einen Hubschrauber gehört hast?«


  »Glaub ja nicht, ich wüsste nicht, wo du bist, nur weil du ein Handy hast. Ich habe bei Vodafone nachgefragt. Die haben Funkmasten im ganzen Land, wusstest du das? Dein Anruf ging über den Funkmast in Winchmore Hill in Nord-London. Mit wem warst du zusammen, Faith? Mit Dr.Oliver Cabot? Nennst du das, eine gute Mutter zu sein?«


  Sie erwiderte seinen wütenden Blick. Woher zum Teufel hatte er Kenntnis davon?


  Plötzlich hob er eine Faust voll von dem Potpourri und ging wutentbrannt auf sie zu. Das war nicht ihr Ehemann, das war irgendein Teufel. Der sagte: »Du hast auch deinen Duft verloren, du beschissene Hure.«


  Und damit warf er ihr die Blüten so heftig ins Gesicht, dass es brannte, schritt aus dem Zimmer und knallte die Tür hinter sich zu.
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  Faith saß da und horchte auf Ross’ Schritte, die auf dem Treppenabsatz verklangen.


  Mistkerl.


  Sie wischte sich ein paar der Blätter und Blüten von der Brust und den Beinen und überlegte, wie sie auf seine Anschuldigungen reagieren konnte.


  Und dann dachte sie: Verflucht, du bist 32, du musst niemandem Rechenschaft ablegen über das, was du tust oder wohin du gehst, auch nicht deinem Mann.


  Aber es war einfacher, so zu denken, als es ihm ins Gesicht zu sagen. Ross hatte etwas, das ihr Angst machte.


  Angst vorm eigenen Mann?


  Das erging vielen Frauen so. In den Zeitungen erschienen ständig Geschichten über Frauen, die Scheusale geheiratet hatten– seltener über Männer, die welche geehelicht hatten.


  Sie hatte Angst, dass Ross beim Sex irgendwann zu weit gehen und sie umbringen würde. In den letzten Jahren schien es ihn zunehmend zu erregen, wenn er sie hart rannahm. Er war Furcht einflößend kräftig, und manchmal, wenn er mit Alec herumalberte, ihn herumschwang und zu Boden rang, war sie überzeugt, dass er sich seiner Kräfte nicht bewusst war.


  Sie stand auf– noch mehr Blüten fielen von ihren Jeans auf den Boden–, ging durchs Zimmer und besah sich im Spiegel. Aus einem rasiermesserdünnen Schnitt tropfte Blut auf ihre linke Wange.


  Sie betupfte die Wunde mit ihrem Taschentuch, klaubte sich ein Blatt aus den Haaren und warf es in den Papierkorb. Der Boden rund um den Sessel war übersät mit Blättern, Blüten und Streifen getrockneter Orangenschale. Die konnten dort liegen bleiben. Das war Ross’ Problem.


  Wie kann ich bloß den Hubschrauber erklären?


  Sie musste es gar nicht. Er hatte gewusst, wo sie war.


  Die haben Funkmasten im ganzen Land, wusstest du das? Dein Anruf ging über den Funkmast in Winchmore Hill in Nord-London. Mit wem warst du zusammen, Faith? Mit Dr.Oliver Cabot?


  Die Schnittwunde hatte sich noch nicht geschlossen, es tröpfelte immer noch Blut heraus, sie betupfte die Wunde erneut. Warum zum Teufel hatte er gewusst, dass sie mit Oliver Cabot zusammen gewesen war?


  Dann fiel es ihr ein. Ross im Auto nach dem Dinner bei der Royal Society of Medicine. Die ruhige, doch unheimlich kühle Art, wie er gesagt hatte:


  Ich habe dich gesehen.


  Hatte er zwei und zwei zusammengezählt? Die Telefongesellschaft hatte ihm mitgeteilt, dass sie aus Winchmore Hill sprach. Hatte er herausgefunden oder gewusst, dass Oliver Cabot in Winchmore Hill arbeitete? Ließ er sie beschatten? Sie hatte gelernt, bei Ross gar nichts auszuschließen. Doch seine Frage, ob sie mit Oliver Cabot zusammen gewesen sei, musste auf einer Vermutung beruhen. Sie musste das einfach nur abstreiten und sich einen anderen guten Grund ausdenken, warum sie dort gewesen war.


  Oder Ross sagen, er solle sich zum Teufel scheren.


  Und genau das beschloss sie jetzt, denn ihr Zorn machte sie mutig. Scher dich zum Teufel, du Mistkerl.


  Sie lief durchs Zimmer und öffnete die Tür. Du glaubst, du kannst so eine Nummer abziehen, meine Kreditkarten sperren und mich wie eine Idiotin aussehen lassen? Vielleicht gibt es ja in einem parallelen Universum eine Faith Ransome, die das akzeptiert, unterwürfig, ohne ein Wort zu sagen, aber nicht in diesem.


  Du lebst auf dem falschen Planeten, Ross.


  Plötzlich schrie Alec, als hätte er einen schrecklichen Unfall gehabt.


  Faith spurtete den Flur entlang, ihr Magen krampfte sich zusammen. Jetzt schrie Alec, vor Schmerz und Furcht. Sie sah, wie er zusammengekauert auf den Fliesen lag, den Kopf in den Händen.


  Als sie unten an der Treppe ankam, blickte er zu ihr auf und hielt sich mit schmerzverzerrtem Gesicht den Kopf. Sie kniete sich neben ihn und nahm ihn in den Arm. »Mein Schatz, was ist passiert?«


  Er heulte herzzerreißend weiter.


  »Schatz? Bitte sag es mir– bist du von der Treppe gefallen?«


  »D-D-Daddy hat mich geschlagen.«


  Und da sah sie es, die Stelle unterhalb des linken Auges, die verletzte Haut, den Bluterguss.


  Ihr schlimmster Albtraum. Ross misshandelte Alec. Ross hatte ihr oft erzählt, wie sein Vater ihn geprügelt hatte. Und aus dem, was sie gelesen hatte, wusste sie, dass Menschen, die von ihren Eltern misshandelt worden waren, später oft die eigenen Kinder schlugen.


  Sie unterdrückte ihren Zorn und untersuchte Alecs Kopf, um sich zu vergewissern, dass nichts Ernsthaftes passiert war, dann hob sie Alec in die Arme und trug ihn in die Küche. Sie setzte ihn auf einen Stuhl, lief zum Gefrierschrank hinüber, öffnete ein Schubfach und zog einen Beutel Tiefkühlerbsen heraus. Diese wickelte sie in ein Küchenhandtuch und drückte sie Alec aufs Gesicht. Er wandte sich ab, wies das Bündel zurück, aber sie gab nicht nach, und langsam beruhigte er sich.


  »Warum hat Daddy dich geschlagen, Liebling?«


  »Ich– ich– ich–« Er brach in unkontrollierbares Schluchzen aus.


  Im Fernseher in der Küche stand Bart Simpson vor einem Polizisten und wurde heftig ausgescholten.


  »Schlafenszeit, Mami bringt dich nach oben.«


  Nahe der Hysterie jetzt. »Nein-nein-nein-neeeiiin.«


  Sie trug ihn in den ersten Stock. Er schrie und protestierte. Sie redete zärtlich auf ihn ein, versuchte ihn zu besänftigen, ließ ihm Badewasser ein, zog ihn aus und setzte ihn in die Wanne. Schließlich hörte er auf zu weinen.


  »Sag mir, was Daddy getan hat, Liebling.«


  Er blieb schweigend in der Wanne sitzen, während sie ihn einseifte, dann abbrauste und abtrocknete.


  »Sag’s mir, Liebling.«


  Doch es war, als wäre ein Schalter in ihm umgelegt worden. Sie steckte Alec ins Bett. Er lag da, mürrisch und schweigend. Faith fand das unheimlich. Sie sah Ross in ihm, ganz deutlich, die gleiche Verdrießlichkeit, das gleiche Schweigen, wenn er wütend oder gekränkt war.


  Sie versuchte, ihm aus seinem Lieblingsbuch, Charlie und die Schokoladenfabrik, vorzulesen, aber er wandte sich ab, den Daumen im Mund. Verärgert legte sie das Buch zur Seite, gab ihm einen Gutenachtkuss und schaltete das Licht aus.


  Sofort fing er an zu schreien.


  Sie schaltete das Licht wieder an. »Was hast du, Liebling? Soll ich das Licht anlassen?«


  Er starrte sie schweigend an, mit weit aufgerissenen, ängstlichen Augen, die linke Gesichtshälfte geschwollen und aufgedunsen.


  »Licht an?«, wiederholte sie. »Sprich mit mir. Sag etwas, bitte.«


  Plötzlich flüsterte er ihr etwas zu.


  »Ich kann dich nicht verstehen.« Sie trat näher.


  »Bitte lass nicht zu, dass Daddy ins Zimmer kommt und mich wieder schlägt.«


  »Er kommt hier nicht rein. Das verspreche ich.«


  Sie schaltete das Licht aus, schloss die Tür und blieb davor stehen. Als sie sicher war, dass er sich beruhigt hatte, ging sie nach unten, um Ross zu suchen.


  Er saß in seinem Arbeitszimmer vor seinem Computer, die Anzugjacke über der Stuhllehne, die Zigarre brennend im Aschenbecher. Tränen liefen ihm die Wangen hinunter.


  Sie betrat das Zimmer und schloss die Tür hinter sich, und während sie sich mit vor der Brust verschränkten Armen vor ihm aufpflanzte, brach eine vulkanische Wut aus ihr heraus. »Du Dreckskerl! Wie konntest du es wagen?«


  Keine Antwort.


  Sie hob die Stimme und schrie: »Du hast mein Kind geschlagen, du tyrannischer Dreckskerl!«


  Immer noch keine Antwort.


  »Ich gebe dir zehn Sekunden, mir zu sagen, warum du ihn geschlagen hast, oder ich rufe die Polizei. Und ich werde mich von dir scheiden lassen.«


  Ohne zu antworten oder den Kopf vom Bildschirm zu wenden, tippte er auf der Tastatur. Eine Sekunde später hörte sie ihre Stimme, kristallklar.


  »Hallo, Oliver? Hier ist Faith Ransome.«


  Und dann, ebenso deutlich, hörte sie die Stimme von Oliver Cabot.


  »Faith! Das ist ja eine Überraschung, schön, dass Sie anrufen! Wie geht’s Ihnen?«


  Ross drehte sich zu ihr um, während sie sich wieder selbst hörte.


  »Gut, danke. Wie geht’s Ihnen?«


  »Sehr gut. Noch besser, weil Sie angerufen haben!«


  »Ich– ich habe mich gefragt– gilt Ihr Angebot noch, mich in Ihrer Klinik herumzuführen?«


  »Und was ist mit Lunch? Ich habe doch gesagt, dass es davon abhängt, ob ich Sie zum Mittagessen einladen darf.«


  Sie versuchte irgendwohin zu sehen, nur nicht zu Ross, als sie sich herzlich lachen und sagen hörte: »Lunch wäre toll!«
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  Es war die Stille, die sie fertig machte. Die Augenblicke, nachdem Ross, die Augen schwer und rot vom Weinen, mit verzweifelter Miene und ungeheuer verletzt, das Band abgeschaltet und sich mit den Ellbogen auf den Schreibtisch gestützt hatte.


  Eine frühere Version ihrer selbst, die Faith Ransome von vor einem Jahr, hätte anders reagiert. Vermutlich hätte sie ihm, ohne große Überzeugung, eine ausführliche Erklärung geliefert. Doch in diesem Moment hatte sie keine Angst. Es hätte nicht viel gefehlt, und sie wäre mit bloßen Händen auf ihn losgegangen.


  »Du zeichnest meine Telefonate auf Band auf?«


  »Aus gutem Grund.«


  »Was zum Teufel gibt dir das Recht zu glauben, dass du das darfst? Hast du deshalb Alec geschlagen, du Feigling? Hast du unser Kind geprügelt, weil das leichter war, als mich zu schlagen?«


  Er stand ruckartig auf und rollte mit dem Stuhl quer durch das Zimmer. »Ich habe kein Problem damit, dich zu schlagen, Schlampe.«


  »Warum hast du Alec geprügelt? Wie konntest du es wagen, ihn zu prügeln?«


  »Verdammt noch mal– du machst deine Arbeit als Mutter nicht.«


  »Hör auf, mich zu beschimpfen.«


  »Du lässt zu, dass er sein Scheißspielzeug überall im Haus rumliegen lässt, während du weggehst, um deine Scheißliebhaber zu ficken.« Er trat einen bedrohlichen Schritt auf sie zu. »Jemand muss dem Jungen Disziplin beibringen, Faith, und wenn du keine Zeit dafür hast, weil du zu beschäftigt bist, deinen Männerbekanntschaften nachzugehen, gut.« Er tippte sich mit der Fingerspitze auf die Brust. »Ich jedenfalls werde es tun, und zwar auf meine Art, in der Sprache, die er verdient. Du bist zu weich zu ihm, er braucht eine harte Hand.«


  »Eine harte Hand? Nach allem, was du mir über deinen Vater erzählt hast?«


  Aus dem Augenwinkel sah sie, wie er die Fäuste ballte. Bestimmt würde er sie gleich schlagen.


  »Macht es Spaß, mit diesem Doktor Cabot zu vögeln, Faith? Hat er einen dicken Schwanz? Erzähl mir was von seinem Schwanz. 20 Zentimeter? 25 Zentimeter? Beschnitten oder unbeschnitten? Wie soll er dir’s besorgen?« Sein Gesicht verzerrte sich vor Hohn. »Wo soll er ihn dir reinstecken, Faith?«


  Sie hob die Stimme, blieb aber ruhig. »Um Himmels willen, Ross, ich habe ihn aufgesucht, weil er Arzt ist. Falls du es vergessen haben solltest– es geht mir seit zwei Wochen irrsinnig schlecht. Ich habe deinen Freund, Jules Ritterman, konsultiert, diesen ach so fürsorglichen Onkel Doktor. Als ich vor einer Woche zu ihm gegangen bin, hat er mich bevormundet wie immer, und seitdem hat er überhaupt keinen Finger mehr gerührt. Ich habe Dr.Cabot aufgesucht, weil ich verzweifelt war.«


  »Wieso verzweifelt? Verzweifelt auf der Suche nach einem Fick?«


  »Ich bin zu ihm gegangen, weil er Arzt ist.«


  »Er ist kein Arzt, sondern ein Quacksalber. Ein New-Age-Idiot.«


  »Er ist Doktor der Medizin.«


  »Er ist ein beschissener Schlangenöl-Verkäufer.«


  »Er ist Doktor der Medizin, der zufällig den Blick über den Tellerrand richtet, im Unterschied zu vielen anderen Ärzten. Okay? Ich bin mit dir verheiratet, aber ich bin nicht dein persönlicher Besitz, und wenn ich einen Arzt meiner Wahl konsultieren möchte, werde ich das tun, und wenn dir das nicht passt, dann lass dich doch scheiden.«


  Er zögerte einen Sekundenbruchteil und sagte mit brechender Stimme, die nicht mehr zornig, sondern eher verletzt klang: »Warum hast du das alles nicht mit mir besprochen?«


  »Weil du deine Zustimmung verweigert hättest.«


  


  Er starrte Faith durch einen Schleier von Tränen an. »Du Oberschlampe, du machst mich verrückt. Du hast dafür gesorgt, dass ich unseren Sohn geschlagen habe, den ich mehr als alles andere auf der Welt liebe, und nun wagst du es, Widerworte zu geben. Du hast mich verrückt gemacht, Miststück. Du hast mich so verrückt gemacht, dass ich die Geduld verloren habe. Siehst du, was du mir antust? Siehst du es? Siehst du es?«


  Er wollte sie schlagen, wollte ihr verdammt hart mitten ins selbstgefällige Gesicht schlagen, diesen Lippen einen Fausthieb verpassen, diese Zähne einschlagen, sehen, wie sich Dr.Oliver Cabot fühlen würde, wenn sie mit aufgeplatzter Lippe und wackelnden Zähnen seinen 20-Zentimeter-Schwanz in den Mund nahm.


  Diese Widerworte passten überhaupt nicht zu ihr. Steckte Dr.Oliver Cabot dahinter? Wiegelte dieser Mann sie gegen ihn auf? Faith hatte ihm bislang noch nie widersprochen. Und sie würde auch keine Widerworte mehr haben, wenn sie wüsste, was mit ihr nicht stimmte.


  Tommy Pearman hatte jede Menge Informationen über die Lendtsche Krankheit gesammelt und ihn informiert. Zwanzig Prozent der Personen, die an der Krankheit litten, waren ein Jahr nach der Diagnose noch am Leben. Achtzig von hundert starben, zwanzig überlebten. Diese achtzig würden ohnehin sterben. Negative Menschen. Man starb nur, wenn man sterben wollte, man starb, wenn einem gesagt wurde, dass man sterben würde. Faith würde nicht sterben, weil niemand es ihr sagen würde. Sie würde es nicht erfahren, und deshalb würde sie wieder gesund werden.


  Er trat einen Schritt auf sie zu und änderte seinen Tonfall. »Ich liebe dich, Faith. Ich liebe dich mehr als alles in der Welt. Das weißt du doch, oder?« Er schloss sie in die Arme, und es kränkte ihn zu sehen, dass sie zurückzuckte. »Herrgott, begreifst du denn nicht, wie sehr ich dich liebe? Ich möchte dich lieben, nicht dir schaden. Ich will, dass du wieder gesund wirst, und es wird mir gelingen. Begreifst du denn nicht, dass ich genau das will?«


  »Was begreifen?«


  Kalt wie Eis.


  Er versuchte, sie näher an sich zu ziehen, fest an sich zu drücken, aber sie entzog sich ihm, blieb auf Distanz, als gäbe es einen Holzklotz, der zwischen ihnen eingerammt war.


  »Glaubst du denn, ich hätte dich zu Jules Ritterman geschickt, wenn ich ihn nicht für den besten Arzt Englands hielte?«


  »Er ist mir unsympathisch, und ich habe nicht vor, ihn noch einmal aufzusuchen.«


  Wie sie ihn anstarrte, dieser trotzige Gesichtsausdruck, als glaubte sie, eine Art Triumph über ihn errungen zu haben. Ein Triumph wie die Entdeckung der ersten Krebszellen in einer Biopsie. Sie mussten sofort herausgeschnitten werden.


  Er schlug ihr so fest auf die Wange, dass sie zur Seite taumelte, mit den Händen ruderte und sich den Kopf an der Ecke eines Bücherschranks aufschlug. Dann fiel sie lang auf den Teppich und blieb liegen.


  Regungslos. Während ihr Blut von den Lippen tropfte, starrte sie ihn mit glasigen Augen an.


  Es schien, als wäre irgendein Ventil in ihm geöffnet worden, aus dem sein Blut sickerte.


  »O verflucht«, er kniete sich hin, »Faith. O verdammt noch mal. O verdammt.«
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  Der Geruch jener ersten Zigarette am Abend hatte Ross immer auf die Folter gespannt. Sein Vater saß im Sessel, mit auf Hochglanz geputzten Schuhen, in Jackett und mit sorgfältig geknoteter Krawatte, die Sporting Life aufgeschlagen auf den Schenkeln, die Zigarette zwischen den großen Fingern und tief inhalierend. Die Zigarettenspitze glühte, fraß wie eine feurige Raupe einen Zentimeter Papier und Tabak und ließ ein Stückchen Asche zurück.


  Ein Wolke blauen Dunstes wehte um ihn herum, der zu dünnen Fäden und Kringeln wurde, die sich schließlich in dem Zimmer verteilten. Ross, der das Comicheft Eagle las, atmete ihn ein. Er mochte diesen Geruch unheimlich gern.


  Mit einem Kugelschreiber markierte sein Vater etwas auf einer Zeitungsseite: Halb vier in Chepstrow. River Beat. »Klingt River Beat wie der Name eines Pferdes, das morgen ein Rennen gewinnen kann, Junge?«


  Ross wusste schon längst, dass er die unvorhersehbaren Launen seines Vaters nur dann überstand, wenn er einen mittleren Kurs steuerte, und versuchte deshalb, auf jede Frage mit einer nach allen Seiten offenen Antwort zu antworten. Wenn sein Vater ihn bei früheren Anlässen nach seiner Meinung gefragt und er sich geirrt und das Pferd verloren hatte, war ihm das vom Taschengeld abgezogen worden. Aber nie gab es einen Zuschuss, wenn er einmal richtig getippt hatte.


  »Über welche Distanz führt das Rennen, Daddy?«


  »Zwei Meilen.«


  »Hindernis- oder Flachrennen?«


  Joe Ransome sah seinen Sohn vernichtend an. »Wir haben Sommer, Junge. Die Saison der Flachrennen.«


  »Über welche Distanz führt eine Fuchsjagd?«


  »Woher soll ich das wissen?«, herrschte ihn sein Vater an. »Hängt von der verfluchten Jagd ab. Oder davon, wie groß das Revier ist oder was auch immer. Wie lang ist ein Stück Bindfaden? Was?«


  »Hängt davon ab, wie viele Fäden darin sind.«


  »Werd ja nicht frech.«


  Ross wandte sich wieder seinem Comic zu. Sein Vater trank einen Schluck Bier aus seinem Zinnkrug und wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab, dann steckte er sich den glimmenden Zigarettenstummel zwischen die Lippen und konzentrierte sich wieder auf die Zeitung.


  Plötzlich sagte er: »Es ist zwar ohne Belang, aber deine Mutter hatte einen Unfall. Die Ärzte wissen nicht, ob sie durchkommt.«


  War sie noch am Leben? Ross blickte auf, aber sein Vater sah wieder in die Zeitung. Seit drei Tagen wartete er nun schon auf diese Nachricht. Er hatte in einem Laden in der Nähe seiner Schule in den ausliegenden Zeitungen nachgesehen, hatte aber nichts entdeckt. Es gab zwar ein Lokalblatt, aber das erschien nur einmal wöchentlich, und es dauerte noch zwei Tage, bis es herauskam.


  Sie war noch am Leben; er hatte sich gewünscht, sie wäre tot. Es war eine furchtbare Enttäuschung, dass sie noch lebte, dass er versagt hatte.


  Die Ärzte wissen nicht, ob sie durchkommt. Vielleicht kam sie ja nicht durch.


  »Was ist passiert?«


  Ohne Eile nahm sein Vater die Zigarette aus dem Mund und drückte sie im Aschenbecher aus. »Ich habe gesagt, es ist nicht von Belang.« Er blätterte um und begann, ein anderes Teilnehmerfeld zu durchforsten. Nach ein paar Augenblicken sagte er: »Ein Brand.«


  Es bedurfte einer ungeheuren Willensanstrengung, sich wieder Dan Dare– der Raumschiffpilot zuzuwenden und zu lesen.


  Aus früheren Erfahrungen wusste Ross, dass seine Mutter bei seinem Vater als Thema absolut unerwünscht war. Immer wenn er versucht hatte, etwas über sie herauszufinden, war er fuchsteufelswild geworden. Nachdem mehrere Minuten verstrichen waren, blickte Ross auf. »Was ist mit Mami passiert?«


  Joe Ransome zündete sich noch eine Zigarette an, steckte sie sich in den Mund und blinzelte durch den Rauch auf die Zeitung. »Gott hat sie bestraft, weil sie dich verlassen hat.« Dann fügte er leise, aber noch verbitterter hinzu: »Und weil sie eine Hure ist.«


  »Was ist eine Hure?«


  Sein Vater markierte eine andere Stelle auf seinem Wettformular. »Eine Frau, die es mit Männern treibt.«


  Ross dachte an den nackten Mann auf dem Flur, den die Flammen verschlangen, und an die furchtbaren Schreie. Den Mann, dessen nacktes Gesäß sich zwischen den Schenkeln der Mutter hob und senkte. Hoffentlich hatte der Kerl, der das mit seiner Mutter getan hatte, bis zum Tod Qualen gelitten.


  Während sein Vater umblätterte, fragte er: »Was für eine Art Brand, Daddy?«


  »Du stellst zu viele Fragen. Willst du den Rohrstock spüren?«


  »Nein, Daddy.«


  »Dann geh rauf in dein Zimmer.«


  Am nächsten Tag kamen zwei Polizisten ins Haus. Über eine Stunde lang sprachen sie mit seinem Vater im Wohnzimmer. Ross schlich zur Tür, um das Gespräch zu belauschen, aber die Stimmen klangen so gedämpft, dass er nichts mitbekam.
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  Erzählen Sie mir, was Sie beim Essen fühlen.«


  Kylie Spalding ist eine ausgesprochen nette Person, dachte Oliver Cabot. Die 19-Jährige hatte langes braunes Haar und ein schmales, feines Gesicht, das trotz ihres furchtbar ausgemergelten Körpers einfach umwerfend schön war.


  Sie lag auf einer Holzrahmencouch in seinem Büro, in Rollkragenpullover, Jeans und Socken, die Augen geschlossen, die knochigen Hände an den Seiten. Als er sie vor drei Wochen kennen gelernt hatte, litt sie an Herzrhythmusstörungen, zeigte die ersten Symptome von Nierenversagen und war dem Tod nahe. Jetzt kehrte sie langsam ins Leben zurück.


  »Beim Essen?« Ihre Stimme klang verwaschen und verlangsamt.


  Er saß neben ihr und sagte im ruhigen, steten Tonfall, den er bei der Hypnotherapie verwendete: »Sie mögen doch Bananen, oder, Kylie?«


  Lange Pause, dann: »Ja.«


  Kylie litt unter Bulimie, der eine Anorexia nervosa vorausgegangen war. Ihrem Körper fehlten die essentiellen Mineralstoffe, die Zähne waren entkernt und durch die Einwirkung der Magensäure entfärbt. Die Eltern hatten sie aus lauter Verzweiflung zu ihm gebracht, schon nach zwei Sitzungen hatten sich die ersten Fortschritte gezeigt– kleine, doch erkennbare.


  »Ich möchte, dass Sie sich vorstellen, wie Sie eine Banane essen. Halten Sie die Banane in den Händen und betrachten Sie sie ganz genau. Das ist eine Banane, ja?«


  Keine Reaktion, das war gut, sie nahm den Gedanken in sich auf. »Sie ist ganz reif, genau so, wie sie sein sollte. Auf der Schale sind ein paar grüne Streifen, in dem Hellgelb. Ich möchte, dass Sie– ganz langsam– die Schale abziehen und das Fruchtfleisch betrachten… Es ist fest, aber süß, eine so schöne Banane haben Sie noch nie gesehen. Stecken Sie sie jetzt in den Mund und beißen Sie ein Stück davon ab.«


  Sie imitierte einen Biss.


  Ihre Kehle verengte sich, dann weitete sie sich.


  »Großartig! Sagen Sie mir nun, was Sie empfinden, wenn Sie die Banane essen.«


  Sie setzte sich kerzengerade auf, riss die Augen weit auf und übergab sich in die hohle Hand.


  Er rührte sich nicht.


  Sie sah ihn an, Panik im Blick. Nach einigen Augenblicken zog sie ihr Taschentuch heraus und wischte sich den Mund ab.


  »Es– es tut mir leid.«


  Er reichte ihr ein Glas Wasser, sagte ganz ruhig: »Trinken Sie einen Schluck.«


  Sie trank, dankbar, dann nahm er ihr das Glas ab.


  »Es tut mir wirklich leid.«


  »Das muss Ihnen nicht leid tun, Kylie. Schließen Sie bitte die Augen und versuchen Sie es noch einmal. Stellen Sie sich die Banane vor. Sie mögen doch Bananen, oder?«


  Sie nickte, dann schloss sie die Augen.


  »Nun haben Sie eine neue Banane…« Oliver sprach weiter auf die Patientin ein, beruhigend und entspannend, doch seine Gedanken schweiften ab.


  Faith Ransome, du bist die bewundernswerteste Frau, der ich je begegnet bin. Gott, ich könnte mich in dich verlieben, aber du bist verheiratet. Ich weiß, du bist nicht glücklich, aber ich darf mich nicht in deine Ehe einmischen. Ich kann versuchen, dir bei deinem gesundheitlichen Problem zu helfen, aber ich muss diese Gedanken stoppen. Irgendwie muss ich sie beenden.


  Und das ist so verdammt schwer.


  »Großartig, Kylie, ich bin wirklich stolz auf Sie. In einigen Augenblicken wecke ich Sie auf, dann gehen Sie nach Hause, und wenn Sie dort sind, essen sie als Erstes eine Banane. Verstehen Sie mich?«


  »Hm.«


  Er blickte auf das Foto von Jake und dachte daran, wie er und Marcy sich gefühlt hatten, als er langsam vor ihren Augen starb, dann sah er Kylie Spalding und dachte an ihre Eltern, die im Augenblick im Wartebereich saßen, stellte sich die hilflose Verzweiflung in ihren Gesichtern bei ihrem ersten Besuch vor und dachte: Kylie Spalding, ich lasse es nicht zu, dass du deinen Eltern das antust. Ich werde nicht zulassen, dass irgendwer dich verliert.


  Doch dann kreisten seine Gedanken– obgleich er es nicht wollte– wieder um Faith: Und dich werde ich auch nicht verlieren.
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  Ross hockte weinend auf den Knien und umfasste ihr Gesicht. »Darling? Ich liebe dich, Faith. Geht’s dir gut?«


  Er drückte sein Gesicht gegen Faiths, atmete den Geruch ihres Haars ein, flüsterte: »Schatz, ich liebe dich, o mein Gott, wie ich dich liebe.«


  Dann fasste er ihr schmales Handgelenk und fühlte ihren Puls: Ja, alles in Ordnung, sie war hart aufgeprallt, aber es war nichts Schlimmes passiert, sie lag auf dem Boden, reglos, aber ihr Kreislauf war in Ordnung.


  Dass sie sich nicht bewegte, sich tot stellte– das machte sie absichtlich. Tiere stellen sich tot, um Raubtiere zu täuschen, aber Faith tat es, um ihn in Panik zu versetzen, ihm weiszumachen, dass er ihr mehr wehgetan hatte, als es tatsächlich der Fall war. Sie tat das, damit er glaubte, sie sei tot. Ihre traurige, hilflose Art, es ihm heimzuzahlen.


  Aber du bist gar nicht tot, du Miststück. Wenn ich will, dass du tot bist, dann wirst du tot sein.


  Er küsste sie auf die Stirn. Sie stöhnte leise.


  Er hielt ihr Gesicht in den Händen und flüsterte: »Ich liebe dich, Faith, ich liebe dich so sehr.«


  Blut war auf den beigefarbenen Teppich getropft– verdammt, da war eine kleine Blutlache–, daneben lag eine Kontaktlinse. »He!«, sagte er. »He, Faith, pass doch auf.« Er hob ihr Gesicht etwas an, betupfte ihre Unterlippe mit seinem Taschentuch, um das Blut zu stillen, da sah er die Wunde an ihrer linken Gesichtshälfte, dort, wo Faith gegen das Bücherregal geprallt sein musste. Es war eine klaffende Platzwunde, er konnte bis auf den Knochen sehen. Verflucht. Das musste genäht werden.


  Du bist gegen den Bücherschrank geprallt, du dumme Gans. Karmische Rache. Du fickst Dr.Oliver Cabot, dann zahlt es dir ein Bücherregal heim. Schlechtes Karma.


  Muss dich vom Teppich hochbekommen, du machst ihn fleckig.


  Er steckte die Kontaktlinse in die Hemdtasche, hob Faith auf die Füße, schleppte sie in die Küche und setzte sie auf einen Stuhl. Sie war schlaff, doch bei Bewusstsein, sagte nichts. Das war ihr Stil; das tat sie oft, nachdem sie ihn geärgert hatte, rührte sie sich einfach nicht, folgte ihm nur mit Blicken.


  Du glaubst wohl, es stört mich, wenn du diese Schweigenummer abziehst, Miststück. Nun, ich will dir mal was verraten. Es stört mich nicht im Geringsten.


  Er säuberte die Wunde, dann spritzte er ein Lokalanästhetikum und begann, die Wunde peinlich genau zu nähen. »Du hast Glück, dass ich dies mache, Liebling– das ist nämlich die Art Platzwunde, die eine hässliche Narbe hinterlässt, wenn ein Anfänger die verarztet.«


  Sorgfältig durchstach er die Haut, schob die Nadel hindurch. »In drei Wochen wird nichts mehr zu sehen sein.« Er versuchte, ihr in die Augen zu sehen, doch jedes Mal rutschten die Pupillen fort, blickten überallhin, nur nicht zu ihm. »Wahrscheinlich weißt du das im Augenblick nicht zu schätzen, aber das kommt noch.«


  Als er fertig war, bedeckte er die Wunde mit einem fleischfarbenen Heftpflaster. »Na bitte, alles in Ordnung.«


  Sie weigerte sich noch immer, ihn anzusehen.


  Ross stellte seinen Arztkoffer ins Arbeitszimmer, kehrte in die Küche zurück und holte einen Eimer mit Wasser, um die Blutflecken vom Teppich zu entfernen. Sein Blick fiel auf einen Knochen vor dem großen Kaminofen. »Hat Rasputin hier drin einen Knochen gefressen? In meiner Küche?«


  In ihrem Kopf pochte irgendein Rhythmus, der mit ihrem übrigen Körper überhaupt nicht im Einklang stand. Ein tiefes, dumpfes Pochen, das Schockwellen mitten durch ihren Schädel sandte.


  »Faith, ich rede mit dir.«


  Die Übelkeit war wieder da, schlimmer denn je. Sie packte die Stuhllehnen, weil sie Angst hatte, vornüberzukippen und vom Stuhl zu fallen.


  Ross’ Stimme wurde sanfter. An die Stelle der Wut traten Vorwürfe. »Liebling– Faith, Liebling, ist dir klar, dass du Blut auf meinen Teppich getropft hast? Ich mache ihn für dich sauber– soll ich das tun?«


  Immer noch wandte sie den Blick ab.


  »Faith, ich weiß, du kannst mich hören. Ich werde es nur einmal sagen, und dann nicht wieder. Ich bin tief gekränkt. All die Jahre, in denen du meine Kreditkarten benutzt hast, hast du dich nicht ein einziges Mal dafür bedankt. Weißt du das eigentlich? Kein einziges Mal. Aber wenn ich sie einziehe, bricht gleich die Hölle los. Manchmal benimmst du dich wie ein verzogenes Kind.«


  Er verließ das Zimmer, lief die Treppe hinauf und zog die Tür von Alecs Zimmer auf. Er hörte seinen Sohn schluchzen.


  Obwohl die Vorhänge zugezogen waren, war es hell im Raum. Alec wandte ihm den Rücken zu, den Daumen im Mund. Er kniete sich neben das Bett, legte ihm die Hand auf die Schulter. Zu seinem Entsetzen zuckte er zusammen.


  »Hey, großer Junge!«, sagte er leise. »Du hast mir noch gar nicht gesagt, ob du heute ein Tor geschossen hast. Hast du?«


  Alec schluchzte weiter.


  Er beugte sich vor und küsste ihn auf die Wange. »Ich liebe dich. Du musst lernen, ein wenig ordentlicher zu sein, mehr nicht, okay?« Er zuckte zusammen. Das war genau wie bei seinem Vater und ihm. Er wollte das nicht, wollte nicht, dass Alec die Art Hölle durchmachte, die er als Kind erlebt hatte, er hatte sich versprochen, dass er das nie zulassen würde. Und doch…


  Kinder mussten streng erzogen werden. Alec musste erkennen, dass es Regeln gab, nach denen man sich in dieser Gesellschaft zu richten hatte, dass er sein Spielzeug nicht einfach überall im Haus rumliegen lassen durfte und dass, wenn er ein Spielzeugauto unten an der Treppe liegen ließ, jemand darauf treten und stürzen konnte, vielleicht so schwer, dass er sich etwas brach oder sogar starb. Das musste Alec lernen, und manche Lektionen waren eben schmerzlich.


  Wo gehobelt wird, da fallen Späne.


  Er sah seinen Sohn an und schmiegte sich an sein Gesicht; seine Tränen vermischten sich mit denen von Alec, und da spürte er die Wärme des kleinen Körpers. Gott, du bedeutest mir so viel. Du hast ja keine Vorstellung, wie viel. Du bist mein Leben, Alec, weißt du das? Du und deine Mutter, ihr seid mein Leben. Du bist alles, was ich habe in der Welt, und alles, was ich mir wünsche.


  Er küsste Alec noch einmal. »Gute Nacht, großer Junge, ich liebe dich.«


  Als er das Zimmer verließ, war er bedrückt. Heute Abend hatte er seine Pflicht getan, so schmerzlich sie auch gewesen sein mochte.


  Kinder brauchten eine harte Hand.


  


  Faith saß regungslos auf dem Stuhl. Wenn Ross in einer dieser Stimmungen war, kam er ihr wie ein Fremder vor, als steckte eine andere Person in ihm. Früher hatte sie den Mund gehalten, weil sie glaubte, es würde ihn beunruhigen, wenn sie widersprach, aber das hatte nicht geklappt. Jetzt widersetzte sie sich ihm, und das funktionierte auch nicht.


  »Ich rieche nicht, dass etwas auf dem Herd steht.«


  Sie sah ihn an. Er stand in der Küchentür, die Hemdsärmel hochgekrempelt, Schwamm und Eimer in den Händen.


  »Gibt es kein Abendessen? Ich rieche nicht, dass etwas auf dem Herd steht. Warum, Faith? Kannst du mir das erklären?«


  Sie schloss die Augen und suchte in der Schwindel erregenden Dunkelheit hinter ihren Lidern nach einem Ort, wo sie sich verkriechen konnte. Eigentlich hatte sie ihm sagen wollen, dass es kein Abendbrot gab, weil er die Kreditkarten gesperrt hatte, und sie deshalb nichts einkaufen konnte. Aber ihr Kopf tat höllisch weh, und wegen des Schwindels konnte sie nur aufrecht dasitzen und versuchen, nicht ohnmächtig zu werden.


  Augenblicke später spürte sie, dass Ross sie in die Arme schloss und wie ein Baby wiegte, und sie kehrte in Gedanken zu den Nächten zurück, vor Jahren, als sie sehr verliebt ineinander gewesen waren, als sie in Löffelchenstellung im Bett lagen, ihr nackter Körper sicher und fest von denselben Armen gehalten.


  Jetzt schmiegte er sich an sie, warmer Zigarrenatem auf ihren Wangen. Abrupt wandte sie sich ab.


  »Ich liebe dich, Faith. Du weißt ja nicht, wie sehr ich dich liebe.«


  Plötzlich, unter Schluchzen, sagte sie: »Du hast Alec und mich geschlagen. Was bist du? Ich kenne dich nicht mehr. Ich war einmal so stolz auf dich, Ross, du hast mich so viel gelehrt. Durch dich habe ich die Menschen, das Leben kennen gelernt, wie man die Dinge betrachtet. Du hast mich gelehrt, gutes Essen zu genießen, Wein zu lieben, Musik zu hören. Früher habe ich zu dir aufgeschaut und gedacht, ich bin die glücklichste Frau der Welt, weil ich mit dir verheiratet bin.«


  Sie wollte sich ihm entziehen, aber er hielt sie fest, packte ihr Gesicht, zwang sie, ihn anzusehen.


  »Ich bin der glücklichste Mann der Welt, weil ich mit dir verheiratet bin, Liebling. Ich liebe dich mehr als alles andere auf der Welt.«


  »Ich hasse dich«, sagte sie und wehrte ihn ab.


  »Du bist das Schönste, was mir je im Leben passiert ist, Faith, mein Liebling. Ich könnte ohne dich nicht leben.«


  »Ich hasse dich.«


  »Du hast mich den Sinn der Liebe gelehrt.«


  »Du hast mich gelehrt zu hassen.«


  »Ich liebe dich einfach so sehr.«


  Sie riss sich los, stand auf und ging durch die Küche. »Ich hasse dich mehr, als ich je geglaubt habe, jemanden hassen zu können.«
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  Möchten Sie es wirklich wissen? Ich stelle meinen Kunden immer diese Frage, bevor ich weitermache. Sind Sie absolut sicher, dass Sie es wissen möchten?«


  Es war halb zwölf an einem Montagmorgen. Ross saß hinter seinem Schreibtisch im Besprechungszimmer in der Harley Street und sagte: »Deshalb sind Sie hier.«


  Ross war noch nie einem Privatdetektiv begegnet, und Hugh Caven, der in dem Sessel saß, auf dem normalerweise die Patienten Platz nahmen, entsprach so gar nicht seiner Vorstellung. Caven war ein dünner, gefühlvoll aussehender Enddreißiger, er trug einen abgewetzten grauen Anzug, eine Bugs-Bunny-Krawatte und ausgelatschte Turnschuhe, hatte eine Kurzhaarfrisur und einen goldenen Ring im linken Ohrläppchen.


  In jüngeren Jahren war er vielleicht recht gut aussehend gewesen, eine Art schlanker, ausgebuffter Terence Stamp, jetzt aber zeichneten sich die Jahre voller langer Nächte und Drogenmissbrauch in dem unförmigen Gesicht mit der gebrochenen Nase, der schlaffen Haut und dem teigigen Teint ab. Caven sah nicht aus wie ein Detektiv, sondern eher wie ein Ex-Rockstar. Wie jemand, der sich auf einmal im eigenen Schatten wiedergefunden hatte.


  Das Aussehen des Mannes interessiert mich nicht, aber er ist genau der Richtige für den Job, dachte Ross. Ein Chamäleon. Man setze ihn auf ein Sofa, und er verschwand im Muster des Bezugs. Doch er hatte Berühmtheit erlangt: Erst kürzlich hatte er Cavens Namen in den Zeitungen gelesen. Angeheuert von einer argwöhnischen Ehefrau, hatten seine Ermittlungen zum Rücktritt eines Ministers geführt, den er beim Herumgetolle mit seinem bisexuellen Geliebten fotografiert hatte. Hugh Caven war Ross von einem der Scheidungsanwälte in seiner Kanzlei empfohlen worden.


  Caven sprach mit irischem Akzent, mit leiser, aber nachdrücklicher Stimme. »Ich frage das immer, Mr.Ransome, weil manchen Leuten zwar die Vorstellung gefällt, einer Sache auf die Spur zu kommen, sie dann aber Probleme damit haben, sich der Realität zu stellen. Die Bibel sagt, dass uns die Wahrheit frei machen wird, aber meine Erfahrung ist das nicht. Die Wahrheit kann einen für den Rest des Lebens fesseln. Ich glaube deshalb, dass es nur fair ist, Kunden vor dem Schmerz zu warnen, dem sie sich womöglich gegenübersehen, wenn sich ihre Vermutungen bewahrheiten.«


  Ross erstarrte. »Schauen Sie, wenn ich einen Psychiater gewollt hätte, hätte ich einen angerufen. Ich möchte, dass meine Frau beschattet wird, und keine verdammte Predigt hören.«


  Hugh Caven stand auf. »Dann bin ich nicht Ihr Mann, fürchte ich. War nett, mit Ihnen zu sprechen.« Er bückte sich und hob seine Nylon-Laptoptasche vom Boden auf.


  Auch Ross erhob sich, ungeschickt, überrascht. »Was soll das heißen?«


  Caven drehte sich um, und jetzt erkannte Ross zum ersten Mal dessen ganze Härte.


  »Meine Kunden engagieren mich, weil sie ein Problem haben. Ich habe schon alles erlebt, glauben Sie mir, ich meine alles. Wollen Sie irgendeinen schäbigen Schnüffler mit einer langen Linse haben, werfen Sie doch einfach einen Blick in die Gelben Seiten. Das, worum Sie mich bitten, ist, Ihr Leben, das Ihrer Frau und, falls sie einen Geliebten hat, auch dessen Leben, auf den Kopf zu stellen.«


  Seine Augen öffneten sich weit und wirkten noch seelenvoller. »Drei Menschenleben, Mr.Ransome. Wir alle müssen auf diesem Planeten miteinander auskommen, das ist meine Lebensphilosophie. Ich mag es, wenn alle einen kühlen Kopf behalten. Wenn Sie nicht besonnen sein wollen, werde ich nicht für Sie arbeiten. Es ist ein schöner Morgen, ich werde mir den Tag freinehmen und in der Themsemündung auf meinem Boot angeln. Ich wäre glücklicher, und Sie würden vielleicht auch glücklicher sein.«


  »Warten Sie– ich bin ein wenig verwirrt–«


  »Ich glaube nicht, dass ein Mann von Ihrer Intelligenz verwirrt sein muss.« Er stellte die Tasche zurück auf den Boden. »Charles Darwin hat einmal geschrieben, dass die höchste Stufe der menschlichen Kultur erreicht sei, wenn wir anerkennen, dass wir unsere Gedanken beherrschen müssen. Sie sind ein kluger Mann, ein ziemlich gutes Beispiel für das Überleben durch natürliche Auslese. Ich möchte, dass Sie mir gut zuhören, sonst verschwinde ich durch diese Tür und gehe auf mein Boot.« Er öffnete die Hände, Handflächen nach außen. »Es liegt ganz bei Ihnen.«


  Möchte ich, dass dieser aufgeblasene kleine Dreckskerl für mich arbeitet?, dachte Ross.


  Aber wenn er’s nicht täte, würde das bedeuten, dass ich mir eine andere Agentur suchen müsste.


  Er würde wertvolle Zeit verlieren. Er holte tief Luft und sagte: »Ich höre.«


  Der Privatdetektiv nickte. »Gut, dann sind wir also vernünftig. Wie wär’s, wenn wir uns wieder setzten?«


  Er zog den Laptop aus der Tasche, legte ihn sich auf die Oberschenkel und klappte den Deckel hoch. »Ich möchte, dass Sie über die Implikationen sehr sorgfältig nachdenken, und zwar während der ganzen Zeit, in der ich für Sie arbeite. Wenn Sie aussteigen wollen, rufen Sie einfach die Handynummer an, die ich Ihnen gebe.« Er blickte Ross prüfend an und beschäftigte sich dann mit seinem Laptop.


  »Offenbar haben Sie ein Problem mit Ihrem Gewissen«, sagte Ross.


  »Ich schlafe nachts gern.«


  »Ich möchte nachts auch gern schlafen können. Und zwar, ohne mich zu fragen, mit wem das Miststück von meiner Ehefrau tagsüber gebumst hat.«


  Caven spähte auf den Laptopbildschirm. »Bitte die Telefonnummer, unter der ich mit Ihnen in Kontakt treten soll.«


  Ross gab ihm die Durchwahl seines Besprechungszimmers. »Wie hoch ist Ihre Erfolgsquote in Fällen wie diesem?«


  Caven tippte immer noch die Telefonnummer ein. »Falls Ihre Frau eine Affäre hat, werde ich das für Sie herausfinden.«


  »Wie lange werden Sie dafür brauchen?«


  Caven hob die Hände in die Luft. »Ohne weitere Informationen lässt sich das nicht beantworten. Es hängt davon ab, wie vorsichtig sie ist. Könnte eine Woche dauern, wenn ich Glück habe, vielleicht auch ein paar Monate oder mehr, wenn sie’s geschickt anstellt. Und es hängt davon ab, wie weit ich gehen soll– und wie viel Sie zu zahlen bereit sind. Möchten Sie nur eine Person oder eine volle Überwachung rund um die Uhr, neun Männer, drei Schichten zu drei Mann? Würde es Ihnen etwas ausmachen, für Telefonmitschnitte zu zahlen? Lauschangriffe? Fallen? Videoüberwachung? Verfolgung per Satellit? Ich kann Ihnen ein ganzes Paket von Optionen anbieten, je nachdem, wie viel Sie ausgeben wollen und wie dringend es Ihnen ist.«


  »Wann können Sie anfangen?«


  »Sobald ich Details beider Parteien und Ihre Anzahlung habe, kann ich so schnell anfangen, wie Sie möchten. Wenn Sie wollen, kann ich die Dame ab heute Nachmittag beschatten lassen.«


  »Ich will Fotos«, sagte Ross. »Eindeutige Fotos von ihr und ihrem Geliebten, die zeigen, was sie so treiben. Vergrößerungen. Können Sie das machen?«


  »Sie sind der Kunde, Mr.Ransome, Sie können so viele Fotos haben, wie Sie wollen.«


  »Es geht nicht um Quantität, verstehen Sie? Sondern um Qualität. Habe ich mich da klar ausgedrückt?«


  »Sehr klar. Qualität. Kein Problem. Wir stehen für Qualität. Wir legen großen Wert auf Qualität.«


  Ross zog sein Scheckbuch aus einer Schublade. »Geld spielt keine Rolle, Mr.Caven. Ich möchte das Beste, was Sie bieten können.«
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  Um zehn vor zwölf zog Faith ihren Mantel über, stieg im Victoria-Bahnhof aus dem Zug und ging, Schmetterlinge im Bauch, den Bahnsteig entlang.


  Sie hatte endlos lange gebraucht, bis sie sich entschieden hatte, was sie anziehen sollte, und sich vor dem Spiegel dreimal umgezogen. Schließlich hatte sie ein marineblaues Kostüm gewählt, einen scharlachroten Body und Stiefeletten, für die sie eine außergewöhnlich hohe Summe ausgegeben hatte. Aber sie war froh, dass sie sie gekauft hatte, wenn sie sie trug, fühlte sie sich immer gut. Vor allem jetzt.


  Im Reißverschlussfach ihrer Handtasche lag das ausgeschaltete alte Handy. In der Hand hielt sie das nagelneue kleine Nokia mit der neuen Nummer, das sie am Morgen mit Geld aus ihren persönlichen Ersparnissen gekauft hatte.


  Als sie am Ende des Bahnsteigs ankam, rief sie mit dem Nokia Oliver Cabot unter dessen Handynummer an.


  »Oliver? Ich bin hier!«


  Fast wäre seine Antwort in einer dröhnenden Ansage untergegangen. Sie hörte nur: »Dann nach links– ich parke vor dem Grosvenor Hotel.«


  Sie war so aufgeregt, dass sie sich vornehmen musste, nicht in Laufschritt zu fallen.


  Sie rannte in einen dicken Mann aus dem Nahen Osten, der einen Koffer auf Rädern hinter sich herzog, und entschuldigte sich. Dann kollidierte sie mit einem Rucksacktouristen. »Verzeihung«, sagte sie und lief weiter, schlängelte sich durch die Menschenmenge, die in den Bahnhof strömte und ihn gleichzeitig verließ.


  Dann stand sie draußen in der kühlen Frühlingsluft, umgeben vom Gestank der Abgase, dem Gedonner der Autobusse, dem Geratter der Taxis, dem aggressiven Gehupe. Sie eilte am Fenster einer Wechselstube und an einem Zeitschriftenverkäufer vorbei, wich einer Gruppe japanischer Studenten aus, die den Bürgersteig blockierte, hörte das Gebimmel einer Fahrradklingel und erneutes Gehupe. Dann sah sie den marineblauen Jeep, mit eingeschalteter Warnblinkanlage.


  Daneben stand Oliver Cabot, besorgt die Menschenmenge absuchend, grauer Haarschopf, breites Lächeln, schwarzes Polohemd, ausgestreckte Arme. Er sah noch besser aus als in ihrer Vorstellung, die sie in den letzten drei Tagen in sich getragen hatte.


  »Faith!«


  »Hallo! Es tut mir leid, der Zug hatte Verspätung!« Sie spürte seine ausgestreckten Arme, und sie küssten sich auf die Wange, erst links, dann rechts. Als er sie wieder auf Armeslänge von sich wegschob, wechselte sein Lächeln zu einem Stirnrunzeln.


  »Ihr Gesicht– was ist damit passiert?«


  Sie hatte das schon geprobt, aber ihre Antwort klang ungeschickt. »Ach– ich bin nur… über eines der Spielzeugautos meines Sohnes gestolpert, habe mir den Kopf an der Ecke eines Schranks aufgeschlagen. Es ist nichts.«


  »Tut es weh?«


  »Nein– gestern Abend hat es höllisch wehgetan, aber nach der Narkose–« Sie hielt inne. Sie hatte bereits mehr gesagt, als sie wollte.


  »Narkose? Sind Sie genäht worden?«


  »Nur ein paar Stiche.«


  »Wo? Im Krankenhaus?«


  »Nein, äh, Ross– war zufällig in der Nähe.« Das klang wenig überzeugend. »Konnte wirklich von niemand Besserem gemacht werden!«


  »Ja«, stimmte er zu– mit einem Lachen, das ihm halb im Halse stecken blieb.


  Eine Verkehrspolizistin kam auf sie zu. Oliver schob Faith in den Wagen und startete den Motor. Es war gemütlich warm in dem Jeep, und als sie sich in den Verkehr einfädelten, fühlte sie sich behaglich, geschützt.


  Frei.


  Er wandte sich zu ihr um. »Essen Sie gern thailändisch?«


  Sie zögerte. Thailand, wo sie kürzlich mit Ross gewesen war. Und woher sie den Bazillus mitgebracht hatte. Kein gutes Omen, aber sie wollte sich nicht aus der Ruhe bringen lassen. »Ja, sehr gern.«


  »Ich kenne da ein hervorragendes kleines Restaurant. Eines von Londons bestgehüteten Geheimnissen.«


  »Ich schweige wie ein Grab.«


  Die Scheibenwischer wischten ein paar Regentropfen von der Windschutzscheibe. Oliver hatte Klassik-Radio eingeschaltet: Elgar, ein mitreißendes, erbauliches Stück, die Art Musik, die Männer im Herzen trugen, wenn sie in die Schlacht zogen, Musik, bei der man sich unbesiegbar fühlen konnte. Und sie war guter Laune, zu allem aufgelegt, unbesiegbar. Weil sie in dem Jeep sehr hoch saß, könnte ein Bekannter sie leicht entdecken, und das sollte sie eigentlich beunruhigen, tat es aber nicht. Sie fühlte sich besser, hochgestimmter, als irgendwelche Glückspillen das je bewirken konnten.


  Oliver bog rechts ab, am Busbahnhof vorbei, in Richtung Belgravia. Zwischen ihnen herrschte ein angenehmes Schweigen. Durch die Windschutzscheibe, eingehüllt in den Kokon des Wagens und der Musik, beobachtete sie den Verkehr.


  Das hier fühlte sich gut an. So verdammt gut.


  Auf einmal suchte sie wieder der dunkle Schatten von Ross’ Angriffen auf Alec und sie vom Donnerstagabend heim. In den letzten vier Nächten hatte sie Albträume gehabt. So sehr sie im Geist auch versuchte, Ross’ Verhalten herunterzuspielen– es wurde schlimmer, keine Frage. Geschlagen hatte er Alec oder sie noch nie.


  Tags darauf war er voll Reue gewesen. Am Samstagnachmittag, nach seiner Golfpartie, hatte er ihr einen riesigen Blumenstrauß und Alec ein Elektroauto mitgebracht, in dem man richtig sitzen und fahren konnte. Am Abend war er dann mit ihr essen gegangen. Am Sonntag hatte er ihr das Frühstück ans Bett gebracht, etwas, das er während der ganzen Ehe vielleicht zweimal getan hatte. Dann hatte er mit Alec einen Fahrradausflug unternommen. Nach dem Mittagessen waren sie zu dritt zu einem langen Spaziergang aufgebrochen, etwas, das sie früher gern getan hatten, aber schon lange nicht mehr taten.


  Doch nichts davon hatte ihr etwas bedeutet. Sie hatte ihr Bestes gegeben, um das Wochenende ohne eine weitere Auseinandersetzung durchzustehen, aber sie hatte Angst, dass Ross den Rubikon der Gewalt überschritten hatte und Alec oder sie jederzeit erneut schlagen könnte.


  »Ihr Mann hat Sie geschlagen, stimmt’s?«


  Eine verblüffende Frage. Hatte Oliver ihre Gedanken gelesen?


  Sie dachte genau über die Frage nach, unsicher, ob sie ihn einweihen sollte, tief gedemütigt. Langsam drehte sie sich zu ihm um und nickte.
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  Der Zeitungsladen war voller Kinder und Jugendlicher, die auf dem Nachhauseweg von der Schule Süßigkeiten und Zigaretten kauften. Niemand nahm Notiz von dem großen Jungen, der neben den Tageszeitungen stand und in der neuesten Ausgabe des Streatham Advertiser blätterte, die heute herausgekommen war.


  Auf Seite fünf fand Ross, wonach er suchte. Die Meldung war nicht zu übersehen. Er hatte mit ein paar Zeilen gerechnet, aber die Nachricht nahm fast eine halbe Seite ein– mit einer Überschrift: MANN STIRBT IN FEUER NACH BRANDSTIFTUNG, und einem Foto seiner Mutter mit der Unterschrift: ROSAMUND RANSOME IN LEBENSGEFAHR.


  Er sah sich um, um sicherzugehen, dass niemand ihn bemerkte, und überflog den Zeitungsartikel, dann las er ihn noch mal ganz genau.


  
    Brandstiftung war höchstwahrscheinlich Ursache eines Brandes am Montagabend, bei dem eine Person ums Leben kam und eine weitere schwer verletzt wurde.


    Der in Streatham wohnhafte Taxifahrer Reginald Malcolm Tyler, 24, wurde nach dem Brand am Montagabend in einer Wohnung im ersten Stock in der Lackham Road ins King’s College Hospital gebracht, erlag jedoch noch auf dem Weg seinen Verletzungen. Die Mieterin der Wohnung, Mrs.Rosamund Ransome, 36, Kassiererin in einem Supermarkt, wurde mit schwersten Verbrennungen am Körper und im Gesicht in die Abteilung für Verbrennungspatienten des East Grinstead Hospitals verlegt.


    Die Polizei weigert sich, Berichte zu bestätigen, denen zufolge ein Benzinkanister in der Wohnung gefunden wurde. Detective Chief Inspector David Gaylor von der Streathamer Polizei: »Dem könnte ein Verbrechen zugrunde liegen, wir ermitteln wegen Mordes und bitten um die Mithilfe der Bevölkerung. Vielleicht hat jemand in der Nähe der Lackham Road am Montagabend etwas Verdächtiges bemerkt.«


    Die Polizei verfolge derzeit keine Spuren. Auf Nachfrage bestätigte Detective Chief Inspector Gayler jedoch, dass man Bekannte von Mrs.Ransome vernehme. Ein Nachbar, dessen Name und Adresse nicht genannt wurde, sagte aus, die Geschiedene habe eine Reihe von Männerbekanntschaften gehabt.

  


  Nirgends war erwähnt, dass sie einen Sohn hatte. Das erleichterte und ärgerte ihn zugleich.


  Am folgenden Morgen leerte Ross seine Ersparnisse aus einer kleinen Metallbox in seine Jackentasche. Anstatt zur Schule zu gehen, fuhr er mit dem Bus zum Bahnhof Clapham Junction und kaufte sich eine Rückfahrkarte nach East Grinstead. Dafür reichte sein Geld gerade noch.


  Die Ereignisse der letzten Woche hatten seine Geldreserven aufgebraucht. Aber das war ihm die Sache wert gewesen.
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  Essen Sie Shrimps?«


  »Shrimps?«


  »Es gibt hier eine tolle Shrimps-Vorspeise.«


  »Sie meinen Krabben?«


  »Ach ja.«


  Dann sagte er spöttelnd, mit übertrieben englischem Akzent: »Wie gesagt, altes Mädchen, es gibt hier absolut famose gute alte Krabben, wussten Sie das nicht? Einfach ganz formidable Krabben.«


  Faith lachte, und Oliver fand, dass das Strahlen in ihrem Gesicht das ganze Restaurant mit Licht und Wärme erfüllte. Er sah sie über die Leinentischdecke, die hohen, funkelnden Gläser und die Vase mit einer violetten Orchidee hinweg an. Es war so schön, ihr hübsches Gesicht mit den Lachfältchen zu sehen, ihre hinreißenden, wachen blauen Augen, den hellen Glanz ihrer blonden Haare, ihre elegante Kleidung. Er wollte sie berühren, sie in den Armen halten.


  Vor ihrem Mann, diesem Mistkerl, beschützen.


  Aber sie schützte sich im Augenblick selbst, saß sehr gerade da, mit verschränkten Armen– die klassische Abwehrhaltung. Er musste sie aus dieser Form von Selbstschutz herausholen, ehe sie sich weiter unterhielten. Also begann er, ihr Verhalten zu »spiegeln«, so subtil, dass sie es nicht bemerkte. Zunächst studierte er den Rhythmus ihrer Atmung und ahmte ihn nach, Atemzug um Atemzug. Nach einigen Minuten atmeten sie synchron. Dann faltete er, indem er Augenkontakt hielt, selbst die Arme. Augenblicke später trank sie einen Schluck Mineralwasser, und er tat das Gleiche, um eine engere Verbindung aufzubauen, stellte das Glas genau dann ab, wenn sie es tat.


  Sie beugte sich ein wenig vor. »So viele Wörter in den Vereinigten Staaten sind anders als die, die wir hier benutzen.«


  Auch er beugte sich vor, mit ungerührter Miene. »Wissen Sie, mir geht es andersherum genauso.«


  Nach einem kurzen Zögern lachte sie, und er lachte ebenfalls, aber nicht, weil er sie jetzt spiegelte, sondern weil ihr Lachen so verdammt ansteckend war.


  Der Kellner kam. Oliver ermutigte Faith, als Vorspeise die Krabben in Kokosnusssauce zu nehmen, bestellte das Gleiche und änderte seine Bestellung in Krabben mit gewürztem Mango.


  »Haben Sie die– äh, Shrimps in Kokosnusssauce schon einmal probiert?«


  »Na ja«, erwiderte er mit absichtlich heruntergeschraubter Begeisterung. »Ich glaube, die Mangosauce schmeckt etwas interessanter.«


  »Dann nehme ich sie auch.«


  Er bestellte Hühnchen mit Zitronengras, gefolgt von einem würzigen Nusssalat, und zu seinem stillen Entzücken bestellte Faith das Gleiche. Als der Kellner ging, hob er sein Glas und trank noch etwas Mineralwasser. Sie folgte seinem Beispiel. Er setzte sein Glas ab, lehnte sich ein wenig in seinem Stuhl zurück; und Sekunden später tat sie es ebenfalls.


  Nun war sie es, die ihn unbewusst spiegelte, was bedeutete, dass er die Kontrolle hatte und sie gefügig sein würde. Diese Technik verwendete er bei Patienten, damit sie annahmen, im Rahmen der Behandlung selbst die Entscheidungen zu treffen. Wenn sie glaubten, dass die Behandlung von Anfang an funktionierte, waren die Erfolgsaussichten sehr viel größer. Im Moment musste Faith ihm vertrauen, nur so würde sie sich ihm öffnen.


  Er tippte sich auf die Stirn oberhalb des linkes Auges. »Erzählen Sie mir mehr davon.«


  Sie hob den Finger und berührte verlegen das Heftpflaster. »Ich–« Sie wurde von dem Kellner unterbrochen, der Oliver eine Flasche Sancerre zur Prüfung hinhielt.


  Er nickte, Faith fuhr fort: »Ich– es– es war keine Absicht. Er wollte nicht–«


  »Warum verteidigen Sie ihn?«


  »Ich verteidige ihn nicht, man muss die ganze Sache halt im Zusammenhang sehen.«


  Der Kellner schenkte Oliver ein wenig Wein ins Glas, der zu seiner Enttäuschung sah, dass Faith erneut die Arme verschränkte.


  Als der Kellner ging, faltete auch er die Arme und behielt diese Haltung bei, dann griff er wieder nach seinem Glas und hielt es ihr entgegen. »Zum Wohl.«


  Sie hob ihr Glas und stieß mit ihm an. »Zum Wohl.«


  Er trank und stellte sein Glas ab, und nun spiegelte sie ihn wider. Er kam auf das Gespräch zurück. »Sie wollten etwas über Ihren Mann sagen?«


  »Er hat eine Menge gute Eigenschaften.«


  »Sonst hätten Sie ihn nicht geheiratet.«


  »Glauben Sie, dass Menschen sich ändern können?«


  »Heraklit sagt, dass man nicht zweimal in denselben Fluss steigen kann.«


  »Weil wir im Leben weitergehen?«


  »Ich glaube, dumme Menschen ändern sich nicht, weil sie von nichts, was ihnen zustößt, berührt werden, aber intelligente Menschen ändern sich ständig.«


  Sie nickte. »Und kann man sich von einem freundlichen, fürsorglichen Menschen in ein Monstrum verwandeln? In einen Psychopathen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Wir nennen solche Menschen Soziopathen. Man wird nicht zu einem, sondern wird als einer geboren. Aber die intelligenten wissen, wie man das Spiel spielt. Wenn man sie kennen lernt, sind sie nach außen freundlich und fürsorglich– bis sie bekommen haben, was sie wollen. Dann brauchen sie ihre Maske nicht mehr, und ihr wahrer Charakter kommt zum Vorschein.«


  Er sah die Angst in ihren Augen, die Furcht, die offenbar tief in ihr steckte. Sie war zu reizend, zu anständig, als dass sie in Angst leben durfte. Angst war etwas Gemeines, Zerstörerisches.


  Ihr Mann ist ein Soziopath, Faith. Vielleicht können Sie das noch nicht vor sich selbst zugeben, aber jeder Mann, der eine Frau derart schlägt, ist ein Monster. Und Sie sind in Gefahr, weil sich sein Verhalten verschlimmern wird. Und eines Tages wird er Sie vielleicht so heftig schlagen, dass Sie nicht wieder aufstehen. Und dann wird er aller Welt erzählen, dass er sich gar nicht vorstellen kann, was mit Ihnen geschehen ist. Dass Sie sich einfach in Luft aufgelöst haben. Er wird im Fernsehen erscheinen und weinen und Ihren kleinen Sohn vorführen, der sich verzweifelt nach der Rückkehr seiner Mami sehnt. Und in zwanzig Jahren wird man Ihre Überreste unter einer Zementterrasse finden.


  Er merkte, dass seine Gedanken außer Kontrolle gerieten, aber das war tatsächlich seine Meinung.


  Faith sah ihn merkwürdig an, die Farbe wich aus ihrem Gesicht. Sie legte beide Hände auf den Tisch, um sich zu beruhigen, als kämpfte sie darum, sich zu beherrschen. Was beherrschen? Bekam sie wieder einen ihrer Anfälle von Übelkeit?


  Erschrocken sagte er: »Geht’s Ihnen gut?«


  Sie war jetzt noch blasser, nickte, sagte aber nichts.


  Der Kellner brachte zwei winzige Vorspeisen auf geschmackvollen kleinen Tellern.


  »Faith?«


  Sie fröstelte und starrte Oliver aus weit aufgerissenen Augen an. Dann stand sie auf und lief in den rückwärtigen Teil des Restaurants, weiter bis zu den Toiletten.


  Als sie zurückkam, war sie noch blasser. »Es tut mir leid.«


  Ihre Haut schimmerte feucht, wie bei jemandem, der einen Herzanfall erlitt.


  »Der Bazillus?«, fragte er.


  »Ja. Manchmal– kommt es ganz plötzlich.«


  »Möchten Sie sich hinlegen?«


  »Es geht schon, danke.«


  »Müssen Sie an die frische Luft?«


  Sie erwiderte seinen Blick mit derart niedergeschlagener Miene, dass er tief im Inneren fröstelte. War sie kränker, als sie zugab? Ich habe dich erst kennen gelernt. Bitte, ich möchte dich nicht verlieren, bevor ich dich richtig kennen gelernt habe. »Was haben Sie wirklich, Faith? Sie erzählen mir nicht die ganze Wahrheit, stimmt’s?«


  Sie umfasste ihr Glas–, als wollte sie sich verzweifelt an etwas festklammern. Mit furchtsamer Stimme, kaum mehr als ein Flüstern, sagte sie: »Ich weiß es nicht, niemand will es mir sagen.«


  »Sie sind mit einem Arzt verheiratet, und er will Ihnen nichts sagen?«


  »So ist es.«


  »Sie kommen morgen wieder nach London, in meine Klinik, ich sehe Sie mir einmal genauer an und mache selbst ein paar Tests, um herauszufinden, was wirklich los ist. Okay?« Das war keine Frage.


  Faith nickte. An die Stelle der Angst in ihren Augen trat ein Schleier der Dankbarkeit, so wässrig wie Sonnenlicht im Januar.
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  Halb neun am folgenden Morgen. Ross stand in einer Ecke des Operationssaals in der Harley Street. Die Gesichtsmaske baumelte noch unter seinem Kinn, als er die Notizen nach der ersten Operation an diesem Tag niederschrieb. Er hatte schlecht geschlafen, und die Operation war nicht gut verlaufen.


  Es war die Arbeit, zu der er am wenigsten Lust hatte: eine Nachoperation. Ein Hautimplantat, das er vor einem Monat an den Hals eines Mannes verpflanzt hatte, der sich bei einem Unfall in einer Chemiefabrik schwere Verbrennungen zugezogen hatte, hatte sich entzündet und abgelöst. Jetzt musste er einen Hautlappen vom Oberschenkel des Mannes abnehmen und das Ganze noch einmal probieren. Der Misserfolg der ersten Transplantation war nicht seine Schuld gewesen, aber so sah er das nicht. In seinen Augen war er für Misserfolge immer allein verantwortlich.


  Auch dass die Ehe mit Faith angeschlagen war, war seine Schuld: Er gab ihr zu viel Freiheit, zu viel Zeit allein, zu viel Geld. Und auf irgendeine Weise, die er nicht ganz begriff, glaubte er, dass er die Schuld an ihrer Krankheit trage und dass es seine Aufgabe sei, Faith zu heilen. Aber all diese Probleme ließen sich lösen: Man musste sie anpacken, die schlimmen Teile herausschneiden, so wie den nekrotischen Hautlappen, den er soeben entfernt und ersetzt hatte. Lösungen gab es immer. Und nun sah er aus dem Augenwinkel seinen Anästhesisten Tommy Pearman, beinahe kahlköpfig, schwitzend, unförmig, der sich neben ihn stellte.


  »Ich bin am Sonntag Zweiter in meiner Kategorie geworden. Hatte ich dir das schon erzählt?«


  »Ich wusste gar nicht, dass du zur Sonntagsschule gehst, Tommy«, sagte Ross.


  »Wie witzig, wie verdammt witzig! In meinem Bentley.«


  »Ach ja, dein Bentley.« Ross hatte eine deutliche Vorstellung im Kopf, wie der Anästhesist in seinem grünen Bentley aus den 1930er Jahren aussah. Einmal war Pearman zum sonntäglichen Lunch bei ihm zu Hause aufgetaucht, mit Lederkappe samt Brille.


  »In der Bergwertung. Hab ich dir nicht davon erzählt?«


  Ross drehte sich zu ihm um, während er ein wichtiges Detail niederschrieb.


  Wie ein Kind, das Aufmerksamkeit heischt, fuhr Pearman fort: »Es war bei Prescott Hill– Heimat des Bugatti-Clubs– ein offenes Rennen, für alle Klassen von Oldtimern und Rennwagen.«


  »Warum bist du nicht Erster geworden, Tommy? Man sollte immer versuchen zu gewinnen.«


  »Ich hab nur aus Spaß mitgemacht«, sagte der Anästhesist trotzig.


  »Erster zu werden, das macht Spaß«, sagte Ross, beendete seine Notizen und reichte sie der OP-Schwester, die sie in den Computer eingab. »Man sollte sich nie über den zweiten Platz freuen, Tommy.«


  Dann unterbrach ihn einer der Assistenzärzte. »Mr.Ransome, die Fotografin möchte wissen, ob Sie sie bei der nächsten Operation brauchen.«


  Ross verwendete Fotos für seine Unterlagen und stellte einige seiner besten Operationen auf seine Website. »Mrs.Reynauld?«, fragte er. »Sie ist als Nächste dran– wir werden einen ziemlich interessanten Eingriff an ihrem Kieferknochen durchführen. Ja, ich möchte Fotos.« Dann legte er den Arm um seinen Anästhesisten. »Ich muss mal kurz mit dir sprechen, Tommy.« Er drängte ihn zur Tür.


  Auf dem Gang sagte Ross: »Ich muss im September vor dem World Congress of Plastic Surgeons einen Vortrag halten.« Er senkte die Stimme, weil eine Krankenschwester vorbeiging. »Ich rede über Mikrozirkulation, und will das Ganze ein bisschen aufpeppen. Du kennst dich doch aus mit diesem Zukunftstechnologiezeug, so wie mit deinen alten Autos, stimmt’s?«


  Der Anästhesist nickte zweifelnd.


  »Ich möchte die Nanotechnologie in meine Rede einbauen. Weißt du etwas darüber?«


  »Miniaturroboter.«


  »Exakt. Kannst du da was für mich ausgraben?«


  »Ich hab ein paar weitere Informationen über die Lendtsche Krankheit für dich rausgefunden, sämtliche Daten über den Arzneimittelcocktail, den Moliou-Orelan verwendet, die Ergebnisse der Versuchsreihen der Phase zwei.«


  »Und?«


  »Nur 35 Prozent Überlebenschance bei denen, die das Mittel über ein Jahr lang einnehmen.«


  Ross packte ihn erregt. »35 Prozent?«


  Pearman nickte.


  »Das sind großartige Neuigkeiten, Tommy!«


  »So würde ich das nicht nennen. 65 Prozent der Erkrankten sterben binnen zwölf Monaten– 80 Prozent, wenn sie das Medikament nicht einnehmen–, und es ist keine angenehme Art zu sterben. Ich finde eine Heilungsrate von 35 Prozent nicht besonders beeindruckend.«


  »Sie ist glänzend, Tommy! Vorher war da überhaupt keine Chance, und nun eine 35-prozentige. Danke.« Er ließ den Anästhesisten auf dem Gang stehen und eilte in sein Büro, schloss die Tür hinter sich und rief Jules Ritterman an.


  »Ross! Ich wollte dich gerade anrufen!«


  »Ich hab gerade etwas mehr über die Versuchsreihe der Phase zwei bei Moliou-Orelan erfahren.«


  »Deswegen wollte ich dich auch gerade anrufen. Die Tests laufen zwar nicht überragend, aber es gibt ein paar Fortschritte.«


  »Du musst Faith in die Versuchsreihe der Phase drei schleusen, Jules, sofort. Du musst einfach so viele Strippen ziehen wie irgend möglich.«


  »Ich arbeite daran. Aber die Quote beträgt nur 35 Prozent, gegenüber 25 Prozent beim Placebo. Das sind nur zehn Prozent Unterschied. Und wie gesagt– wir werden nicht wissen, ob Faith das Medikament verabreicht bekommt oder ein Placebo, was die Chancen wiederum halbiert.«


  Ross hörte den Einwand kaum. »Faith ist gesund, sie ist stark, und sie hat die richtige Grundeinstellung. Das allein zählt. Es wird funktionieren, Jules, ich weiß es.«
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  Bericht eins. Dienstag, 17.Mai. Ermittler HC.


  09.15– Aktivität. Die observierte Person verlässt ohne Begleitung, in dunkelgrünem Range Rover, amtliches Kennzeichen S212 CWV, Little Scaynes Manor. Person fährt zum Flughafen Gatwick, Parkplatz 3, kauft Fahrkarte am Gatwick-Express-Fahrkartenschalter, besteigt den Zehn-Uhr-Gatwick-Express-Zug nach London Victoria und sitzt allein im 2.-Klasse-Abteil.


  Um 10.03 führt Person mit unbekannter Person (ausgehend von vorhergehenden Handlungen handelt es sich vermutlich um Dr.Oliver Linden Cabot– Privat- und Geschäftsadresse am Ende des Berichts) ein kurzes Telefonat mit ihrem Handy. Im Folgenden die Abschrift der Aufnahme vom Ende des Anrufs der observierten Person mittels Richtmikrofon (RM):


  »Hallo, wie geht’s Ihnen? Ich bin unterwegs– ich habe den Zehn-Uhr-Zug genommen und müsste um halb elf in Victoria ankommen. Ich kann Sie– entschuldigen Sie– ich kann Sie –«


  Um 10.05 telefoniert Person erneut (vermutlich derselbe Telefonanschluss).


  Fortsetzung der Abschrift: »Tut mir leid, wir sind gerade durch einen Tunnel gefahren. Die (unverständliches Wort) ist schlecht– (15Sekunden nicht zu entziffern– entgegenkommender Zug)– derselbe Treffpunkt wie Freitag? Ich auch… Bis dann.«


  10.07 Fahrkarte der observierten Person wird vom Schaffner geprüft. Kein Wortwechsel.


  10.10 Person kauft Kaffee am Verkaufswagen. Liest weiter in der Daily Mail. Keine Kontaktaufnahme mit anderen Personen.


  10.32– Aktivität. Ankunft im Victoria-Bahnhof. Observierte Person steigt aus dem Zug, verlässt das Gebäude in westlicher Richtung zur Buckingham Palace Road und trifft mit Mann zusammen, Mitte vierzig, amerikanischer Akzent, 1,85 groß, schlank, welliges graues Haar (später vorläufig identifiziert als Dr.Oliver Cabot, nach digitalen Aufnahmen, die mit den Fotos auf seiner Website verglichen wurden– endgültige Identität muss noch bestätigt werden. Foto 1.1 im Anhang). Oliver Cabot wartet neben marineblauem Jeep Cherokee, amtliches Kennzeichen P321 MDF (Fahrzeughalter: Cabot-Zentrum für Komplementäre Medizin). Abschrift der Aufnahme mittels Richtmikrofon (RM):


  Dr.OC: Faith, hallo, großartig, dass Sie es einrichten konnten. Schön, Sie zu sehen.


  FR: Ganz meinerseits. Sie hätten mich nicht wieder abholen müssen.


  Dr.OC: Ich hatte einfach Lust dazu. Okay?


  FR: (Antwort wegen vorbeifahrender Fahrzeuge nicht zu hören)


  Observierte Person und Cabot steigen in Jeep Cherokee. Cabot auf dem Fahrersitz. Audiosignal verloren.


  10.37– Aktivität. Jeep Cherokee verlässt Buckingham Palace Road. Überwachung wird durch ein Taxi aufrechterhalten. Jeep Cherokee fährt in Richtung Nord-London. Fahrzeit 43Minuten. Parkt vor dem Cabot-Zentrum für Komplementäre Medizin, Chapel Hill, Winchmore Hill, London, NW 13 3BD.


  11.25– Aktivität. Observierte Person und Cabot steigen aus Jeep und betreten Cabot-Zentrum für Komplementäre Medizin. Observierer kommt nicht nahe genug heran für Tonaufnahme.


  11.28 An der Unterseite des Jeep Cherokee von Dr.OC wird magnetischer Zielverfolgungs-Transponder angebracht.


  11.31 Positive Stimmen-Identifikation durch Fenster-Abhörmikrofon, ausgerichtet auf observierte Person und Cabot. Abschrift der Aufzeichnung des Abhörgeräts an Fenster im ersten Stock:


  Dr.OC: Ein Glas Wasser, sagten Sie? Mit Kohlensäure?


  FR: Ohne bitte.


  Dr.OC: Kommt sofort. Okay, lassen Sie mich Ihnen den Mantel abnehmen. Also, als Erstes möchte ich eine komplette Anamnese erheben. Beginnen wir mit ein paar grundlegenden Dingen– (Kontakt verloren).
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  Oliver schlich sich zur Wand und spähte verstohlen durch die Spalten in den Jalousien. Plötzlich hob er einen Finger an die Lippen und ging zur Tür, signalisierte irgendetwas mit Blicken.


  Faith, die sein Verhalten verwirrte, erhob sich vom Stuhl vor dem Schreibtisch und folgte Oliver durch das Büro der Sekretärin auf den Flur.


  Leise schloss er die Tür, dann sagte er: »Lässt Ihr Mann Sie beschatten, Faith?«


  O verdammt.


  Panik stieg in ihr auf, als ihr erneut zu Bewusstsein kam, wie Ross sie am Freitagabend mit seinen Aufzeichnungen ihrer Telefonate mit Oliver Cabot konfrontiert hatte. Die Möglichkeit war ihr tatsächlich in den Sinn gekommen. »Warum fragen Sie?«


  »Weil uns von Victoria ein Taxi gefolgt ist– ich bin ziemlich sicher, dass es auf dem ganzen Weg dasselbe gewesen ist. Ich bin einen Umweg gefahren, aber der Fahrer ist uns gefolgt. Jetzt steht unten auf der Straße ein Mann, er versteckt sich hinter meinem Wagen– er spricht in ein Handy, sieht direkt zu meinem Büro herauf und hält eine Antenne in Richtung des Fensters, als ob er unser Gespräch aufnehmen will.«


  Noch vor einigen Augenblicken hatte sie sich sicher gefühlt, hier mit Oliver. Jetzt spürte sie, wie Ross’ düstere Anwesenheit sich um sie schloss. »Bei ihm ist alles möglich.«


  Oliver blickte auf das Pflaster über Faiths Augenbraue. »Ich habe keine Ahnung von verdeckten Ermittlungen, außer was ich gelesen und in Filmen gesehen habe, aber eines weiß ich: Es gibt Geräte, die Schallwellen aufnehmen können, die von Glas abprallen. Wir gehen in ein anderes Zimmer, wo dieses Risiko nicht besteht.«


  »Wie sieht der Mann aus?«


  »Er ist–«


  Sie wurden von einem gut aussehenden Mittdreißiger in grauem Rollkragenpullover und blauem Blazer unterbrochen.


  »Oliver, wenn du frei bist, muss ich kurz mit dir sprechen– ich möchte dir eine Insulin-Kurve zeigen.«


  »Kann das bis zum Nachmittag warten?«


  Nach kurzem Zögern: »Ja, klar.«


  Oliver stellte sie einander vor: »Dr.Forester– Faith Ransome. Dr.Forester ist Leiter der Hypnotherapie.«


  »Freut mich, Sie kennen zu lernen.« Faith gab ihm die Hand.


  »Ebenfalls.«


  »Chris«, sagte Oliver, »ist im Augenblick jemand in deinem Büro?«


  »Nein, ich habe einen Patienten–«, er sah auf die Uhr, »in zehn Minuten.«


  »Könnte ich da mal kurz rein?«


  Dr.Forester war überrascht. »Ja– ja, natürlich.«


  Oliver signalisierte Faith erneut, ruhig zu sein, ging hinein und schlich zum Fenster, wobei er sich an einer Therapieliege vorbeischob, damit man ihn von der Straße aus nicht sehen konnte. Dann blieb er stehen und deutete auf seinen Jeep.


  Faith folgte seinem Finger, sah dort zunächst aber nur parkende Autos. Eine alte Frau schlurfte in ihr Blickfeld, die mit ihren zwei Einkaufstaschen auf dem Bürgersteig nur mühsam vorankam. Ein weißer Lieferwagen mit Leitern auf dem Dach fuhr vorbei. Dann sah sie ihn: einen schmächtigen Mann mit kurz geschorenem Haar, in Lederjacke, Jeans und Trainingsschuhen, der mit dem Rücken an einer Wand lehnte und zur Klinik heraufblickte. Er hielt ein Mobiltelefon in der Hand, dessen kurzes Kabel zu seinem Ohr führte, und seine Lippen bewegten sich.


  Sie trat vom Fenster weg und schloss sich Oliver auf dem Flur an. Nachdem er die Tür geschlossen hatte, fragte er: »Haben Sie den Mann schon mal gesehen?«


  »Ich glaube nicht.«


  Eine junge Frau humpelte auf Krücken den Flur entlang auf sie zu.


  »Susan, wie geht’s Ihnen?«, begrüßte Oliver sie.


  Sie blieb stehen, außer Atem. »Ganz gut. Die Akupunktur hilft wirklich– ich hatte gerade wieder eine Sitzung. Aber ich mag sie nicht. Es tut weh.«


  »Ohne Schmerzen kein Nutzen. Stimmt’s?« Er ließ ein Lächeln folgen, das Steine erweichen konnte. »Rufen Sie mich an, wenn Sie den nächsten Termin haben– ich möchte mir Ihr Bein selbst anschauen und sehen, wie es sich macht. Es scheint Ihnen schon viel besser zu gehen. Ich meine das ernst.«


  Faith folgte ihm eine Treppe hinauf und ging mit ihm noch einen Gang entlang. »Kennen Sie alle Patienten hier?«


  »Ich versuche, mit allen ein Erstgespräch zu führen, um zu entscheiden, welche Behandlung am besten funktioniert. In der Schulmedizin gibt es in der Regel nur eine Behandlungsmethode, und wenn man davon abweicht, riskiert man den Zorn des Berufsstandes, der Krankenkassen, Kunstfehlerprozesse, was auch immer. Bei der Medizin, die wir hier praktizieren, wird jeder Patient ganz individuell behandelt. Die junge Frau leidet an einer seltenen Form von rheumatischer Arthritis. Die Mutter ist vor zwei Jahren zu mir in die Praxis gekommen– die junge Frau saß im Rollstuhl und konnte nicht einmal mehr einen Bleistift halten. Jetzt hat sie nur mit einem Fuß Beschwerden. Sie fährt selbst im Auto hierher. Wir haben ihr das Leben zurückgegeben.«


  »Erstaunlich.«


  Er blieb vor einer anderen Tür stehen. »Wir machen hier nichts Erstaunliches. Wir tun nur, was die pharmazeutische Industrie den Schulmedizinern gestatten sollte, aber verbietet. Man muss verstehen, woraus die meisten Pharmakonzerne entstanden sind. Man verdient kein Geld, wenn man Patienten mit einem einzigen, absolut wirksamen Medikament heilt– die Entwicklungskosten wären zu hoch. Das große Geld lässt sich nur mit Krankheitsmanagement verdienen. Die Industrie mag chronische Leiden, an denen die Patienten zwar nicht sterben, die sie jedoch in einem dauerhaft schlechten Gesundheitszustand halten, so dass sie ihr ganzes Leben auf Medikamente angewiesen sind. So kann sie die hunderte Millionen Pfund, die die Arzneimittelforschung kostet, wieder hereinholen.«


  Er hob den Blick. »Wir haben nur ein Interesse: die Heilung der Patienten. Das ist auch der Grund, warum die pharmazeutische Industrie alles in ihren Kräften Stehende tut, das zu kritisieren, was wir tun. Sie regt sich auf, wenn wir Menschen mittels Therapien, die nicht patentierbar sind, oder natürlicher Wirkstoffe, die frei erhältlich sind, heilen.«


  Sie sah ihn zweifelnd an. »Warum laden die großen Bosse Sie dann zu ihren Dinnern ein?«


  »Weil sie gern ihre Gegner kennen, vermute ich.«


  Er klopfte, dann betraten sie das Zimmer. In dem fensterlosen Raum war es dunkel, er tastete nach einem Lichtschalter, dann flackerten zwei Neonröhren auf. Eine davon summte laut.


  Es war ein kleines Besprechungszimmer, ausgestattet mit einer stattlichen Reihe an Hightechgeräten und einer Untersuchungsliege. In dem Raum herrschte ein starker Geruch, den Faith immer mit modernen Büros und Mietwagen in Verbindung brachte– der Geruch von brandneuen, synthetischen Polstern. Er erinnerte sie an den Toyota, den sie in Thailand gefahren hatte.


  Sie waren kaum einen Monat zurück, aber es kam ihr viel länger vor. Inzwischen erschienen ihr die Erinnerungen an ihren Urlaub mehr wie ein TV-Reisebericht, den sie sich angesehen, denn wie etwas, das sie selbst erlebt hatte. Der Reisebericht zeigte einen großen Mann mit einer blonden Ehefrau und einem kleinen Sohn. Der Mann spielte mit seinem Sohn oder saß– wenn er das nicht tat– an der Bar und plauderte höchst charmant mit jedem, der zufällig in der Nähe war.


  Die blonde Frau schien Probleme zu haben. Sie hatte auf Schulter und Brust einen starken Sonnenbrand, hatte mehrere Tage im Schatten gelegen und abwechselnd Thriller und ernst zu nehmende Bücher über die Psychologie zwischenmenschlicher Beziehungen gelesen.


  In einem gemieteten Jeep hatten sie mehrere Ausflüge auf der Insel unternommen und den Affenwald und einen spektakulären Wasserfall besucht. Sie waren mit ihrem kleinen Jungen zu einem Meerwasseraquarium gefahren, wo er von einem Riesentintenfisch fasziniert gewesen war und vor einem Hammerhai Fratzen geschnitten hatte.


  Sie wirkten wie jede andere Familie in den Ferien, die sich amüsierte. Es ist leicht, dachte Faith, anderen Leuten vorzugaukeln, man sei glücklich. Man musste nur Händchen haltend herumschlendern, und schon glaubten alle, es gehe einem gut, man sei verliebt und habe ein schönes Leben. Nur wenige wussten, was hinter den geschlossenen Türen geschah. Kaum jemandem war klar, dass sie jeden Abend beim Essen betete, Ross möge zu viel trinken und einschlafen, gleich nachdem sie zu Bett gegangen waren, anstatt mit ihr schlafen zu wollen.


  Oliver tippte auf die Tastatur eines PCs, und der Bildschirm erwachte zum Leben. Ihr Name erschien oben in einer großen, leeren Form.


  »Okay, ich möchte mir nur ein paar grundlegende Dinge notieren. Ich benötige hierzu Ihr Geburtsdatum.«


  Ihr wurde wieder schlecht. Die Übelkeit, mit der sie aufgewacht war und unter der sie auch noch im Zug gelitten hatte, war verschwunden, als sie Oliver am Victoria-Bahnhof gesehen hatte. Diese Übelkeit war anders– nicht die Art, die auf Grund einer Erkrankung entsteht, sondern die Art, die aus Angst resultiert. Angst vor dem Mann in der Lederjacke unten auf der Straße.


  Sie nannte ihm ihr Geburtsdatum.


  »Ihr Hausarzt– dieser Dr.Ritterman–, hat er Sie gründlich untersucht, als Sie bei ihm waren?«


  »Na ja, die Untersuchung kam mir recht gründlich vor.«


  »Und Sie sind im Allgemeinen in guter Verfassung, außer was diese Angelegenheit betrifft?«


  Sie hob die Schultern. »Ich versuche, mich einigermaßen in Form zu halten– gehe jeden Tag fünf bis sechs Kilometer mit dem Hund spazieren, schwimme im Sommer ziemlich oft, besuche zweimal pro Woche das Fitnessstudio und mache Aerobic– na ja, bevor ich im Urlaub war. Aber Dr.Jules Ritterman…« Sie hielt inne.


  »Was ist mit ihm?« Er forderte sie auf, Platz zu nehmen.


  »Er war noch nie sehr gesprächig, und zu dieser Geschichte hat er sich überhaupt nicht geäußert. Ich weiß nicht, ob das vielleicht daran liegt, dass irgendetwas mit mir nicht stimmt, oder ob er eine ernsthafte Krankheit vor mir verbirgt.«


  »Warum sollte er?«


  Sie blickte zu dem summenden Neonlicht hinauf.


  »Weil ich Ross’ Frau bin– dieses genetisch benachteiligte X–Chromosom irgendwo ganz unten in der geistigen Nahrungskette.« Sie verkniff sich weitere Bemerkungen. »Verzeihung, ich will nicht herumschimpfen. Aber es ärgert mich irrsinnig, wenn ich bevormundet werde.«


  »Mit Recht. Das gehört zum Voodoo der Schulmedizin. Ungefähr vergleichbar damit, dass die Ärzte in früheren Zeiten ihre Rezepte auf Latein schrieben, damit man sie nicht entziffern konnte.«


  Oliver zog ihr einen Stuhl heran und betrachtete sie eine Weile schweigend. Faith war etwas unbehaglich zumute. Sie roch den angenehmen, maskulinen Duft seines Rasierwassers und spürte seine Energie, denn ungeachtet seines Intellekts strahlte er etwas Animalisches, etwas Muskulöses und Starkes aus. Er trug ein unauffälliges, aber modisches schwarzes Jackett, einen schwarzen Rollkragenpullover, eine schwarze Hose, Stiefeletten. Das Schwarz unterstrich die feine Knochenstruktur seines Gesichts, die Aufgewecktheit seiner titangrauen Augen hinter seiner Brille, die grauen Strähnen in seinen ungekämmten Locken.


  Und sie bemerkte noch etwas, das sie schon einmal gespürt hatte: die innere Härte eines Mannes, der absolutes Vertrauen in das eigene Tun hat und sich in seiner Haut absolut wohl fühlt.


  Tief in ihr regte sich etwas: die Sehnsucht nach diesem Mann, die mit jedem Augenblick, den sie mit ihm verbrachte, größer wurde. Aber sie musste diesem Gefühl Einhalt gebieten und sich in Erinnerung rufen, warum sie hier war. Weil er sie vielleicht heilen konnte. Das war alles. Sie musste es Ross sagen und ihm dabei in die Augen sehen können, denn es würde einen Riesenkrach geben, wenn der Privatdetektiv ihm Bericht erstattete.


  »Oliver, darf ich Sie etwas fragen? Bitte versprechen Sie mir, ganz ehrlich zu antworten. Sie müssen mir ganz offen sagen, wenn etwas mit mir nicht stimmt, egal, wie schlimm es sein mag.«


  »Gehen wir einmal davon aus, dass wir nichts finden werden, über das Sie sich Sorgen machen müssen. Okay?«


  »Nun bevormunden Sie mich!«


  Er lachte. »Sie haben Recht. Ich entschuldige mich. Aber bitte verstehen Sie: Wenn wir wirklich etwas Schlimmes finden, wird es– was immer es ist– große Schwierigkeiten bekommen, weil es sich dann mit mir auseinander setzen muss.« Er tippte sich fest auf die Brust.


  Sie verzog das Gesicht. »Okay.«


  »Was immer wir finden, wir werden uns damit befassen. Das verspreche ich Ihnen.«


  Sie glaubte ihm.
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  Sie küssten sich. Die Gesichter fest aneinander gedrückt. Faith und Oliver Cabot. Dr.Oliver Cabot.


  Der Mann besaß die Unverschämtheit, sich Dr.zu nennen?


  Ein Witz.


  Extreme Nahaufnahme, mit Zoomobjektiv aufgenommen, hochempfindlicher Film, kaum Tiefenschärfe, die kleinen im Rahmen sichtbaren Hintergrundbereiche waren völlig verschwommen.


  Wange an Wange.


  Seine Frau und Dr.Oliver Cabot. Intimitäten mitten auf der Straße, Herrgott noch mal!


  Ross stellte das Foto gegen das Holzlenkrad des Aston Martin und wandte sich, kochend vor Wut, dem Privatdetektiv auf dem Beifahrersitz neben ihm zu. Der Mann verströmte einen abgestandenen, unangenehmen Geruch nach muffiger Kleidung und altem Zigarettenrauch.


  Sie befanden sich auf dem westlichen Parkplatz des Queen-Victoria-Krankenhauses, in East Grinstead, auf einem Hof, der von alten Gebäuden aus rotem Backstein und einem einzeln stehenden Fertighaus umgeben war.


  Ross war es immer ein Rätsel gewesen, dass dieser wenig beeindruckende Bau der Ort war, an dem die moderne plastische Chirurgie begonnen hatte. 1939 waren diese Gebäude, die wie Werkstätten aussahen, in eine Abteilung für Air-Force-Piloten mit schweren Verbrennungen umgewandelt und weltberühmt geworden. Sie sahen noch heute aus wie eine Ansammlung von Werkstätten, und manchmal dachte er, dass das vielleicht auch sein Gutes hatte. Gutes, um Chirurgen daran zu erinnern, dass sie Handwerker waren, mehr nicht. Obwohl der eine oder andere sich aus lauter Snobismus auf der Titelseite einer Hochglanz-Männerzeitschrift ablichten ließ, um sich von schlichten Ärzten abzuheben, waren sie doch vor gar nicht allzu langer Zeit nichts als Barbiere gewesen, die den Leuten nicht nur die Haare schnitten und sie rasierten, sondern auch Amputationen vornahmen. Daran dachte er heute allerdings nicht, sondern daran, dass er den Mann, der seine Frau küsste, umbringen wollte.


  »Das ist doch ein Witz«, sagte Ross. »Dieser Mann ist ein verdammter Quacksalber. Woher nimmt sich der Kerl eigentlich das Recht, sich Arzt zu nennen?«


  Aus der Laptoptasche auf seinen Beinen holte Hugh Caven ein Blatt Papier und reichte es ihm. In gleichmütigem Tonfall sagte er: »Hier ist Dr.Cabots Lebenslauf.«


  Ross warf einen Blick auf das Blatt.


  
    1976 Medizinstudium an der Universität Princeton. Magna cum laude.


    1979 Promotion im Fach Immunologie, Pasteur-Institut.


    1980–82 Assistenzarzt Onkologie, Mount Sinai Hospital, Beverly Hills.


    1982–88 Oberarzt Onkologie am St.John’s Hospital, Santa Monica.


    1988–90 Promotion im Fach Psychologie. Masters-Abschluss in Kalifornien in klinischer Psychologie, dann Ausbildung in Hypnose.


    1993 Gründung des Cabot-Zentrums für Komplementäre Medizin, London.

  


  Mit abfälliger Geste gab er Caven das Blatt zurück. »Der Mann ist ein Verräter seines Berufs.« Dann konzentrierte er sich auf Cavens Bericht. »Meine Frau und dieser Scharlatan waren zwei Stunden lang in diesem Gebäude zusammen, und Sie haben keine Ahnung, was die beiden getan haben? Und anschließend hat er sie zum Victoria-Bahnhof zurückgefahren. Die beiden hätten auch zwei Stunden lang vögeln können.«


  »Bei allem Respekt, Mr.Ransome, das bezweifle ich. Meiner Ansicht nach hat Dr.Cabot eine gründliche ärztliche Untersuchung vorgenommen. Ich konnte nichts Anstößiges in der Körpersprache der beiden entdecken, als sie aus dem Gebäude kamen, auch nicht, als sie sich am Victoria-Bahnhof trennten. Überhaupt nichts, das, meiner Erfahrung nach, auf etwas anderes als auf eine reine Arzt-Patient-Beziehung hindeutet.«


  Ross sah ihn an. »Reine Arzt-Patient-Beziehung? Sie können zu allen alternativen Ärzten der Welt gehen, Mr.Caven. Sie können all die nutzlosen homöopathischen Pillen schlucken, die Sie wollen, Sie können sich von irgendwelchen Leuten Akupunkturnadeln in die Haut stechen lassen, bis Sie wie ein Igel aussehen, Sie können ihnen zuhören, wenn sie Ihnen weismachen, wie sie dieses oder jenes heilen können, indem sie ihre Daumen in Ihre Fußballen drücken, Sie können glauben, was Sie wollen. Aber ich habe keine Zeit für diesen Quatsch, und ich will auch nichts mit diesen Betrügern zu tun haben, die ihn verbreiten.« Er schüttelte den Kopf. »Wollen Sie wirklich diesem primitiven Kram Glauben schenken, den Medizinmänner vor zweitausend Jahren den Leuten angedreht haben? Ich will Ihnen mal was sagen, Mr.Caven: Vor hundert Jahren war man so gut wie tot, wenn man eine akute Blinddarmentzündung bekam– und niemand konnte einem helfen. Heute ist sie kaum mehr als eine kleinere Unpässlichkeit. Im Zweiten Weltkrieg sind zum ersten Mal in der Geschichte mehr Soldaten im Krankenhaus an ihren Wunden gestorben als durch die Infektionen, die sie sich während der Behandlung zugezogen hatten. Und wissen Sie auch, warum?«


  Der Detektiv schüttelte den Kopf.


  »Penicillin. In der westlichen Welt hat sich die Lebenserwartung in den letzten hundert Jahren verdoppelt. Und zwar allein aus einem Grund: dem Fortschritt der Wissenschaft. Menschen, die die Nase über die moderne Medizin rümpfen, machen mich krank. Und ich lasse es nicht zu, dass irgend so ein hergelaufener Quacksalber mit der Gesundheit meiner Frau spielt. Haben Sie mich verstanden?«


  »Sehr gut, Mr.Ransome.«


  Ross starrte auf die Uhr im Auto. »Meine Frau und Dr.Oliver Cabot vögeln im Augenblick oder sind im Begriff, miteinander zu vögeln. Und ich will die Fotos. Noch etwas, das die Wissenschaft unserer heutigen Gesellschaft beschert hat.«
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  Der Junge ging vom Bahnhof aus zu Fuß. Und weil es ein heißer Julimorgen war, machte er unterwegs Halt, um sich einen Orangeneis-Lolli zu kaufen. Er leckte noch daran, als er das Tor des Krankenhauses betrat: ein hoch aufgeschossener, schlaksiger Junge in Shorts, Nyltest-Hemd und Schulblazer, mit einem Schulabzeichen auf der Brusttasche und einem Blumenstrauß in der Hand. Er freute sich, seine Mutter zu sehen, die Frau, die ihn vor sieben Jahren verlassen hatte, weil sie es nicht ertragen konnte, dass er so unordentlich war.


  Eine Dame an der Rezeption mit freundlichem Gesichtsausdruck sagte ihm, auf welcher Station seine Mutter lag. Sie zögerte etwas, doch als sie die Blumen sah, lächelte sie ihn traurig an und sagte ihm, wo er die Stationsschwester finde.


  Als er sich auf der Station vorstellte, war man konsterniert. Eine kleine, recht strenge Frau mit einem Namensschild am Revers, »Marion Humphreys, Oberschwester«, und einer Uhr an einer Kette sah eine jüngere Krankenschwester an, dann wieder Ross. »Du bist Mrs.Ransomes Sohn?«


  Ross nickte. Er setzte die betrübte Miene auf, die er vor dem Badezimmerspiegel geprobt hatte.


  Marion Humphreys führte ihn in einen kleinen Raum voller Plastikstühle, sagte ihm, er solle warten, und schloss die Tür hinter sich.


  »Ross?«, sagte sie. »So heißt du doch?«


  »Ja.«


  »Deiner Mami geht es nicht gut. Sie hat furchtbare Verbrennungen erlitten und nimmt viele Medikamente. Du wirst ganz traurig sein, wenn du sie siehst.«


  Er ließ das Eislolli-Stöckchen in einen Papierkorb fallen. »Wird sie sterben?«


  Die Frau schaute verlegen drein. »Wir tun alles, was wir können, um sie zu retten, aber wenn man so schlimme Verbrennungen hat wie sie, nehmen die Lunge und auch viele andere wichtige innere Organe Schaden. Wir Menschen atmen auch durch die Haut, und bei ihr ist sehr viel davon zerstört.«


  »Glauben Sie, dass sie stirbt?«


  »Ich weiß es nicht, Ross.«


  »Wird sie schlimme Narben zurückbehalten, wenn sie überlebt?«


  Die Krankenschwester runzelte die Stirn über diese Frage. »Sie liegt im besten Krankenhaus für Verbrennungen. Wir haben hier die besten plastischen Chirurgen der Welt. Wenn irgendjemand ihr helfen kann, dann die Ärzte in diesem Krankenhaus.«


  »Sie sind nett«, sagte Ross. »Ich mag Sie.«


  »Und du bist ein netter Junge, weil du dich so sehr um deine Mami sorgst. Hast du dir in der Schule freigenommen?«


  »Mein Lehrer hat gesagt, dass ich sie besuchen soll.«


  »Wo ist dein Papi?«


  »Er und meine Mami kommen nicht sehr gut miteinander aus.«


  »Ich verstehe.«


  »Können wir jetzt zu ihr?«


  »Nur ein paar Minuten.«


  Sie nahm seine Hand und hielt sie den ganzen Weg den Flur entlang und während sie die Tür zu einem kleinen Zimmer öffnete.


  Im Hineingehen bemerkte er einen starken Geruch nach chemischen Substanzen und einen noch stärkeren, süßlichen Geruch nach gekühltem Grillfleisch. Er blickte hinunter, vorbei an einer Reihe von Überwachungsapparaten und durch einen Wald von Infusionsschläuchen, auf einen geschwärzten, haarlosen, mit einer klebrigen, durchscheinenden Gallertmasse bedeckten Schädel, der aus einem Körper ragte, der fast vollständig mit weißer Gaze bedeckt war.


  Einen Augenblick dachte er, sie hätte den Kopf von ihm abgewandt, zur gegenüberliegenden Wand, denn er sah nur eine Masse dunkler Blasen, bei der es sich doch um die hintere Kopfhaut handeln musste.


  Da wurde ihm klar, dass es ihr Gesicht war.


  Über die Augen hatte man Wattepads gelegt. Die Lippen, durch die man einen Tubus gesteckt hatte, waren pergamentfarbene Blasen. Einen Moment lang hörte man lediglich das Geräusch des Ventilators.


  Die Krankenschwester sagte: »Mrs.Ransome, Ihr Sohn ist hier. Ross. Er hat Ihnen Blumen mitgebracht.«


  Man hörte ein sonderbares Geräusch, ein rasselndes Stöhnen irgendwo tief in der Kehle, und in einem der Mundwinkel erschienen winzige Speichelbläschen.


  »Wunderschöne Blumen, Mrs.Ransome!« Die Krankenschwester blickte zu Ross hin, senkte die Stimme: »Ihre Atemwege sind alle verätzt. Ich glaube, deine Mutter kann die Blumen leider nicht riechen. Aber sie versteht, dass du hier bist.«


  »Sie sieht sehr ordentlich aus«, sagte er.
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    DAS NEUESTE VON UNS! Ende September sind wir in ein wunderschönes altes Haus am Fluss mitten in Shrewsbury gezogen, es liegt nur fünf Minuten zu Fuß vom Kino (für Simon) und von Marks and Spencer (für Bridget) und nur zwei Häuser von einem guten Pub entfernt. Wir haben uns häuslich eingerichtet, trotz der schlimmsten Flut seit 50Jahren, die drei Wochen nach unserem Einzug kam– hüfttief stand das Wasser im Keller, alles sehr charakterbildend!

  


  Draußen regnete es.


  Faith saß am Küchentisch, trank Kamillentee, um ihren Magen zu beruhigen, und las die Post. Es ging ihr miserabel heute Morgen, sie hatte Kopfschmerzen, und ihre Augen fühlten sie wund an– als lägen auf ihren Kontaktlinsen winzige Granulatkörnchen. Im ersten Stock, in ihrem Schlafzimmer, direkt über ihr, hörte sie Mrs.Fogg saugen. Der Staubsauger stieß gegen eine Fußleiste, und Rasputin, der auf seinem Bohnensack vor dem Kaminofen lag, hob den Kopf und knurrte die Decke an. Er war schlechter Laune, weil sie nur einen kurzen Spaziergang mit ihm gemacht hatte.


  »Ich weiß, dir macht der Regen nichts aus, aber mir heute«, sagte sie. »Manchmal, nur ganz gelegentlich, tun wir, was ich möchte, nicht, was du willst.«


  Der Hund sah hoffnungsvoll zu ihr auf, die Augen hell, die hellrote Zunge hängend, hechelnd. Dann stand er auf, trottete in die Halle und kehrte einen Augenblick später mit seiner Leine im Maul zurück.


  Sie lachte matt. »Nein, tut mir leid, alter Junge, ich gehe jetzt nicht raus.«


  Sie ignorierte das klagende Bellen, das darauf folgte, und kehrte zu dem äußerst unterhaltsamen Brief zurück, neidisch auf das Glück ihrer Freundin. Sie und Bridget Nightingale waren während der Schulzeit eng befreundet gewesen, aber seit sie 300 Kilometer auseinander wohnten, trafen sie sich nur noch selten.


  Bridget war Krankenschwester geworden und hatte ebenfalls einen Arzt geheiratet, einen Neurologen, doch damit hörten die Ähnlichkeiten auch schon auf. Bridget und Simon waren glücklich, sie führten eine großartige Ehe, lebten ein normales Leben. Sie hatten auch ihre Höhen und Tiefen und Tragödien erlebt, aber sie vergötterten einander.


  Der Ton des Briefs verstärkte Faiths Gefühl, versagt zu haben. Über ihr verstummte der Staubsauger, und sie lauschte dem Regen, der gegen die Fenster trommelte. Plötzlich klingelte das Telefon.


  Sie nahm rasch ab, in der Hoffnung, es könnte Oliver sein– obwohl sie ihm gesagt hatte, er solle sie nur unter der neuen Handynummer anrufen. Aber es war der Kundendienstmitarbeiter für den Kaminofen, er wollte einen Termin mit ihr verabreden. Sie stand auf, ging durch die Küche und notierte sich das Datum.


  Dann setzte sie sich wieder, wandte sich dem nächsten Brief zu und schlitzte den großen, dicken Umschlag auf. Er enthielt die Unterlagen zu einem ernährungswissenschaftlichen Fernkurs der Open University, die sie, zusammen mit einem Anmeldeformular, angefordert hatte. Sie war froh, dass die Unterlagen heute mit der Post gekommen waren, denn morgen hätte Ross sie vermutlich entdeckt. Noch etwas, worüber er sich ärgern konnte– er missbilligte, dass sie irgendetwas tat, das nach Unabhängigkeit roch. Er duldete ja kaum ihre Wohltätigkeitsarbeit.


  Dann war da noch ein Brief, vom Mann ihrer besten Freundin, Sammy Harrison, mit der sie heute zu Mittag essen wollte. John nahm an einer Fahrradtour in Uganda zur Unterstützung von Kindern in Not teil, ein Spendenformular war beigefügt. Sie legte den Brief zur Seite und wollte Ross fragen, wie viel sie spenden sollten.


  Sie überlegte es sich anders und nahm den Brief erneut zur Hand. Verdammt, dachte sie, warf einen Blick auf die Liste, sah sich die übrigen Spenden an und nahm ihren Kugelschreiber. Ich entscheide das.


  Sie rieb sich die Augen und betupfte sie mit ihrem Taschentuch. Die Wanduhr zeigte zwanzig vor zehn. Ross würde heute Abend zu Hause sein, und Alec wollte übers Wochenende mit einem Schulfreund auf die Isle of Wight fahren. Sie hatte diesbezüglich gemischte Gefühle. Sie war zwar froh, dass er aus der unguten Atmosphäre zwischen ihr und Ross herauskam, aber Alec fehlte ihr, wenn er fort war. Außerdem würde es bedeuten, dass sie mit Ross allein wäre. Ein langes Wochenende stand vor der Tür. Von Samstag bis Montag. Drei ganze Tage.


  Sie schlug das Lokalblatt auf und las die Immobilienseiten, suchte nach den Annoncen für Vermietungen. Die 2-Zimmer-Wohnungen kosteten achtzig Pfund in der Woche, und wie sie wusste, lagen die Mieten selbst in schlechten Londoner Wohngegenden noch viel höher. Pro Jahr würde sie rund 10 000Pfund nur für Miete und Essen für sich und Alec benötigen, außerdem müsste sie sich ein Auto anschaffen und dazu noch sämtliche anderen Kosten für die Lebenshaltung bestreiten.


  Sie hoffte, Arbeit im Catering-Bereich zu finden, dennoch würde es enorm mühsam für sie beide werden. Ein Kampf ums Überleben, ja, aber besser als dieses Leben.


  Falls Ross sie gehen lassen würde.


  Und wenn er sie nicht freiwillig gehen ließ, würde sie eben mit Alec weglaufen. Aufgrund ihrer Depressionen hätte Ross normalerweise das Sorgerecht bekommen, aber jetzt, da er sowohl Alec als auch sie geschlagen hatte, würde kein Gericht der Welt dies zulassen.


  Sie hörte Mrs.Fogg, die jetzt in einem der Gästezimmer putzte. Faith ging in ihr Zimmer, nahm die Kontaktlinsen heraus und legte sie in die Lösung in dem kleinen Behältnis. Als sie die Kontaktlinsen wieder einsetzte, fühlten sich ihre Augen genauso wund an wie vorher. Das lag wahrscheinlich an ihrer Müdigkeit, daran, dass sie kaum noch schlief, sondern sich wegen Ross und ihrer Erkrankung Sorgen machte.


  Es war mittlerweile drei Tage her, seit Oliver sie untersucht hatte, er hatte gesagt, dass es dauern würde, bis die Ergebnisse der Blutuntersuchungen eintreffen würden. Sie dachte ständig an ihn. Zwischen ihnen war nichts passiert, trotzdem fehlte er ihr. Sehr sogar.


  Sie nahm das schnurlose Telefon, ging nach unten und wählte die Nummer von Dr.Ritterman. Seine Sekretärin war am Apparat– der wie immer kühle, leicht feindselige Ton.


  »Faith Ransome hier, ich hätte gern mit Dr.Ritterman gesprochen.«


  »Sie haben doch gestern angerufen.« Das klang wie eine Anschuldigung.


  »Ja, und er hat immer noch nicht zurückgerufen. Ich war vor vierzehn Tagen bei ihm, und jetzt möchte ich die Ergebnisse meiner Tests erfahren.«


  »Dr.Ritterman ist sehr beschäftigt. Er wird sich mit Ihnen in Verbindung setzen, sobald er mehr weiß.«


  »Das genügt mir nicht«, sagte Faith. »Ich erwarte, dass mein Arzt meine Anrufe beantwortet. Ich möchte bitte sofort mit ihm sprechen.«


  »Er ist leider bei einem Patienten und darf nicht gestört werden. Ich richte ihm aus, dass Sie angerufen haben.«


  »Sehen Sie, ich–«


  Aufgelegt.


  Faith starrte wütend auf den Hörer, fast hätte sie noch einmal gewählt, da rannte Rasputin bellend in die Halle. Augenblicke später klingelte es an der Tür.


  Faiths Stimmung sank. Felice D’Eath stand vor der Tür, mit einem hellgelben Südwester auf dem Kopf, sie sah aus, als wäre sie soeben einem Rettungsboot entstiegen. In einer Hand hielt sie eine verzierte Flasche kalt gepresstes Olivenöl, in der anderen einen Korb mit einem Duft-Potpourri, dazu hatte sie sich einen großen rosafarbenen Teddybär unter den Arm geklemmt. Die Heckklappe des Mercedes-Kombi stand offen, die Ladefläche war bis oben hin voll mit Tombola-Preisen für den Ball der Kinderschutzorganisation NSPCC.


  »Was für ein scheußliches Wetter. Sie haben mich doch erwartet, oder? Zehn Uhr, hatten Sie gesagt.«


  Faith hatte es vergessen.


  Während sie half, den Wagen auszuladen und alles ins Zimmer im ersten Stock zu tragen, in dem sie die Preise lagerten und beschrifteten, erinnerte Felice sie zweimal und zur Sicherheit noch ein drittes Mal daran, dass es bis zum Ball nur noch knapp ein halbes Jahr sei, während Faith sich im Stillen fragte, wo sie und Alec in sechs Monaten wohl sein würden.


  Sie kniete zwischen einem Meer von Preisen– das meiste davon Tand–, spielte das gewissenhafte Komitee-Mitglied und beschriftete jeden Preis auf Felices Kommando, die die komplette Liste aller fünfhundert Geschenke und deren Spender verlas.


  »Verdammt, ich bedaure jeden, der dies hier gewinnt«, sagte Faith und hielt ein tänzelndes Porzellanpferd hoch– mit integrierter Uhr, die aussah wie ein Geschwür, das aus der Seite des Bauchs herauswuchs. »Wer hat das gespendet?«


  »Ich.«


  Faith wurde rot vor Scham.


  »Mein erster Mann hat es mir geschenkt– ich hab’s noch nie ausstehen können.«


  Faith lächelte erleichtert. »Ich wusste gar nicht, dass Sie verheiratet waren.«


  »Ich bin meinen Mann vor zehn Jahren losgeworden. Das Beste, was ich je getan habe.«


  »Erzählen Sie mir mehr, Felice.« Faiths Neugierde war geweckt.


  Ohne die wetterfeste Kleidung, in Pullover und weiter schwarzer Hose, wirkte Felice klein und verletzlich. Aber ihr Gesichtsausdruck war hart und stolz. »Jonathan war ein Tyrann, und eines Tages habe ich beschlossen, dass das Leben zu kurz ist und dass ich mir das nicht mehr antue. Da habe ich meine Siebensachen gepackt, die Kinder von der Schule abgeholt und bin ausgezogen, während er im Büro war.«


  »Und?«


  »Er hat mich verfolgt. Hat mir ein paar Jahre lang das Leben zur Hölle gemacht, die Kinder gegen mich aufgewiegelt, meinen Freund zusammengeschlagen. Aber«, sie hob die Schultern, »am Ende hat es sich gelohnt. Manchmal im Leben muss man sich widersetzen. Sie haben Glück, Sie führen eine gute Ehe. Sie und Ross scheinen glücklich zu sein.«


  Faith lächelte matt. Vermutlich sollte sie für Kleinigkeiten dankbar sein. Zumindest hatte Ross ihr nie so etwas geschenkt.
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  Ross kam zur Tür herein und strahlte. Er nahm Rasputins Begrüßung kaum wahr, schloss Faith in die Arme und hielt sie fest an sich gedrückt. »Mein Liebling. Mein Liebling.«


  Ob er getrunken hatte? Aber er roch nicht nach Alkohol, nur leicht nach antiseptischem Operationssaal.


  »Himmel, wie du mir gefehlt hast. Ich liebe dich so sehr. Ich möchte nicht mehr in London wohnen, wir sollten nicht so oft getrennt sein. Du fehlst mir furchtbar. Fehle ich dir auch?«


  Ein Zögern in ihrer Stimme, zu schwach, als dass er es bemerkte. »Natürlich.«


  Rasputin steigerte seine Bemühungen, Herrchens Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, und begann laut zu bellen.


  »Natürlich? Nur natürlich? Fehle ich dir nicht irrsinnig, jede Sekunde am Tag?«


  Sie wusste nicht genau, worauf er hinauswollte. »Das weißt du doch.«


  Er küsste sie noch einmal. »Wirklich? Woher denn? Du rufst mich nie an, sagst mir nie, wie sehr ich dir fehle. Früher hast du das getan– weißt du noch?–, in der ersten Zeit unserer Ehe.«


  Sie bewegte sich auf einem Minenfeld, denn seine Stimmung konnte von einem Augenblick zum andern umschlagen. Sie zog ihm den Mantel von den Schultern und sagte: »Du magst es offenbar nicht, wenn ich dich in der Klinik anrufe– du klingst in letzter Zeit immer so verärgert, wenn ich’s tue.« Dann ging sie zur Garderobe und hängte seinen Mantel auf. Als sie zurückkam, sah er die Post auf dem Tisch in der Halle durch.


  Beiläufig sagte er: »Ich habe das Problem mit deinen Kreditkarten behoben. Sie müssten jetzt alle wieder in Ordnung sein.«


  »Sie sind es.«


  »Hast du die Kinokarten bestellt?«


  »Ja.«


  »Das Leben ist schön?«


  »Du hast gesagt, du möchtest den Film sehen.«


  Sie hatte ihn mehrmals verpasst, als er noch in London lief. Inzwischen lief er nur in einem Programmkino in Brighton.


  »Wo ist Alec?«, fragte er leichthin.


  »Er ist mit den Caliborns übers Wochenende auf die Isle of Wight gefahren.«


  Er zog ein langes Gesicht. »An diesem Wochenende?«


  »Ja.«


  »Ich sehe ihn also nicht? Überhaupt nicht?«


  »Er ist Anfang nächster Woche zurück.«


  »Ich erinnere mich nicht, der Fahrt zugestimmt zu haben.«


  »Wir hatten es besprochen.«


  »Ich hätte dem nie zugestimmt. Ich sehe ihn ohnehin nicht genug– ich meine, es macht mir nichts aus, wenn er mal einen Tag wegfährt, aber ein ganzes langes Wochenende? Er fehlt mir– verstehst du das nicht? Er fehlt mir wirklich.«


  »Mir auch.«


  Er legte ihr die Arme um die Taille und küsste sie auf den Nacken. »Wenigstens habe ich dich das ganze Wochenende für mich. Weißt du was? Ich habe noch mehr Lust auf dich als vor zwölf Jahren– das muss doch ein gutes Zeichen sein, oder?«


  Sie empfand nur Abscheu und wollte ihn fortschieben, aber er schmiegte sich an sie. Sie spürte seine Härte und sah das Signal in seinem Blick. »Wir müssen gleich los«, sagte sie. »Der Film fängt um acht an.«


  »Ich möchte schnell noch etwas trinken.«


  »Ich hol dir ein Glas«, sagte sie, erleichtert, eine Ausrede zu haben und sich von ihm lösen zu können. »Ziehst du dich um?«


  »Ja.«


  Aber statt nach oben zu gehen, folgte er ihr in die Küche, lehnte sich gegen die Kiefernanrichte, lockerte die Krawatte und knöpfte den Kragen auf. »Wir müssen den Film nicht sehen, wenn du nicht willst.«


  »Ich möchte ihn aber sehen, sehr gern sogar.«


  »Wir könnten stattdessen irgendwo essen gehen.«


  »Ich habe die Karten schon bezahlt. Wir wollten hinterher essen gehen.« Faith nahm ein Kristallglas aus der Glasvitrine, hielt es gegen den Zapfen am Kühlschrank und drückte fest dagegen. Mehrere Eiswürfel wurden ins Glas ausgeworfen.


  Dann ging sie zum Schrank hinüber, wo sie die Whiskyflasche griffbereit aufbewahrte. Ross betrachtete aufmerksam die gerahmten Fotos auf den Kiefernregalen zwischen dem Porzellan mit Weidenmuster. Er nahm eines davon zur Hand, das zwischen der Sauciere und der Teekanne stand. Es zeigte Faith und ihn beim Skifahren in Zermatt, hinter ihnen ragte der majestätische Gipfel des Matterhorns auf. »Ich weiß noch, wie das Foto hier aufgenommen wurde. Es war an unserem zweiten Hochzeitstag. Es war eiskalt dort oben, und du hast versucht, deine Pudelmütze abzunehmen, aber der Wind hat dir an den Ohren wehgetan. Erinnerst du dich?«


  Sie goss ihm drei Finger breit Whisky ein. »Ja.«


  Er nahm ein anderes Foto zur Hand. »Der Vesuv! Ich hatte den Fotoapparat auf einen Felsen gestellt, mit dem Selbstauslöser, und du hast gesagt, auf dem Foto würden nur unsere Füße erscheinen. Weißt du noch?« Seine Miene drückte kindliche Freude aus.


  Sie reichte ihm das Glas. »Ich erinnere mich, dass wir bis zum Gipfel hinaufgestiegen sind, und als wir oben ankamen, stellten wir fest, dass es auf der anderen Seite einen Sessellift gibt.«


  Er nahm ein Foto zur Hand, das Alec zeigte, auf einem Rasen sitzend, mit Rasputin im Arm, und betrachtete es eingehend. »Ich liebe dich, Faith«, sagte er und trank einen Schluck. »Du weißt gar nicht, wie sehr ich dich liebe.«


  Diese Bekundung seiner Zuneigung verwirrte sie. Es war ungewöhnlich, dass er sich liebevoll zeigte, ohne zunächst wütend zu sein, und sie wusste nicht, wie sie darauf reagieren sollte. Sie schwieg.


  »Wie sehr, was glaubst du?«, beharrte er.


  »Ich weiß es nicht. Sag’s mir.«


  Er leerte die Hälfte des Whiskys in einem großen Schluck, stellte das Foto zurück aufs Regal und lehnte sich gegen die Arbeitsplatte. »Bis ans Ende der Welt und zurück– so sehr.«


  Er machte ihr Angst. Sein Mund lächelte, aber seine Augen blickten düster.


  »Nur bis ans Ende dieser Welt«, neckte sie ihn.


  Plötzlich schien er sie kaum zu hören– als hätte man einen Stecker in ihm gezogen. Nachdenklich drehte er das Whiskyglas in den Händen. »Ach, übrigens«, seine Stimme klang gewollt lässig, »ich habe heute mit Jules Ritterman gesprochen. Er hat sich dafür entschuldigt, nicht zurückgerufen zu haben– irgendwelche Schwierigkeiten im Labor. Sie hatten ein paar deiner Proben mit denen von jemand anders verwechselt und brauchten eine Weile, um das Problem zu lösen.«


  »Ich habe ihn auch angerufen. Seine Sekretärin hat einfach aufgelegt. Ich möchte einen anderen Hausarzt, Ross.«


  Er starrte weiter in sein Glas. »Nein, er ist ein fähiger Arzt.«


  »Ich lasse es nicht zu, dass die Sekretärin meines Arztes einfach auflegt, wenn ich sie anrufe.«


  »Ich rede mit ihm darüber.«


  »Nein, Ross, es tut mir leid, darum geht es nicht. Ich werde mir selbst einen Arzt suchen, bei dem ich mich rundum wohl fühle.«


  »Also, wie auch immer«, fuhr er fort, als hätte er sie nicht gehört, »mach dir keine Sorgen. Du hast einen Bazillus– einen dieser Touristen-Keime, gegen die die Einheimischen immun sind, gegen die unser Abwehrsystem aber anfällig ist. Es ist dasselbe, wenn diese Leute hierher kommen– sie bekommen die Bazillen, die wir nicht bekommen, weil unser Körper daran gewöhnt ist.«


  »Wie werde ich den Erreger wieder los?«


  Er schob die rechte Hand in seine Jacketttasche und zog ein kleines zylindrisches Behältnis heraus, das er ihr reichte. Außen war in grünen Buchstaben auf weißem Grund aufgedruckt: »Moliou-Orelan AG (UK). NICHT VERKÄUFLICH. PHS. 2«, darunter standen mehrere Reihen mit Ziffern und Buchstaben.


  Er lächelte aufmunternd. »Ein brandneues Antibiotikum– Jules ist es gelungen, ein paar davon für mich zu organisieren. Die killen mit Sicherheit jeden Magenbazillus. Man nimmt zwei davon dreimal täglich zu den Mahlzeiten.«


  Aus seinem Tonfall klang eine Begeisterung, die Faith »falsch« vorkam.


  »Ist es nicht besser, ein zugelassenes Antibiotikum zu nehmen? Ich weiß nicht, die Vorstellung, etwas völlig Neues einzunehmen, behagt mir nicht– was ist mit den Nebenwirkungen?«


  »Das, was ich dir letzte Woche gegeben habe, ist ein anerkanntes Antibiotikum, und es hat nicht gewirkt«, antwortete Ross. »Moliou ist eine großartige Firma, gute Leute, viel Verantwortungsgefühl. Ich vertraue denen vollkommen. Das Problem mit den existierenden Antibiotika ist, dass wir alle so viele davon geschluckt haben, dass sie ihre Wirkung verlieren und die Erreger immer resistenter werden. Die hier sind das Richtige für dich, glaub mir.«


  Er schraubte den Verschluss auf, zog das kleine Baumwollpolster heraus und ließ dann zwei winzige Arzneikapseln in Faiths Handfläche fallen. Auf jeder waren hellblaue Ziffern aufgedruckt, zu klein, um sie zu lesen.


  »Nimm sie mit«, drängte Ross. »Schluck sie im Restaurant, bevor wir essen. Wir gehen nach dem Film zum Chinesen, ja?«


  »Oder zum Inder, wenn’s dir lieber ist.«


  »Nein, lieber zum Chinesen. Wir gehen ins China Garden und essen den Vorspeisenteller dort, ja?«


  »Prima.«


  »Und danach knusprige Ente mit Pfannkuchen. Du magst doch knusprige Ente, oder?«


  »Ich dachte nicht, dass du sie magst.«


  »Doch, ich finde sie köstlich.«


  Ross benimmt sich sehr merkwürdig, dachte sie. Hatte er ein schlechtes Gewissen wegen letzten Freitag, als er sie geschlagen hatte? War er zerknirscht deswegen? Oder verängstigt? Mit seiner Telefon-Abhöraktion hatte er diese Woche nichts aufschnappen können, da war nichts– sie hatte darauf geachtet, nicht von zu Hause mit Oliver zu telefonieren, und ihr neues Handy war abgeschaltet und lag sicher versteckt im Keller. Sie rechnete damit, dass er sie gleich über ihren Besuch in Oliver Cabots Klinik ausfragen würde.


  Aber er sagte nichts, kein einziges Wort. Er war lammfromm.


  Das ganze Wochenende.
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  Länger als drei Tage war Faith noch nie von Alec getrennt gewesen, und so hatte sie am Dienstagmorgen furchtbare Sehnsucht nach ihm.


  Sie hatten täglich miteinander telefoniert. Alec amüsierte sich königlich, redete atemlos über den vielfarbigen Sand an der Alum Bay, und er hatte Nadeln gesehen, die in Wirklichkeit überhaupt keine Nadeln waren, sondern Felsen, die »The Needles« hießen.


  Als sie vom Schlafzimmerfenster aus sah, wie Ross’ Wagen die Auffahrt hinunterfuhr, gerieten ihre Gefühle in Aufruhr. Rasputin stand in der Halle und bellte wie verrückt, wie immer, wenn Herrchen das Haus verließ.


  »Ruhe!«, schrie sie.


  Im Badezimmer plärrte das Radio, aber sie hörte nicht hin, war in Gedanken anderswo. Sie straffte den Gürtel ihres Morgenmantels, ging nach unten, wobei ihre Hausschuhe auf den Fliesen in der kalten Halle klatschten, und in die warme Küche.


  Ihr Frühstücksplatz war gedeckt, auf dem Seitenteller lagen zwei Kapseln, damit sie sie nicht vergaß– nicht dass sie bislang viel ausgerichtet hätten. Die Anfälle von Übelkeit hatte sie auch am Wochenende gelegentlich gehabt, und jetzt hatte sie einen kleineren.


  Sie ging die Backsteintreppe in den Keller hinunter, schaltete das Licht an und ging an den Weinregalen vorbei zum gegenüberliegenden Ende, wo die Gefriertruhe stand. Sie griff in den Spalt zwischen der Truhe und der Wand, holte ihr Handy heraus und ging damit nach oben.


  Rasputin tappte ins Zimmer, schnüffelte herum, schnappte sich von seinem Bohnensack einen Gummiknochen und nagte daran. Faith gähnte. Die Uhr zeigte 5.50.


  Sie schaltete das Handy an. Drei Nachrichten waren darauf.


  Nur eine Person kannte die Nummer.


  »Faith, hier ist Oliver, halb acht Freitagabend, verzeihen Sie, dass ich nicht früher zurückgerufen habe– ich musste erst einige Tests abwarten. Rufen Sie mich an, sobald Sie können. Ich bin das ganze Wochenende unter meiner Nummer oder mobil zu erreichen.«


  »Hallo, Faith, Oliver noch mal. Samstagmorgen. Ich habe bis zwölf Uhr mit Patienten zu tun. Den Rest des Tages bin ich mobil zu erreichen.«


  In seiner Stimme lag eine Angst, die ihr Sorgen bereitete und die mit jeder Nachricht zuzunehmen schien. In der letzten hörte sie eine dringende Bitte heraus.


  »Faith, Oliver hier, Sonntag, elf Uhr abends. Ich muss wirklich sobald wie möglich mit Ihnen über die Tests sprechen. Ich weiß, dass es nicht einfach für Sie ist, mich anzurufen. Hinterlassen Sie mir aber bitte eine Nachricht auf der Mailbox, wo ich Sie zurückrufen kann.«


  Sie wartete bis acht, dann rief sie ihn zu Hause an. Keine Antwort. Sie versuchte, ihn auf dem Handy zu erreichen, und hinterließ eine Nachricht.


  Um neun rief Oliver zurück. Um zehn saß sie im Zug nach London.


  
    [home]
  


  
    46

  


  Um zehn Uhr landete die Boeing 737 auf dem Flughafen in Malaga. Die lederne Aktentasche in der Hand, blinzelte Ross in die grelle spanische Sonne und trat in die feuchte, mit Kerosin gesättigte Luft. Er folgte den anderen Fluggästen die Gangway hinunter und in den Bus. Zehn Minuten später– er trug noch immer seine Aktentasche– trat er aus dem Zollbereich in den Lärm der Ankunftshalle und suchte das Meer der hochgehaltenen kleinen Schilder ab. KUONI. THOMAS COOK.M.A.BANOUN. DR. PETER DEAN. AVIS. DAVID ROYSTON. Dann entdeckte er das ziemlich schäbige rechteckige Pappschild: SNR ROSS RANSOME.


  Der Mann sah aus wie ein Zuhälter und konnte kein Englisch. Nachdem er darauf bestanden hatte, Ross die Aktentasche abzunehmen, führte er ihn aus dem Gebäude zu einem makellos sauberen weißen Mercedes mit einem Chauffeur am Steuer.


  Der Zuhälter hielt Ross die hintere Tür auf, gab ihm die Aktentasche zurück und setzte sich auf den Beifahrersitz. Das Leder roch nach Zigarrenqualm, die Luft war extrem kühl.


  Der Fahrer begrüßte ihn in gebrochenem Englisch. »Sie haben guten Flug, Señor Ransome?«


  Ross legte den Sicherheitsgurt an. »Danke, ja, sehr gut.« Er öffnete seine Aktentasche, zog sein Handy und das British Journal of Plastic Surgery heraus, das er im Flugzeug nicht zu Ende gelesen hatte, dann seine Sonnenbrille, die er in die Obertasche seines Jacketts steckte. An beide Männer gerichtet, sagte er: »Wie geht’s il capitano?«


  Der Fahrer steuerte den Wagen vom Bordstein und wandte sich breit lächelnd um, wobei er eine unordentliche Zahnreihe voller Gold zur Schau stellte. »Señor Milward? Señor Milward sehr gut.«


  »Schön.«


  Ross rief seine Sekretärin an. Sie wusste nicht, dass er in Spanien war, und er klärte sie auch nicht darüber auf. Sie wusste nur, dass er sich diesen Dienstag freigenommen hatte– als Teil des langen Wochenendes. Er wollte nicht, dass irgendjemand erfuhr, dass er hier war.


  Während der Wagen das Flughafengelände hinter sich ließ und sich die Schnellstraße in die Hügel emporschlängelte, blickte Ross kaum einmal auf die trockene, mit Buschwerk bewachsene Landschaft zum Mittelmeer hinunter.


  Er konzentrierte sich darauf, mit Lucinda die Termine für die folgenden drei Tage durchzugehen. Am Donnerstag, sagte sie ihm, stehe die korrigierende Operation von Lady Geraldine Reynes-Raleigh auf dem Programm. Und sie habe, fügte sie hinzu, diesen Morgen einen Brief von der Anwältin geöffnet, die ihn darauf hinwies, dass ihre Mandantin mit seiner Arbeit unzufrieden sei, weil sie eine weitere Operation vornehmen lassen müsse, und deshalb Schadensersatzansprüche geltend mache.


  Nachdem er das Telefonat beendet hatte, zog er sein Mac PowerBook heraus und machte sich Notizen, dann vertiefte er sich in seine Lektüre und versuchte, seine Wut auf Lady Geraldine Reynes-Raleigh zu verdrängen.


  Eine Stunde später, als er das nächste Mal aus dem Wagenfenster blickte, fuhren sie in dichtem Verkehr an einer Front schicker Geschäfte vorbei. In einem Fenster sah er eine Auslage von Bang und Olufsen. Ein paar Minuten darauf bogen sie auf den Hafendamm des Yachthafens Puerto Banus.


  Ross spürte eine Enge in der Brust. Der Chauffeur wandte sich zu ihm um und bedachte ihn erneut mit einem glitzernden Lächeln. »Nur ein paar Schritte, Señor Ransome. Zweihundert Meter.«
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  Das Taxi verließ den Stadtteil Notting Hill Gate und bog nach rechts ab. Faith blickte aus dem Rückfenster, um festzustellen, ob ihr ein Fahrzeug folgte. Nichts. Nach einer kurzen Strecke bog das Taxi links in die Ladbroke Avenue ab. Sie sah erneut durchs Rückfenster. Als sie sich wieder umwandte, schaute sie in die Augen des Taxifahrers, der sie im Rückspiegel beobachtete.


  Sie blickte auf ihre Rolex: 25Minuten nach elf. Um ihr die Fahrt quer durch London zu seiner Klinik zu ersparen, hatte Oliver vorgeschlagen, sich bei ihm zu Hause zu treffen– er hatte um halb zehn einen Patienten in der Klinik, den er selbst sehen müsse, anschließend würde er in seine Wohnung fahren.


  Sie schluckte nervös, das Drängende in Olivers Stimme hatte ihr Angst gemacht:


  Faith, ich habe die Ergebnisse Ihrer Tests erhalten, ich muss Sie treffen.


  Was zum Teufel zeigten sie?


  Das Taxi fuhr langsamer, dann hielt es vor Nr.37. Faith stieg aus, bezahlte den Fahrer und gab ihm ein Trinkgeld; dann stand sie auf dem Bürgersteig, während er davonfuhr, und blickte sich aufmerksam um. Es war ein schöner Morgen, der Himmel wolkenlos. Sie trug einen blauen Blazer, Jeans und Stiefel und wünschte sich bereits, sie hätte eine leichtere Hose und leichtere Schuhe angezogen.


  Plötzlich fröstelte sie. In seinem Tonfall hatte etwas gelegen, das nichts Gutes verhieß.


  Ladbroke Avenue war eine schöne Wohnstraße, breit und ruhig und auf beiden Seiten gesäumt von Platanen, die in vollem Grün standen. Hinter ihnen erhoben sich imposante Häuserreihen mit Säulenportiken und hohen Schiebefenstern. Die Gegensprechanlagen zeigten, dass die Häuser, so wie die meisten Londoner Wohnhäuser von dieser Größe, in kleinere Wohnungen aufgeteilt waren. Die Marken der Autos, die am Straßenrand parkten, zeigten, dass die Bewohner Geld besaßen: Mercedes, BMW, Audi, Porsche und diverse Geländewagen. Kein Zeichen von Olivers Jeep. Vielleicht hatte er einen Parkplatz hinterm Haus gemietet. Ein Jaguar fuhr vorbei, dann ein Kleinbus, dann ein Lastwagen beladen mit Gerüsten, gefolgt von zwei Mopedfahrern mit Sturzhelmen und Klemmbrettern auf den Lenkern– angehende Taxifahrer, die ihre Prüfung ablegten.


  Sie suchte beide Richtungen nach Hinweisen auf den Mann in der Lederjacke ab, den sie in der vergangenen Woche vor der Klinik gesehen hatte, beziehungsweise nach jemand anderem, der sie vielleicht beobachtete. Dann ging sie die Treppe zum Säulenvordach hinauf, blickte sich abermals um, überflog die Liste der Namen und fand Olivers.


  Augenblicke später ertönte aus der Gegensprechanlage eine Stimme. Der amerikanische Akzent war ausgeprägter als sonst. »Hallo?«


  »Ich bin’s, Faith.«


  »Kommen Sie rauf– oberste Etage, leider gibt’s keinen Fahrstuhl.« Ein Summen, dann ein scharfes Klicken, und sie schob die Tür auf. Nichts geschah. Das Summen setzte sich fort, und sie drückte nochmals, bis die Tür nachgab und Faith in eine schmale, düstere Eingangshalle mit schlichten Dielenbrettern und alter Farbe an den Wänden stolperte.


  Sie ging an einer Reihe von Briefkästen vorbei, an einer Wand lehnten ein Mountainbike und ein großer Karton mit einem DHL–Lieferschein daran, dann stieg sie die Treppe hinauf, während ihre Schritte laut auf den blanken Stufen hallten.


  Als sie im dritten Stock ankam, hörte sie über sich eine Tür aufgehen.


  Eine gut gelaunte englische Stimme sagte: »Ich habe alle Sensoren überprüft. Der im Schlafzimmer war definitiv hinüber. Ich habe ihn ersetzt– aber dafür berechne ich nichts, das geht noch auf Garantie.«


  Dann Olivers Stimme: »Danke, sehr freundlich.«


  Sie hörte Schritte, dann sah sie einen Mittdreißiger im blauen Overall, darauf das Abzeichen Languard Alarms, der ihr, einen Werkzeugkasten in der Hand, auf der Treppe entgegenkam.


  Seltsamerweise war sie außer Atem. Vor dem Thailand-Urlaub hatte sie sich für einigermaßen fit gehalten. Und in Thailand war sie jeden Tag fünfzig Bahnen geschwommen.


  Warum komme ich so schnell aus der Puste? Einen Monat ohne Sport? Geht das so schnell?


  »Faith?«


  Sie sah den Mann verwirrt an. Das war Oliver Cabot, und doch war er es nicht. Er trug ein grünes Sweatshirt über einem T-Shirt, weite Bluejeans und Turnschuhe. Die gleiche Statur, die gleichen Gesichtszüge, die gleiche Haarfarbe und fast die gleiche Stimme. Aber dieser Mann sah gut fünf Jahre älter aus, und da waren auch feine Unterschiede in den Gesichtszügen. Er sah nicht so gut aus, er–


  Er drückte ihr fest die Hand. »Ich bin Harvey, Olivers Bruder.«


  Überrascht sagte sie: »Oh, hallo. Tut mir leid, ich wusste nicht, dass Oliver einen Bruder hat.«


  Er grinste. »Wenn ich einen Bruder wie mich hätte, würde ich auch nicht in der Gegend herumspazieren und mich damit brüsten.«


  Sie lachte, während er sie in die Wohnung führte und die Tür schloss. »Er hat gerade angerufen, der Verkehr ist katastrophal; er wird gleich da sein. Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«


  Sie hörte ihn kaum. Sah sich bewundernd um. »Etwas Tee bitte. Die Wohnung ist unglaublich!«


  »Ja, ganz hübsch.«


  Die Wohnung war riesig. Wie aus einer Lifestyle-Fernsehwerbung. Ein Loft, der endlos weit wirkte und in einer Metalltreppe endete, die sich elegant zu einem halbmondförmigen Mezzanin mit einer Sitzgruppe emporschwang. Die Decke war gut und gern sieben Meter hoch, durchzogen von freiliegenden Eichenbalken. Das Panoramafenster gab den Blick über Kilometer von Häuserdächern frei. Die Wohnung hatte einen Holzfußboden, mit Perserteppichen darauf, und war mit schönen asiatischen Kunstwerken kostbar, aber spärlich möbliert: hübscher chinesischer Wandschirm, ein schwarzer Lack-Esstisch samt Stühlen, ein reich verzierter Kamin, eingebaut in Reihen von Bücherregalen, mehrere große Blumentische und große Skulpturen vermutlich indonesischer Götter. An den Wänden hingen Wandteppiche, Spiegel und abstrakte Gemälde, und alles Harte wurde durch blühende Pflanzen abgemildert. In einem Aquarium schwammen exotische Fische.


  Faith war von der Atmosphäre hingerissen. »So viel Raum und Licht! Wohnen Sie beide hier?«


  Seine Antwort klang fast bedauernd. »Ich bin nur zu Besuch hier– ich lebe in den Staaten, North Carolina. Sind Sie schon mal da gewesen?«


  »Nicht in North Carolina. Ich war schon mal in New York, Washington und Florida.«


  »Es ist sehr schön dort. Bis in die Blue-Ridge-Berge fahre ich nur eine Stunde. Eine großartige Gegend zum Wohnen. Anderes Tempo als in London, aber London ist eine großartige Stadt, finden Sie nicht?«


  Sie betraten eine hypermoderne Küche. Er füllte den Kessel. Im gleichen lakonischen Tonfall wie Oliver sagte er: »Ziemlich mutig, sich von einem Amerikaner Tee brühen zu lassen.«


  Lächelnd sagte sie: »Machen Sie hier Urlaub?«


  »Arbeit und Vergnügen, gemischt.« Er bückte sich und holte eine Keksdose hervor. »Kekse?«


  »Danke, nein. Was machen Sie beruflich?«


  »Forschung. Quantenphysik. Ich halte nächste Woche in der Schweiz einen Vortrag im Rahmen eines Kongresses und hänge vorher und nachher ein paar Tage Urlaub bei meinem kleinen Bruder in London dran.«


  Es war merkwürdig, ihm zuzusehen und zuzuhören, weil er in vielem Oliver sehr ähnelte. Kleine Gesten, die Mimik, die Art, wie sich beim Sprechen seine Augen weiteten, die Handbewegungen, die ganze Körpersprache. Und dann hörte sie, hinter sich, Oliver.


  »Hallo, tut mir leid, der Verkehr!«


  Sie drehte sich um, und da stand er in der Tür.


  »Faith, schön, Sie zu sehen.«


  Und sie freute sich auch. Er sah gut aus, trug Jackett und Krawatte, eine schokoladenbraune Hose und braune Lederschuhe. Es war das erste Mal, dass sie ihn mit Krawatte sah, und ihr gefiel das ernsthafte, Respekt einflößende Aussehen, das sie ihm verlieh.


  Er lächelte. Sie bemerkte den Hauch einer Sorge in seinem Blick. Sie gaben sich einen Kuss auf jede Wange, und Oliver hielt sie zart, aber fest. Aber sie spürte eine gewisse Distanz; ihre Angst wurde größer.


  »Hat mein Bruder sich gut um Sie gekümmert?«


  »Er hat mich sehr herzlich empfangen.«


  Harvey hob eine Hand. »Ich geh schon– ich will mir eure Royal Academy, die Tate Gallery und die Wallace-Sammlung ansehen. Ach, der Mann für die Alarmanlage war da, er sagt, dass er das Problem behoben hat. Einer der Sensoren war kaputt.«


  »Okay«, antwortete Oliver. »Danke.«


  »Kein Problem.« Dann sagte sein Bruder, wobei er mit dem gleichen witzelnden Oxford-Akzent sprach, den auch Oliver schon einmal benutzt hatte: »Ein oller Knabe wie ich, wer weiß– vielleicht wird er ja von eurer alten Königin auf ein Schlückchen eingeladen.«


  Faith lachte.


  »Nett, Sie kennen gelernt zu haben. Hoffentlich sehen wir uns mal wieder.« Er schüttelte ihr die Hand und drehte sich wieder zu Oliver um. »Wann beginnt die Theatervorstellung heute Abend?«


  »Viertel vor acht.«


  »Großartig!« Und damit war er verschwunden.


  Einen Augenblick standen Faith und Oliver still da und lächelten sich an.


  »Netter Mann«, sagte sie.


  »Ja, das ist er«, antwortete Oliver gefühlvoll. »Er hat eine großartige Frau und drei großartige Kinder– sie haben im Moment Schule, deswegen ist sie nicht mitgekommen.« Er sah sie einen Augenblick an. »Wie ist es Ihnen seit unserem letzten Treffen ergangen?«


  »Mal besser, mal schlechter. Die Attacken kommen und gehen.«


  »Hat sich die Häufigkeit geändert?«


  Sie nickte. »Sie kommen häufiger– und sind heftiger.«


  Der Kessel rumpelte, Dampf trat aus der Tülle, er stellte das Gerät aus. »Tee?«


  »Ja, gern.«


  Er schraubte den Deckel einer Glasflasche auf. »Mit oder ohne Milch?«


  »Mit Milch.«


  Er zog zwei Teebeutel hervor. »Die Wohnung hat Dreifachverglasung– ich kann Lärm nicht ausstehen. Ich habe einen Freund gefragt, der alles über Funksignale weiß– und nur für den Fall, dass sich unser Freund von letzter Woche hier herumtreibt, er wird uns nicht hören können.«


  »Mir ist niemand gefolgt.«


  Als er sie wieder ansah, wirkte sein Blick noch sorgenvoller.


  Plötzlich fühlte sie sich unwohl und ging in den großen Wohnbereich, weil sie Raum zum Atmen brauchte.


  Sie ging zu einer Reihe von Bücherregalen und las die Buchrücken einiger der Werke. Organische Psychiatrie, William Alwyn Lishman. Risiko und Wahrscheinlichkeit, Dr.David Veale. Die soziale Transformation der amerikanischen Medizin, Dr.Zara Cholimsky. Gesundheit und der zirkadiane Zyklus des Menschen, Dr.Oliver Cabot.


  Sie zog den letzten Band hervor, drehte ihn um und betrachtete das Foto auf dem Einband. Ein kleines quadratisches Schwarzweißfoto, auf dem Oliver sehr ernst wirkte. Keine gute Aufnahme. Sie fing nichts von seinem lebendigen Wesen ein, nichts von der Leidenschaft für das Leben, die er ausstrahlte. Sie schlug das Buch auf und warf einen Blick auf die Inhaltsangabe, doch sie war zu nervös, um darin zu lesen. Ihre Augen huschten nur über die Wörter.


  Oliver kam aus der Küche, in der Hand zwei Becher. Sie setzten sich in zwei tiefe Sofas und sahen auf die Skyline Westlondons. Oliver beugte sich vor und musterte Faith.


  Sie hielt den heißen Becher in ihren etwas zittrigen Händen und sagte, um die innere Anspannung zu lindern: »Also, nun erzählen Sie mal: Wie viele Stunden habe ich noch zu leben?«


  Ein dünnes Lächeln, dann wirkte er wieder sehr ernst. »Viele, Faith. Aber Ihre Tests sind nicht gut ausgefallen, und darauf müssen wir uns einstellen.«


  Es schien, als würde etwas Licht aus dem Raum entweichen, als hätte sich der Himmel plötzlich bewölkt. »W-was haben die Tests gezeigt?«


  »Hat Dr.Ritterman Ihnen irgendetwas gesagt?«


  »Nein. Nachdem ich ihn am Freitag angerufen und seine Sekretärin zusammengestaucht hatte, hat er Ross angerufen. Er hat ihm gesagt, ich hätte irgendeinen Bazillus, eine Touristenkrankheit, und mir ein Antibiotikum verschrieben.«


  »Haben Sie es dabei?«


  Sie öffnete ihre Handtasche und reichte ihm das Arzneimittelfläschchen von Moliou-Orelan.


  Er las die Aufschrift. »Hat Dr.Ritterman Ihnen das gegeben?«


  »Ja– über Ross.«


  Er schüttelte eine Kapsel auf die Hand. »Wie oft sollen Sie die nehmen?«


  »Zwei Stück, dreimal am Tag.«


  »Faith, was hat Ross Ihnen gesagt, was die hier sind?«


  Beunruhigt von seinem Tonfall, antwortete sie: »Ein neues Antibiotikum.« Heißer Tee schwappte über den Becherrand und auf ihre Hand, sie stellte den Becher auf einen Untersetzer. »Kennen Sie es?«


  »Ich kenne Moliou-Orelan, sicher, aber dies ist ein neues Medikament, das noch nicht auf dem Markt ist– es hat noch nicht einmal einen Markennamen, nur einen Code. Hat er Ihnen gesagt, dass Sie an einer klinischen Versuchsreihe teilnehmen?«


  »Nein.«


  Oliver betrachtete die Kapsel eine Weile. »Hat Ross Ihnen gegenüber jemals etwas namens Lendtsche Krankheit erwähnt?«


  »Ich glaube nicht, nein. Was ist das?«


  »Sie haben sie, Faith. Ich wünschte zutiefst, dass es nicht so wäre, aber es ist der Fall.«


  Sie forschte in seinem Gesicht nach Trost, und zum ersten Mal spürte sie keinen. Draußen, irgendwo jenseits der Ruhe des Zimmers, heulte eine Sirene. Und tief in ihrem Herzen heulte ebenfalls eine Sirene, die sie innerlich erzittern ließ. »Was ist die Lendtsche Krankheit? Ich möchte alles darüber erfahren. Bitte sagen Sie mir die Wahrheit. Sagen Sie mir alles, was Sie wissen.«


  Langsam und in einem so positiven Licht wie irgend möglich klärte er sie auf.
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  Der Zuhältertyp öffnete Ross die Autotür, nahm ihm die Aktentasche ab und deutete warnend auf einen Poller, neben dem der Mercedes gefährlich nahe stand. Ross trat aus der klimatisierten Luft auf den Hafendamm von Puerto Banus, in die gleißende Sonne und eine salzige, vom Geruch nach Tauwerk und Bootsfarben getränkte Brise. Er war schon einmal hier gewesen, vor ungefähr 15Jahren, zu einem Golf-Wochenende unter Männern. Damals hatte er den Ort nicht gemocht. Es hieß, dass britische Bösewichte hier residierten– die die laxen spanischen Ausländergesetze ausnutzten– und auch ein paar alternde Nazi-Größen, die hier ihre Kriegsbeute verzehrten. Mittlerweile wirkte alles schicker.


  Eine Möwe kreiste über dem Felsen-Wellenbrecher der Hafenmole, schwang sich in die Lüfte und flog dann träge nach Westen.


  Er setzte seine Sonnenbrille auf und sah sich um. Der ganze Hafen stank nach Geld. Superschicke Yachten säumten die Anleger. Junge Blondinen lagen auf Sonnendecks. Auf den Brücken stolzierten dickbäuchige Männer mittleren Alters in Shorts und Seglermützen herum, Bierdose und Handy in der Hand.


  Die Urlauber hielt man mittels Sicherheitskräften auf Abstand, sie durften von der nahtlosen Reihe der gut besuchten Bars, Cafés und Restaurants direkt am Wasser nur zuschauen. Eine 2-Millionen-Pfund teure Sunseeker-Motoryacht zog gerade die Aufmerksamkeit auf sich. Die Leute sahen zu, wie sie Richtung Hafenausfahrt fuhr, und horchten so hingerissen auf das Dröhnen der Maschine, als lauschten sie einem Opernorchester.


  Es war die Zeit der allmorgendlichen Ausfahrten. Zeit zum Ablegen. Eine Gruppe Filipinos lud Kühltaschen auf einen Trolley. Eine hölzerne Riva legte wenig gekonnt von einem Ponton ab, die Maschine heulte zu laut auf, während der Skipper mächtig ins Schwitzen geriet und seiner blonden Gefährtin Anweisungen zuschrie, die bei ihren Bemühungen, andere Boote abzuwehren, wie eine geisteskranke Löwenbändigerin mit einem Bootshaken fuchtelte.


  Ross folgte seinem Begleiter an einem Sicherheitsposten vorbei auf einen Steg, an dem die größten Yachten lagen. Hier war es ruhig: nur das Klappern der schlaffen Halyards, das Flappen der Flaggen und der leise Takt der Musik, die aus dem Inneren dieser schwimmenden Villa drang.


  Der Zuhältertyp blieb vor der Gangway eines Bootes stehen, das mehr wie ein Linienschiff als eine Yacht aussah. Auf dem Rundheck prangte der Name Soozie-B-too in goldenen gestochenen Großbuchstaben, darunter, in etwas kleinerer Schrift, der Name des Landes, in dem die Yacht registriert war, Panama. Ross, der sich ein wenig mit Booten auskannte, schätzte den Preis der Luxusyacht auf weit über 15Millionen Pfund.


  Zwei Diener in schwarzen Anzügen und Designer-Sonnenbrillen erschienen und musterten Ross, der hinter dem Zuhältertypen die mit einem roten Läufer ausgelegte Gangway hinaufging, vorbei an einem kleinen rotweißen Schild, auf dem Schuhe mit Pfennigabsätzen durchkreuzt waren. Schließlich betrat er das Teakdeck.


  Ross steckte die Sonnenbrille ein und betrat den Hecksalon, er war schwach beleuchtet und auf vulgäre Weise plüschig: helle Ledermöbel, tiefweißer Teppich, goldgerahmte Spiegel und in einer Ecke eine geschwungene, mit Tierhäuten überzogene Bar. Es roch stark nach Zigarrenrauch, und weil sich Ross’ Augen schnell an das Schummerlicht gewöhnt hatten, sah er die Quelle sofort: der unverkennbare, kleine, untersetzte Ronnie Milward.


  Ronnie Milward saß gemütlich auf einem Sofa in der Nähe der Bar, er trug ein dunkles, zugeknöpftes Polohemd, eine weiße Hose, neue Turnschuhe und eine Sonnenbrille von der Größe einer Terrassentür. Zwischen den Lippen ein brennendes Zigarillo, spielte er auf dem Glastisch vor sich höchst konzentriert irgendein elektronisches Spiel. Neben dem Aschenbecher stand ein großes Glas mit Eis und den Resten eines rosafarbenen Drinks.


  Ronnie Milward war Ende sechzig, doch mit seinem glatten, gebräunten Gesicht, das an den Tankermilliardär Aristoteles Onassis denken ließ, und dem schwarz gefärbten Haar, das nur an den Schläfen etwas grau war, hätte man ihn mühelos für einen Mittfünfziger halten können.


  Ohne aufzuschauen, als Ross näher kam, sagte er in seinem groben East Londoner Akzent: »Spieln Sie Bridge, Ross? Ich versuch’s grade zu lernen. Spieln heutzutage ja alle. Willste Freunde haben, musste Bridge spielen.« Ein dünnes Rauchwölkchen stieg von seinem Zigarillo auf, während er eine, dann noch eine Taste drückte. »Gut für die grauen Zellen. Und die brauch ich jetzt, neue Gehirnzellen. Sie haben mir alles andre gegeben, aber das, was ich wirklich brauch, haben Sie mir nicht gegeben. Frische graue Masse. Oder ’nen neuen Schwanz.«


  »Eins davon kann ich Ihnen geben.«


  Milward drückte eine andere Taste. »Verflucht, ich bin aus dem Rhythmus gekommen.«


  Ross musterte interessiert Milwards Gesicht. Nach fast auf den Tag genau fünf Jahren. Es hatte sich gut gehalten. Milward schaltete das Gerät aus, erhob sich zu seiner vollen Größe von einem Meter und einundsechzig und packte Ross’ Hand mit stählernem Griff, der seine Körpergröße Lügen strafte. Dann schwang er die Arme um Ross’ Körpermitte und drückte ihn an sich. »Hey, hey, hey! Schön, Sie zu sehen, alter Knabe!«


  Ross erwiderte die Umarmung. »Schön, Sie zu sehen, Captain.«


  Milward sah ihn prüfend an. »Ja, Sie sehen gut aus. Haben sich wohl selber operiert, was?«


  »Nur gesund gelebt.«


  »Scheiß der Hund drauf.«


  Sie setzten sich. Obgleich das Schiff im Hafen lag, spürte Ross ein leichtes Schlingern.


  »Also, wie geht’s Ihnen, Captain?«


  »Ich nehme einen Sea Breeze. Sie auch?«


  Ross runzelte die Stirn.


  »Wodka und Preiselbeeren. Ist gesund. Die Preiselbeeren, meine ich. Gut gegen zu hohes Cholesterin.«


  Milward schrie etwas, und eine langbeinige, rothaarige Mittdreißigerin, die ein Chiffon-Hängerchen und zu viel billigen Schmuck trug, erschien in der Tür.


  »Mandy, das hier ist Ross Ransome, der phantastischste Schönheitschirurg Englands.«


  Ross stand auf. Sie lächelte ihm mit leerem Gesichtsausdruck zu und schüttelte ihm schlaff und feucht die Hand. »Freut mich, Sie kennen zu lernen.«


  »Wenn deine Titten schlaff werden, geh zu diesem Mann.«


  »Ach ja?«


  »Er könnte sie vergrößern. Mir gefallen sie größer besser.«


  »Na toll.« Sie kicherte, als hätte sie soeben einen kleinen Preis in einer Spiele-Show gewonnen.


  »Mach uns zwei Sea Breezes, Schätzchen, und bring uns ein paar Cashews.«


  Während sie wegging, betrachtete Ross jene Teile von Ronnie Milwards Gesicht, die nicht von der lächerlichen Sonnenbrille verdeckt wurden. »Sie haben sich gut gehalten.«


  »Ich verrotte von innen. Zucker. Prostata. Blutdruck. Cholesterin. Die Freuden des Älterwerdens.«


  Wenigstens wirst du mit allem Komfort alt, dachte Ross. Zumindest wirst du auf einer 15-Millionen-Pfund-Yacht älter, frei, deinen unrechtmäßig erworbenen Zaster auszugeben, frei, kommen und gehen zu können, wann du willst, statt in einer Gefängniszelle zu sitzen und zweimal am Tag in den Arsch gefickt zu werden, was vermutlich die Art von Älterwerden wäre, die du verdientest.


  Ronnie Milward war nicht sein richtiger Name, ebenso wenig wie er mit dem Aristoteles-Onassis-Gesicht zur Welt gekommen war. Ross hatte es in einer Klinik in der Schweiz, die diskreter war als jede Bank, geändert. Unbemerkt vom britischen Fiskus hatten anschließend 250 000Pfund den Besitzer gewechselt. Als Ross jetzt die Yacht sah, bedauerte er, nicht noch mehr verlangt zu haben.


  Milward hielt die Flamme seines goldenen Dupont-Feuerzeugs an die glimmende Spitze des Zigarillos und zog heftig daran. »Sie müssen um drei wieder zurückfliegen?«


  »Ja.«


  »Ich war im letzten Jahr ein paar Mal wieder da.«


  »Das ist riskant.«


  »Meine eigene Mutter hat mich nicht wiedererkannt.« Er grinste. »Sie haben mir die Fingerkuppen geglättet. Keine Fingerabdrücke können mich mehr verraten. Schade nur, dass Sie mir nicht auch ’ne neue DNA verpassen können.«


  Mandy brachte die Drinks und wollte sich gerade zu ihnen setzen, als Milward sie wegschickte. »Verzieh dich und lass uns allein. Mr.Ransome hat nicht den weiten Weg hierher gemacht, um über deine Titten zu reden.«


  Während sie davonschlenderte, drehte er sich spöttisch grinsend zu Ross um. »Also, Sie wollten mich treffen, aber nicht am Telefon darüber sprechen.« Er rührte in seinem Drink mit einem Rührstäbchen und nahm sich eine Hand voll Nüsse. »Was haben Sie denn auf dem Herzen?«


  »Vor fünf Jahren haben Sie gesagt, dass Sie mir einen Gefallen schulden, Captain. Ich bin hier, um ihn einzufordern.«


  Milward legte seine Zigarre in den Aschenbecher. »Ich schulde Ihnen nichts, Ross. Sie haben einen Job gemacht, und ich hab Sie dafür bezahlt. Wir sind quitt.« Er steckte sich die Nüsse in den Mund und spülte sie mit einem Schluck seines Drinks herunter.


  Weil er Milwards Augen nicht sah, hatte Ross Mühe festzustellen, ob er Witze machte oder nicht.


  »Erzählen Sie mir nichts von wegen Gefallen. Sie wollen etwas. Ich sehe, was sich machen lässt, das ist meine Arbeitsweise, bei Ronnie Milward ist alles Geschäft. Ich erweise niemandem einen Gefallen, ich mach Geschäfte. Wenn Sie ein Geschäft machen wollen, sagen Sie mir, was Sie wollen.«


  »Ich möchte wissen, ob Sie etwas arrangieren oder einen Kontakt zu jemandem herstellen können, der das kann.«


  Aus seiner Aktentasche holte Ross einen braunen Briefumschlag, schüttelte zwei Fotos heraus und reichte sie ihm.


  Milward blickte auf das erste Foto, die Nahaufnahme eines Mannes. Das zweite war aus größerer Entfernung aufgenommen und zeigte den Mann im Profil. Ein großer Mittvierziger mit schmalem Gesicht und grauem Haarschopf.


  Er legte die Fotos auf den Tisch und sah erneut Ross an. »Sollte ich den kennen? Sieht aus wie dieser französische Gesangsopa, wie heißt er noch mal?«


  »Nein, Sie kennen ihn nicht. Er ist Amerikaner, lebt in London. Sein Name ist Oliver Cabot. Dr.Oliver Cabot. Er vögelt meine Frau.«


  »Sie wollen, dass jemand ihm eine Lektion erteilt? Eine richtige Abreibung verpasst?«


  Plötzlich bekam Ross einen trockenen Mund. Er griff zum Glas und trank ein wenig von dem eiskalten Wodka. Dann beugte er sich vor, starrte angestrengt in die dunkle, undurchdringliche Brille, senkte die Stimme und sagte: »Ich will seinen Tod.«
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  Ein Jahr?«, sagte Faith. »Ein Jahr?«


  »Bei achtzig Prozent der Diagnostizierten.«


  Es dauerte eine Weile, bis ihr zu Bewusstsein kam, was die Antwort bedeutete. Und Faith wollte sie verdrängen, wollte weiterreden, als könnten sie, wenn sie nur lange genug redeten, diese Sache, diese Lendtsche Krankheit, diese Barbarenhorde von Mikroorganismen, die in den menschlichen Organismus eindrangen und zwei von drei ihrer Opfer töteten, auf irgendeine andere Weise betrachten.


  Oliver zeigte ihr ein Bild eines der Erreger auf seinem iMac. Die Vergrößerung eines Fotos, aufgenommen mit einem Elektronenmikroskop. Zunächst war es schwierig zu erkennen, was sie sich in der unregelmäßigen, wirbelnden Masse von grünen und roten Schattierungen ansehen sollte, dann deutete Oliver auf einen weißen Fleck in Gestalt einer Kidneybohne.


  »Das da?«


  »Hm.«


  »Wie– groß ist es?«


  »Ungefähr hundert davon passen auf einen Stecknadelkopf.«


  Als sie aufstand, hatte sie das Gefühl, von aller Welt verlassen zu sein. Tränen traten ihr in die Augen, aber sie konnte nicht weinen: Dafür war sie zu schockiert, zu betäubt, zu verwirrt. Die unterschiedlichsten Gedanken stürmten auf sie ein.


  Achtzig Prozent.


  Vier von fünf Infizierten binnen zwölf Monaten tot.


  Sie sah aus dem Fenster. Etwa hundert Meter entfernt sah sie einen hübschen Dachgarten mit üppigem Grün und Hängepflanzen, viele davon in Blüte. Der Mai war zu Ende; vielleicht war es der letzte Frühling, den sie erlebte. Der letzte Sommer. Das letzte Weihnachten. Sie würde Alec nicht aufwachsen sehen.


  Ich werde nur noch einen Geburtstag von Alec erleben.


  Wusste Ross das? War dies der Grund, warum er am Wochenende so lieb zu ihr gewesen war? Log er sie an, was die Tabletten betraf– worum es sich bei ihnen in Wirklichkeit handelte?


  


  Oliver starrte auf den iMac. Es gab keinen angenehmen Weg, jemandem eine Hiobsbotschaft zu überbringen, und sie ausgerechnet Faith beizubringen war wirklich hart.


  Er wünschte, es gäbe noch Raum für Zweifel, doch die Ergebnisse der Tests waren absolut eindeutig. Und dass Faith ein Medikament aus einer klinischen Versuchsreihe von Moliou-Orelan bekam, reichte ihm zur Bestätigung. Es war das einzige Unternehmen, das bislang ein Mittel zur Behandlung der Lendtschen Krankheit entwickelte.


  Und weder ihr Hausarzt noch ihr Mistkerl von Ehemann hatten ihr die Wahrheit gesagt– nicht einmal einen Teil davon.


  Nach den bisherigen Studien starben 65 Prozent der Erkrankten innerhalb eines Jahres. Auch gab es keinerlei Hinweise darauf, dass die anderen 35 Prozent der Probanden, die am Ende des Jahres noch lebten, geheilt waren. Bekannt war nur, dass das Mittel zumindest ein wenig Hoffnung bot.


  Aufgrund eigener früherer Forschungen vermutete er jedoch– obgleich er das nicht beweisen konnte–, dass Moliou-Orelan die Versuchsreihen manipulierte und die Leute dort alles daransetzten, dass man ihnen nicht auf die Schliche kam. Ihre Moral war zweifelhaft. Er war nicht bereit, Ergebnissen zu vertrauen, die das Unternehmen veröffentlichte, umso weniger bei einer lebensbedrohlichen Krankheit– lebensbedrohlich für die einzige Frau, in die er sich seit zehn Jahren wieder verlieben könnte.


  Außerdem wusste er, dass zwanzig Prozent der Patienten fast jede Krankheit länger als erwartet überlebten, einfach aufgrund ihrer genetischen Ausstattung, ihres Immunsystems oder schierer Willenskraft. Das Wichtige waren nicht die Medikamente, sondern Glück und Entschlossenheit. Und Faith würde beides davon benötigen.


  Er betrachtete sie, wie sie mit aschfahlem Gesicht und schweigend dastand und aus dem Fenster blickte, und versuchte zu verstehen, wie man sich fühlte, wenn man sein Todesurteil erhalten hatte. Sie hatten es Jake nie gesagt– er war zu jung für eine solche Nachricht gewesen, außerdem hatte weder er noch Marcy sich je eingestehen wollen, dass Jake sterben würde. Es war ihnen so vorgekommen, als könnten sie ihn irgendwie retten, indem sie die Tatsachen vor sich selbst leugneten.


  Tat Faiths Mann dasselbe?


  Er fand, dass er sich in das Leben eines anderen Menschen einmischte, wenn er Faith etwas sagte, das ihr Ehemann ihr, möglicherweise mit den besten Absichten, bewusst verschwiegen hatte.


  Dann aber erinnerte er sich an das Pflaster über Faiths rechtem Auge. Er wusste nicht, was Ross Ransomes Absichten gewesen waren, aber eines war ihm klar: dass er einem Mann, der eine Frau schlug, nicht über den Weg traute.


  Ich sorge dafür, dass du wieder gesund wirst, Faith. Was immer nötig ist, wir beide, du und ich, werden diese Sache besiegen. Ich habe einmal einen Kampf in meinem Leben verloren und bin entschlossen, nie wieder einen zu verlieren.


  Als sie zu ihm zurückging, wirkte sie völlig verloren. Er streckte ihr die Arme entgegen, und sie sank hinein und schlang die Arme so fest um ihn, als wäre er ein Stück Treibholz in einem stürmischen Meer. »Ich habe Angst«, sagte sie. »Ich wäre gern tapfer, aber ich bin es nicht. Es tut mir leid.«


  »Sie sind tapfer– und Sie müssen sich wegen nichts Sorgen machen, okay?«


  Im Flüsterton sagte sie: »Könnte es sein, dass Sie sich geirrt haben?«


  »Nachdem ich die ersten Ergebnisse zurückerhalten hatte, habe ich zwei Labors die Untersuchungen wiederholen lassen. Die Resultate waren identisch. Und dass Sie am Testprogramm von Moliou-Orelan teilnehmen, beweist, dass Ihr Arzt zu demselben Ergebnis gekommen ist.«


  »Warum hat er mir das nicht gesagt? Wieso hat Ross mich angelogen?«


  »Das kann ich Ihnen nicht sagen. Vielleicht wollte er freundlich zu Ihnen sein und vermeiden, dass Sie die Wahrheit erfahren.«


  Er spürte, wie Faiths Körper zitterte, dann hörte er ein winziges, halbherziges Lachen. Sie blickte auf, und er sah in ihre hellblauen Augen– so weit offen, so mit Tränen erfüllt und zugleich voll Vertrauen.


  Dann sagte sie: »Schlaf mit mir.«
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  Auf der Seite des weißen Renault-Lieferwagens stand in kleinen Buchstaben REILLY & SONS BUILDERS. EST. 1951, auf dem Dach waren zwei Leitern verzurrt. Er parkte fünfzig Meter weiter unten in der Straße, in der Oliver Cabots Wohnung lag, mit dem Heck zur Haustür; durch die Rückfenster hatte man einen freien Blick auf jeden, der das Gebäude betrat oder verließ.


  Hugh Caven saß auf der Ladefläche, in einem alten Sessel, den er in einem Secondhandshops gekauft hatte, lauschte einem Schubert-Konzert im Radio und schmökerte in einer Gedichtsammlung seines verstorbenen Landsmanns William Butler Yeats.


  Über ihm war eine Reihe Fernsehmonitoren angebracht. Es dauerte eine Weile, bis der an die Elektrik des Lieferwagens angeschlossene Wasserkessel kochte; eine defekte Sprungfeder des Sessels drückte ihm in den Hintern.


  Der Lieferwagen roch, als hätte ein nasser Hund darin geschlafen. Barry Gatt, der die Nachtschicht hier drin verbracht hatte, war extrem übergewichtig und hatte ein paar Hygieneprobleme. Aber man konnte ja wohl kaum erwarten, dass jemand zwölf Stunden auf der Ladefläche eines Lieferwagens ausharrte und einen Wohlgeruch hinterließ, als hätte er gerade eine Nacht im Savoy verbracht.


  Cavens Handy klingelte. »Ja?«


  »Ich hab den Verstärker auf dem Dach angebracht. Du müsstest jetzt ein Bild haben«, sagte die Stimme am anderen Ende. »Fünf Kanäle.«


  »Was läuft im Pay-TV?«


  »Sehr komisch, gefällt mir.«


  Widerstrebend legte Caven das Buch zur Seite, stellte das Konzert leiser, stand auf und drückte einen Knopf auf dem Schaltpult. Alle acht Monitoren gingen an, gleichzeitig begann eine Reihe roter Lämpchen an zu blinken.


  Drei Monitoren blieben schwarz, doch auf den anderen fünf erschienen Bilder. Auf allen war eine große, elegante Wohnung zu sehen: Eines zeigte den Empfangsbereich neben der Tür, ein anderes einen Teil dessen, was wie der Wohnbereich aussah, ein drittes die Küche, das vierte ein leeres Schlafzimmer. Cavens Aufmerksamkeit galt jedoch dem fünften Bild. Darauf waren zwei Personen zu sehen, die er sofort wiedererkannte: Faith Ransome und Dr.Oliver Cabot. Sie standen neben einem großen Sofa und hielten sich in den Armen. Der Ton war zu leise, er drehte ihn gerade noch rechtzeitig auf, um Faith Ransomes Stimme zu hören: »Schlaf mit mir.«


  Caven rührte sich nicht vom Fleck vor dem Monitor. Er hatte befürchtet, dass so etwas passieren würde. Er hatte die Fotos, die er seinem Kunden Ross Ransome gegeben hatte, sorgfältig ausgewählt, und ihm einen nicht ganz zutreffenden Bericht über seine Beobachtungen des Gebarens seiner Ehefrau und Dr.Oliver Cabots geliefert.


  Er sah, wie sich Dr.Cabot von ihr löste. »Faith– das ist keine gute Idee. Nicht jetzt.«


  Guter Mann, sei stark!, rief ihm Caven stumm zu. Sei wirklich stark!


  »Ich bin nahe davor, gefährlich nahe, mich in dich zu verlieben, Faith. Du gehst mir nicht mehr aus dem Kopf. Da ist etwas ganz Besonderes…« Cabot hob die Schultern. »Ich nehme an, du hast auch diese…« Er verstummte.


  »… Sehnsucht.« Er lächelte. »Ich sehne mich danach, immer mit dir zusammen zu sein.«


  »Ich fühle genau dasselbe.«


  Er nahm sie wieder in die Arme. »Ich möchte dafür sorgen, dass du wieder gesund wirst, okay? Möchte dein Arzt sein. Aber das kann ich nicht sein, wenn ich zugleich dein Geliebter bin– ich muss eine emotionale Distanz aufrechterhalten, damit ich dich heilen kann. Erst werde ich dich gesund machen, und dann–« Er verstummte, beobachtete sie nur.


  »Und dann?«


  »Dann sehen wir, was du denkst, über dein Leben, deinen Mann, deine Ehe.«


  »Und wenn ich nicht wieder gesund werde?«


  »Das kriegen wir schon hin. Du und ich, zusammen, als Team. Du musst daran glauben.«


  Lächelnd sagte sie: »Das klingt nicht gerade, als hätte ich viele Möglichkeiten.«


  »Du hast keine andere Möglichkeit.«


  Jetzt waren sich ihre Gesichter ganz nahe, Nase an Nase, Mund an Mund. Oliver Cabot nahm ihr Gesicht in beide Hände. »Ich habe dir eben nicht die Wahrheit gesagt, als ich sagte, ich sei gefährlich nahe dran, mich in dich zu verlieben. Ich bin in dich verliebt. Ich wollte, ich wäre es nicht, aber ich bin’s.«


  Caven drückte auf die Stopp-Taste am Videorecorder.


  Seiner Erfahrung nach verdienten Leute, die untreu waren, normalerweise alles, was an Schlimmem auf sie zukam. Aber diese Frau war anders: Sie war ein anständiger Mensch, sie rührte ihn. Ross Ransome, den er äußerst unsympathisch fand, sollte diese Bilder nicht zu Gesicht bekommen.


  Verdammt, Frau, wie zum Teufel konntest du nur einen solchen Scheißkerl heiraten?


  Er könnte das Band jetzt anhalten, es zurückspulen und Ross Ransome sagen, er solle sich zum Teufel scheren– oder irgendwas. Ihm mitteilen, dass zwischen den beiden wirklich nichts war.


  Ein ehrenwerter Mensch würde das tun.


  Hugh Caven hatte einen kleinen Sohn, Sean, und seine Frau war im vierten Monat schwanger mit dem zweiten Kind. Seine Kinder sollten zu ihm aufschauen. In dem Glauben aufwachsen, dass er ein besserer Mensch sei, als er es in Wirklichkeit war. Vor acht Jahren hatte er mit seiner ersten Firma, die billige Alarmanlagen aus Taiwan importierte, Mist gebaut, großen Mist. Ein Großhändler, der ihm einen Haufen Geld schuldete, hatte um Zahlungsaufschub gebeten und darum, dass Caven ihn weiter belieferte. Der Mann, der vor dem Bankrott gestanden hätte, wenn er die Schulden eingetrieben hätte, hatte ihm leid getan. Seine Kinder hätten von der Privatschule abgehen müssen, er hätte sein Haus verloren, alles.


  Ein Jahr später ging der Mann schließlich doch Pleite, und Caven saß auf 120 000Pfund Schulden, die seine Firma in die Zahlungsunfähigkeit zu treiben drohten.


  Um den Konkurs abzuwenden, hatte Caven einen Versicherungsbetrug versucht, indem er sein Lager in Brand steckte. Aber er wurde überführt, von einem Augenzeugen, der ihn aus dem Gebäude kommen sah, sowie durch Indizien, und verbrachte zwei Jahre im Gefängnis. In dieser Zeit verlor er nicht nur seine Firma, sondern auch sein Haus. Er verlor alles, bis auf seine Frau.


  Der Entlassung folgten drei höllische Jahre, in denen er sich als Parkplatzwächter durchschlug. Nachdem er seine Vergangenheit gefälscht hatte, jobbte er anschließend nachts als Wachmann, bis er eine lukrativere Arbeit fand und Abhöranlagen für eine Detektei anbrachte, was ihn dazu inspirierte, selbst eine Detektei aufzumachen. Jetzt hatte er sein Leben wieder im Griff. Er besaß ein Boot, sein behagliches Haus, und die Geschäfte gingen gut.


  Seine Frau, Sandy, hatte ihm nach dem Konkurs erklärt, er habe zwei Probleme; das eine bestehe darin, dass er zu weich und zu wenig wählerisch sei, was Menschen anging. Damit sagte sie ihm etwas, was er bereits wusste, aber nicht akzeptieren wollte– nämlich, dass man im Geschäftsleben manchmal ein Scheißkerl sein musste. Sie hatte erklärt, er müsse härter werden und seinen Stolz hinunterschlucken, und er hatte es ihr versprochen.


  Plötzlich kam ihm eine Zeile eines Bob-Dylan-Songs in den Sinn. Die, in der es darum ging, wie viele Straßen man gehen musste, bevor man als richtiger Mann gelten konnte.


  Und während er jetzt den beiden Darstellern auf dem Bildschirm eine wehmütige Entschuldigung zuhauchte, rief er sich in Erinnerung, was seine erste Priorität sein musste.
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  Soll ich aufhören, die Moliou-Orelan-Kapseln einzunehmen?«


  »Wann hat dein Mann sie dir zum ersten Mal gegeben?«, fragte Oliver Cabot.


  »Freitagabend.«


  »Gut. Hast du zu dem Zeitpunkt geglaubt, dass sie wirken?«


  »Eigentlich nicht, nein.«


  »Warum nicht?«


  »Keine Ahnung, es war so ein Gefühl. Wahrscheinlich habe ich Ross da schon nicht mehr getraut. Außerdem– und das mag albern klingen– hat er sie mir auf eine so sonderbare Art und Weise gegeben. Ich hatte den Eindruck, dass da irgendwas nicht stimmte.«


  »Viele Ärzte sind überzeugt, dass ein Medikament nur dann wirkt, wenn auch der Patient an die Wirkung glaubt.«


  »Und selbst wenn ich daran glaube, habe ich nur eine 35-Prozent-Chance.«


  »Siebzehneinhalb Prozent. Fünfzig Prozent dieser Kapseln sind Placebos– das halbiert die Chancen.«


  »Kannst du eine davon analysieren lassen? Ein Labor müsste erkennen, ob sie nur aus Stärke oder Zucker bestehen.«


  »Man weiß ja nicht einmal, wie die langfristige Prognose für diese 35 Prozent aussieht. Ich bezweifle, dass die Patienten tatsächlich geheilt werden– der Pharmaindustrie geht es um Krankheitsmanagement, nicht um die Heilung von Krankheiten. Man soll ständig Medikamente einnehmen– mit Blick darauf entwickeln die ihre Arzneien. Ja, ich kann eine der Kapseln untersuchen lassen. Aber was ich wirklich will, ist, dass du wieder gesund wirst. Ob die Chancen nun drei zu eins oder sechs zu eins stehen, sie stehen schlecht. Wir setzen nicht ein paar Pfund an einem Roulettetisch, hier wird mit deinem Leben gespielt. Und ich will dich nicht verlieren.«


  Mit leiser, verängstigter Stimme sagte sie: »Ich dich auch nicht.«


  Ross saß in seinem Büro und starrte auf den Fernsehschirm, die rechte Hand zur Faust geballt, die Fingernägel in die Handfläche gebohrt. Du Dreckskerl, sagte er lautlos. Du redest davon, mit dem Leben meiner Frau zu spielen– was für beschissene Chancen bietest du ihr denn? Moliou-Orelan ist so viel wert wie Millionen von euch Ärschen. Die können einen von drei Patienten retten, und das können sie beweisen. Wo sind deine Beweise? Was für einen verdammten Voodoo-Einfluss hast du über Faith? Wenn du ein richtiger Arzt wärst, richtige Medizin praktizieren würdest, hätte ich genug auf diesem Band, um dir wegen Verstoßes gegen die ärztlichen Pflichten die Approbation entziehen zu lassen.


  Das Telefon klingelte. Er ignorierte es. Es klingelte noch einmal, dann ein drittes Mal, dringlich. Er drückte den Pause-Knopf am Videorecorder, griff zum Hörer und sagte barsch: »Ich habe Ihnen doch gesagt, ich möchte nicht gestört werden, Lucinda.«


  »Es ist zehn vor vier«, erwiderte seine Sekretärin.


  »Ich kann selbst die Uhr lesen. Ich habe im Alter von sieben Jahren eine von meinem Vater geschenkt bekommen.«


  »Drei Patienten warten– Mr.Sirwan ist schon über eine Stunde da–, und um fünf kommt die BBC.«


  »Die BBC?«


  »Sie haben zugesagt, für Panorama ein Interview über Brustimplantate zu geben.«


  »Wann ist Lady Reynes-Raleigh einbestellt?«


  »Morgen um drei.«


  »Habe ich am Morgen irgendeine Lücke?«


  »Nein, keine.«


  »Dann verschaffen Sie mir eine.«


  »Das geht nicht. Sie haben einen völlig vollen–«


  Er legte auf und drückte die Play-Taste am Videorecorder.


  Auf dem Bildschirm sagte Oliver Cabot: »Setz dich, Faith, besprechen wir, was ich vorhabe.«


  Ross sah, wie sich Faith auf das Sofa setzte, sein Inneres ballte sich zusammen wie eine Faust. Oliver Cabot entzündete eine kurze, dicke Kerze auf dem Beistelltisch, dann setzte er sich ihr gegenüber. Weil sie jetzt mit dem Rücken zur Kamera saß, sah er durch die merkwürdige Fischaugenverzerrung des Objektivs die Ober- und Rückseite ihres Kopfs und eine Frontalansicht von Cabots Gesicht.


  »Die Schulmedizin zielt meist auf die Krankheit selbst ab. Ich versuche das Immunsystem des einzelnen Patienten zu verstehen und zu stärken. Dabei verwende ich Hypnose und andere Trancezustände, manchmal in Kombination mit Medikamenten und Naturheilprodukten. Seit über tausend Jahren ist bekannt, dass die Seele den Körper beeinflusst, dass wir alle die Kraft zur Selbstheilung in uns tragen. In den USA gibt es einen Professor für Immunologie, der kürzlich sagte, dass die Seele unser Immunsystem sei. Das ist auch meine Ansicht, und so möchte ich mit dir arbeiten. Wie findest du das?«


  »Das macht Sinn«, sagte Faith.


  »Als Erstes möchte ich dich zu einem Labor schicken, es wird ein paar Bluttests durchführen, die mir helfen, dein Immunsystem zu verstehen. Jedes menschliche Immunsystem ist einzigartig, und ich muss genau wissen, auf welche Gebiete deines Immunsystems wir einwirken müssen.«


  »Ich habe ein paar Ersparnisse. Wie viel kosten die Untersuchungen?«


  »Ungefähr tausend Pfund.«


  Du verdammter Beutelschneider, dachte Ross. Jesus Maria!


  »Wie schnell kann das Labor sie durchführen?«


  »Ich rufe sofort dort an– kannst du vielleicht gleich hinfahren? Mit dem Taxi bist du in fünf Minuten dort.«


  »Bitte«, sagte sie.


  Ross’ Telefon klingelte wieder, dann noch einmal. Er schlug auf den Pause-Knopf. »Was ist denn, Lucinda?«


  »Mr.Seiler von der Credit-Shiel-Bank in Zürich ist am Apparat– er sagt, er müsse dringend mit Ihnen sprechen. Und Mr.Sirwan hat einen anderen Termin– er kann nur noch fünf Minuten warten.«


  »Stellen Sie Seiler durch.«


  Einen Augenblick später hörte Ross das vertraute gebrochene Englisch des Schweizer Bankmanagers.


  »Guten Tag, Mr.Ransome. Wir haben Ihr Fax erhalten, ich möchte bitte nur Ihre mündliche Bestätigung. Wir werden heute 25 000Pfund in Euro auf das Konto der Benina Corporation SA in Puerto Banus überweisen. Ist das korrekt?«


  »Das ist korrekt.«


  »Vielen Dank, Mr.Ransome.«


  Ross legte auf und schaute mit grimmiger Befriedigung auf das leicht flackernde Standbild von Oliver Cabot auf dem Bildschirm. Die Anzahlung für Ronnie Milward war unterwegs.


  Die eine Hälfte sofort, die andere nach Ausführung.


  Er schaltete das Fernsehgerät aus und wies seine Sekretärin an, Mr.Sirwan zu ihm hereinzuschicken.
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  Faith zog ein Holzklötzchen zu viel aus dem wackeligen Turm.


  »Timberrrr!«, rief Alec.


  Hilflos sah sie zu, wie alle 54 Holzbauklötze erneut auf den Küchentisch herunterprasselten, mehrere fielen über die Kante auf die Eichendielen, eines blieb Zentimeter vor der Nase des schlafenden Rasputin liegen, der sich nicht rührte.


  Alec lehnte sich lachend in seinem Stuhl zurück und zeigte mit dem Finger auf seine Mutter. »Du hast es getan! Duuu! Dumme Mami!«


  Faith lächelte zurück und bemühte sich, nicht in Tränen auszubrechen, kniete sich hin und bückte sich unter den Tisch, um die Stücke vom Fußboden aufzuheben– und um ihre Fassung wiederzugewinnen. Sie wusste, warum sie immer wieder verlor: Um das Spiel zu gewinnen, brauchte man eine ruhige Hand, aber sie zitterte zu stark.


  Nur einmal hatte das Zittern aufgehört, am gestrigen Abend, als sie nach den Tests aus London zurückgekommen war und Sammy Harrison gebeten hatte, auf einen Drink vorbeizukommen. Als Faith ihr von der Diagnose und von Oliver erzählt hatte, redete Sammy enthusiastisch über eine Cousine, bei der vor acht Jahren Krebs diagnostiziert wurde und die einen Alternativmediziner aufgesucht hatte und inzwischen von der Krankheit geheilt war.


  Nachdem Alec zu Bett gegangen war, hatten sie zusammen eine Flasche Chablis geleert, und eine Stunde lang, vielleicht auch mehr, war Faiths Zuversicht durch den Alkohol in höchste Höhen gestiegen. Dann, nachdem Sammy nach Hause gegangen war, stürzten die ausgebrannten Reste dieser Hoffnung zur Erde zurück.


  Um drei Uhr morgens lag sie in ihrem großen Himmelbett, hellwach, im klaustrophobischen Griff der Angst, und kämpfte gegen die furchtbare Sehnsucht an, ihre Mutter anzurufen und ihr alles zu erzählen. Ihr kam sogar der Gedanke, dass ihre Mutter vielleicht schon Bescheid wusste, dass Ross sie informiert und gesagt hatte: »Erzähl Faith nichts davon, sie würde damit nicht fertig werden.« Und natürlich hätte ihre Mutter Ross’ Partei ergriffen. Das tat sie ja immer.


  Stattdessen war sie in Ross’ Arbeitszimmer hinuntergegangen und hatte das Internet nach der Lendtschen Krankheit durchstöbert. Es gab vierzig Websites, darunter auch eine über eine Selbsthilfegruppe für Patienten. Die Seite enthielt ausführliche Informationen über die Moliou-Orelan-Versuchsreihen, aber sie erfuhr nichts Neues.


  Auf einer anderen Internetseite ging es um die Identifikation der Krankheit durch den Virologen Dr.Mogens Lendt, sie zeigte Bilder, die so aussahen wie die, die Oliver ihr auf seinem Laptop gezeigt hatte. Aber die Website interessierte sich mehr für den beruflichen Werdegang von Lendt und die Fachartikel, die er veröffentlicht hatte. Auf einer anderen Seite war eine Liste der Viruskrankheiten zu finden, die im letzten Jahrzehnt identifiziert worden waren– mit dem allgemeinen Hinweis, dass die Umweltverschmutzung als Hauptursache eingestuft wurde.


  Die Ursache interessierte sie nicht. Sie suchte nur nach einer Sache, während sie sich durch die Internetseiten arbeitete: nach einer Heilmethode. Nach den Fortschritten bei der Entwicklung einer Heilmethode. Nach einer Hoffnung für die Betroffenen.


  Nichts davon hatte sie gefunden.


  »Können wir noch mal spielen, Mami?«


  Sie hatten das Spiel bereits zum fünften Mal gespielt, und sie hatte allmählich keine Lust mehr. Es war sieben Uhr. Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Um halb acht lief Tomorrow’s World im Fernsehen. Sie fand die Sendung jedes Mal faszinierend. Früher hatte sie sie oft zusammen mit ihrem Vater gesehen und sich gefragt, ob er insgeheim hoffte, dass man eines Tages ein Heilverfahren gegen seine Krankheit vorstellen würde. Danach kam eine Kochsendung, und um neun ihre Lieblingssendung, Emergency Room– Die Notaufnahme.


  Aber sie war sich nicht sicher, ob sie sich heute Abend aufs Fernsehen konzentrieren konnte.


  Oliver Cabot wird mich heilen.


  Das muss ich glauben.


  Und wenn nicht?


  Sie sah Alec an. Was würde mit dir geschehen? Du wärst Ross ausgeliefert.


  »Können wir spielen, Mami? Noch einmal?«


  »Ins Bett!«


  »Oooch. Bitte, Mami!« Bei diesem Gesichtsausdruck schmolz sie immer dahin. Sie gab nach. »Noch einmal, und dann ab ins Bett– okay?«


  »Jaaaaa!«


  Alec legte die Teile in den Karton zurück und baute das nächste Spiel auf. Während er damit beschäftigt war, legte sie die Hände vor die Augen und versuchte, still zu beten. Letzte Nacht hatte sie versucht, das Vaterunser aufzusagen und sich dreimal versprochen. In ihrer Kindheit hatte sie über Jahre jeden Abend für ihren Vater gebetet, und jeden Tag ging es ihm etwas schlechter. Irgendwann, lange bevor er gestorben war, hatte sie dann zu Gott gesagt, sie sei sehr enttäuscht von ihm und dass er ihr endlich ein Zeichen geben solle, indem er für ihren Vater etwas Gutes tat, wenn er wolle, dass sie je wieder zu ihm betete.


  Aber letzte Nacht, als sie am Tiefpunkt war, hatte sie wieder zu beten angefangen.


  Rasputin lief in die Halle und bellte ganz aufgeregt. Einen Augenblick dachte sie, Alec hätte ihn aufgeschreckt, aber das Gebell hielt an.


  »Was ist los, alter Junge?«, rief sie.


  Der Klang eines Schlüssels, der sich im Schloss drehte, die Tür ging auf, eine Männerstimme. »Hey, Junge! Rasputin! Hey, hey, hey!«


  Ross?


  Sie hatte den ganzen Tag versucht, ihn zu erreichen, aber was zum Teufel machte er zu Hause? Es war Mittwoch. Er hatte bis Freitag in London bleiben wollen.


  Er trat durch die Küchentür, und Alec rannte auf ihn zu und rief außer sich vor Freude: »Daddy! Daddeee!«


  Ross nahm ihn in die Arme und hielt ihn in der Luft, und der Anblick ärgerte Faith. Vor zehn Tagen hatte Ross ihm einen brutalen Schlag versetzt, und jetzt herzte er Alec, der offenbar alles vergessen hatte.


  »Hey, großer Junge! Ich hab dich das ganze Wochenende nicht gesehen! Du hast mir gefehlt. Du bist ja gewachsen! Da habe ich dich neun Tage nicht gesehen, und du bist über zwei Zentimeter gewachsen. Du bist jetzt kein großer Junge mehr, sondern ein riesengroßer!« Er stellte Alec auf den Boden zurück. Seine Miene verdüsterte sich. »Solltest du nicht im Bett sein? Es ist doch schon nach sieben.« Er warf Faith einen vorwurfsvollen Blick zu, die am Tisch sitzen blieb.


  »Ich hatte dich nicht erwartet.« Sofort bereute sie, das gesagt zu haben.


  »Ah ja. Das also passiert während der Woche, wenn ich nicht im Hause bin. Du lässt jeden geordneten Tagesablauf sausen.«


  »Warum hast du keinen meiner Anrufe beantwortet, Ross?«


  »Es ist nach sieben. Warum ist Alec noch auf?«


  Faith blickte Alec an. Mehr als alles andere hasste sie es, dass er sie beide streiten sah, aber sie war entschlossen, nicht klein beizugeben. Mit ruhiger, aber fester Stimme antwortete sie: »Wir machen noch ein Spiel, und dann ab ins Bett. Du fängst an, Alec.«


  »Er geht sofort ins Bett!« Ross, in dessen Miene sich ein Gewitter zusammenbraute, sah sich um, auf der Suche nach etwas, über das er sich aufregen konnte– und musste nicht lange danach suchen. »Warum steht auf dem Sideboard schmutziges Geschirr? Ist das noch vom Mittagessen, Faith? Lebst du wie eine Schlampe, wenn du mich nicht zu Hause erwartest? Du lässt meinen Sohn ins Bett gehen, wann er will, und hinterlässt ein Chaos in der ganzen Wohnung.«


  Sie ignorierte ihn und sagte zu Alec: »Wir spielen noch ein Spiel. Du fängst an, Liebling.«


  Dann blickte sie Ross an und sagte im Tonfall eines Erwachsenen, der mit einem Kind redet: »Geh ins Arbeitszimmer und entspann dich, ich bringe dir gleich einen Whisky.«


  Sie stellte die Spielsteine auf und sah im Augenwinkel, dass Ross zögerte. »Ich habe bei Lucinda drei Nachrichten für dich hinterlassen. Eine gestern und zwei heute. Außerdem habe ich zwei Nachrichten für Jules Ritterman hinterlassen. Könntest du mir vielleicht verraten, warum du mir nicht die Wahrheit über meine Erkrankung gesagt hast?« Sie blickte zu Alec, der sich auf das Spiel konzentrierte.


  Trotzdem sagte er: »Was hast du, Mami?«


  Sie sah zu Ross hin. »Möchtest du es ihm gern sagen?«


  »Ich muss dringend ein paar E-Mails verschicken.« Ross, der immer wütender wirkte, wandte sich ab und ging hinaus.


  Vierzig Minuten später schaltete Faith das Licht in Alecs Zimmer aus und schloss die Tür. Dann ging sie nach unten, in Ross’ Arbeitszimmer, und schloss auch diese Tür hinter sich. Ross saß an seinem Computer, sah auf den Bildschirm und tippte einen Befehl.


  »Warum hast du mir nicht gesagt, dass ich sterbe? Warum hast du mir diesen völligen Schwachsinn erzählt und mich hinsichtlich der Antibiotika und der Kapseln, die du mir gegeben hast, angelogen?«


  Er nahm ein Tablettenfläschchen vom Schreibtisch und hielt es ihr hin. Jetzt klang seine Stimme nicht mehr wütend, nur gekränkt.


  »Du nimmst sie nicht ein, Faith. Das hier war in deiner Handtasche, ich habe die Tabletten gerade gezählt. Du hast weder die genommen, die du gestern zum Mittagessen und Abendessen einnehmen solltest, noch hast du heute eine eingenommen.«


  »Was gibt dir das Recht, in meiner Handtasche zu kramen?«


  »Und was gibt dir das Recht, diese Pillen nicht einzunehmen?«


  »Ich habe jedes Recht der Welt, sie nicht einzunehmen.«


  »Du irrst dich. Du bist meine Frau und Alecs Mutter, und du hast eine Pflicht uns beiden gegenüber– besonders ihm gegenüber. Du hast die Verpflichtung, am Leben zu bleiben. Du kannst nicht ein Kind zur Welt bringen und es dann einfach fallen lassen.«


  »Warum hast du mich angelogen?«


  Er stand abrupt auf, die Hände an der Seite, die Fäuste geballt.


  »Du Schlampe. In zwölf Jahren bin ich dir nie untreu gewesen, du Hure. Niemals.«


  Er trat einen Schritt auf sie zu, und sie wich zurück, überzeugt, dass er sie schlagen würde.


  Aber stattdessen brach er in Tränen aus. »Ich liebe dich, Faith. Ich kann den Gedanken, dich zu verlieren, nicht ertragen, ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass du sterben könntest. Ich will nur das Beste für dich, deshalb habe ich es dir nicht gesagt. Kannst du das denn nicht verstehen?«


  Er nahm sie in die Arme, drückte sein nasses Gesicht gegen ihre Wange. »Ich möchte, dass du diese Pillen einnimmst, weil sie die beste Chance sind, die du hast. Ich möchte nicht, dass du betrogen wirst–« Er hielt inne. Sie durfte nichts über Hugh Caven erfahren, er durfte sich nicht selbst verraten.


  »Du darfst nicht glauben, dass du diese Krankheit im Handumdrehen besiegen kannst.« Dann hielt er erneut inne. »Wie hast du eigentlich davon erfahren? Hat Ritterman es dir gesagt?«


  Sie spürte, dass er sich fester an sie drängte, und trotz all der Wut und des Hasses, den sie gegen ihn hegte, empfand sie Mitleid mit ihm. Er war ein solch geschlagener Mann. Zerfressen von seinem Ehrgeiz, getrieben von seinen inneren Zwängen, die seine Gefühle und Stimmungen diktierten.


  Seine Mutter war gestorben, als er noch klein war, sein tyrannischer Vater erlag einem Herzinfarkt, als Ross Anfang zwanzig war.


  »Ich habe eine zweite Meinung eingeholt«, sagte sie sanft.


  Er schmiegte sich noch enger an sie. »Faith, oh, mein Liebling. Wir mögen in letzter Zeit unsere Höhen und Tiefen gehabt haben, aber ich liebe dich. Wir werden diese verdammte Krankheit besiegen. Ich habe jeden, von dem ich weiß, dass er bei so etwas helfen kann, herbeigerufen. Ich besorge dir die beste medizinische Hilfe der Welt.«


  »Wieso bist du eigentlich zu Hause?«


  »Ich habe ein Interview mit der BBC sausen lassen, weil ich bei dir sein wollte. Ich bin deinetwegen hier. Ich tue alles in der Welt für dich, mein Liebling.«


  Alles, dachte sie, außer das eine, was ich wirklich möchte.
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  Um halb zwölf am nächsten Morgen ging Ross an einer Gruppe geparkter Motorräder vorbei und betrat ein modernes, ziemlich uninspiriert aussehendes Bürogebäude in einer Seitenstraße der Wigmore Street. Auf dem kleinen Schild neben der Tür stand: WIGMORE LABORATORY.


  In dem beengten Rezeptionsbereich lungerten mehrere Motorradkuriere herum. Ross drängte sich an ihnen vorbei zum Tresen und begrüßte gut gelaunt die Empfangsdame. Die eher unscheinbare, fröhliche Endzwanzigerin saß hinter zwei kleinen Türmchen mit Versandtaschen und plauderte mit zwei Kurieren. Warum ging in dem Laden eigentlich nie etwas verloren? Da arbeitete er inzwischen seit über zehn Jahren mit diesem Labor zusammen, und immer leistete es absolut erstklassige Arbeit.


  Die Empfangsdame drehte sich zu ihm um. »Guten Morgen, Mr.Ransome. Ich warte immer noch auf meine Gratisrundumerneuerung.«


  »Sie brauchen keine, Sie sehen toll aus«, erwiderte er.


  »Schmeicheleien ziehen bei mir nicht. Wen möchten Sie sehen?«


  »Dr.Gilliatt.«


  »Ich sage ihr, dass Sie hier sind. Könnten Sie sich bitte hier eintragen?«


  »Natürlich.«


  Noch ein Kurier kam herein, ein großes Päckchen in der Hand. Ross blickte auf das Besucherformular und holte seinen Kugelschreiber hervor, dann steckte er, während die Empfangsdame abgelenkt war, weil sie die Dokumente des Kuriers unterschreiben musste, den Kugelschreiber wieder ein, ohne etwas geschrieben zu haben. Je weniger Spuren er hinterließ, desto besser.


  Ein Telefon klingelte. Bevor sie den Anruf entgegennahm, beugte sich die Rezeptionistin vor und sagte: »Sie können jetzt raufgehen, Mr.Ransome, dritter Stock.«


  Ross nahm die Treppe und betrat einen kleinen Flur. Die Tür vor ihm war mit PATH/3 beschriftet. Er trat ein und wurde herzlich von der leitenden Pathologin des Labors begrüßt. Susan Gilliatt war eine hübsche Mittvierzigerin, die mit ihrem adrett hochgesteckten blonden Haar selbst im weißen Laborkittel gut aussah. Mehr als einmal hatte Ross gedacht, dass ihr Aussehen an all diese Bakterien, Viren und anderen niederen Lebensformen, mit denen sie freiwillig ihre Arbeitstage verbrachte, verschwendet war.


  Er folgte ihr in das fensterlose, L-förmige Labor, vorbei an einer durchgehenden weißen Arbeitsplatte, die mit Geräten voll gestellt war: Zentrifugen, Inkubatoren, Gellösungen und Geräte zur DNA-Analyse, Elektronenmikroskope, Computer, Messkolben, Petri-Schalen, Teströhrchen, Spülbecken, Schachteln mit sterilen Tüchern, Schutzhandschuhe, Schutzbrillen, Warnschilder, ACHTUNG– BIOGEFAHR!, Gesundheits- und Sicherheitsanweisungen und der säuerliche Geruch nach chemischen Substanzen, der einem überall auf der Welt, selbst bei geschlossenen Augen, verriet, dass man sich in einem Pathologielabor befand.


  Ungefähr zehn Menschen arbeiteten in dem Raum, alle in weißen Kitteln, ein überwiegend junges Team, in den Zwanzigern und Dreißigern. Manche blickten auf, als sie vorbeigingen, und nickten kurz. Sie blieben hinter einem jungen Mann mit Pferdeschwanz stehen, der, in tiefer Konzentration versunken, mit einer behandschuhten Hand aus einer Pipette Tropfen in eine Reihe von Petri-Schalen gab.


  »Niall arbeitet jetzt an diesem Problem. Er ist seit zehn Tagen rund um die Uhr im Labor.«


  Einen flüchtigen Augenblick lang wandte der junge Mann den Kopf. Ross sah blutunterlaufene Augen hinter der winzigen Drahtgestellbrille, einen Josef-Stalin-Bart und ein von Erschöpfung gezeichnetes Gesicht. »Irgendwelche Fortschritte?«, fragte er Susan Gilliatt.


  »Wir haben den Stamm identifiziert– jede von denen enthält ihn.« Mit einem Nicken zeigte sie auf zwei Dutzend Petri-Schalen, die neben dem Laboranten standen. Jede Schale enthielt eine Blutkultur, die mit diesem besonders virulenten Sepsis-Erreger infiziert war, den man nach der Operation bei einer Patientin aus dem Harley-Devonshire-Krankenhaus, die später daran verstorben war, gefunden hatte.


  »Und der Erreger reagiert nicht auf Antikörper?«


  »Noch nicht«, antwortete sie grimmig. »Hoffentlich handelt es sich um einen isolierten Fall.«


  »Irgendeine Idee, wie er übertragen werden konnte?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Bis wir es besser verstehen, nein. Die Verstorbene war nur eine Woche in Indien gewesen, bevor sie zu uns kam. Vermutlich hat sie sich dort angesteckt.«


  Die Frau, die sich ein Fibrom entfernen lassen wollte, war bei scheinbar guter Gesundheit eingeliefert worden, das wusste Ross. Zwei Tage nach der Operation, durchgeführt von einem der namhaftesten Gynäkologen des Landes, hatte sich bei ihr eine Sepsis entwickelt, vier Tage später war sie tot.


  Natürlich herrschte große Sorge seitens des Krankenhauses, dass sie sich die Infektion dort zugezogen hatte, weshalb man größte Anstrengungen unternahm, den Bakterienstamm zu identifizieren.


  Niall verschloss die Schale, an der er gearbeitet hatte, erhob sich von seinem Stuhl und ging in den rückwärtigen Teil des Labors. Gleichzeitig meldete sich Dr.Gilliatts Pieper.


  Sie entschuldigte sich und eilte zu einem Wandtelefon in ein paar Metern Entfernung.


  Ross sah dem Laboranten hinterher. Dann suchte er die Wände und die Decke nach irgendwelchen Hinweisen auf Überwachungskameras ab, konnte aber nichts entdecken. Susan Gilliatt telefonierte.


  Er griff nach einer der Petri-Schalen, prüfte, ob der Deckel verschlossen war, und steckte sie in die Hosentasche.


  Er versuchte, seine Fassung zu bewahren, und sah sich genau um. Niemand in Sicht, außer Susan Gilliatt, die ihm den Rücken zuwandte. Schließlich streckte er die Hand aus und schob ein paar der Schalen enger zusammen.


  Als der Laborant zurückkam, fiel ihm nicht auf, dass etwas fehlte.


  
    [home]
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  Im Krankenhaus Harley-Devonshire gab es zwei Stockwerke mit Operationssälen; im dritten befand sich eine Abteilung mit OPs für kleinere Eingriffe, im vierten eine für größere. Ursprünglich waren in der Klinik überwiegend kosmetische und plastische Operationen durchgeführt worden. Doch die Versicherungsgesellschaft, der die Klinik gehörte, hatte im ersten Stock in die Errichtung der modernsten Intensivmedizinischen Abteilung Londons investiert. Und nun war dort eine lukrative Station für Allgemeine Chirurgie untergebracht, auf der überwiegend gut situierte Patienten aus dem Nahen Osten und zunehmend auch neureiche Russen lagen.


  Wie alle Operationssäle im vierten Stock hatte auch Raum 4-2 blau gekachelte Wände, einen gefliesten Boden und einen gut abgetrennten Vorbereitungsbereich zur Desinfektion. Wie es sich für die Preise, die hier für chirurgische Eingriffe genommen wurden, geziemte, entsprach alles in dem Operationssaal dem neuesten Stand der Technik. So gehörte zur Hightechausstattung unter anderem ein Sterilisationssystem, das NASA-Standards entsprach. Erreger konnten nur auf eine Weise in diesen OP gelangen: »huckepack« auf einem Menschen.


  Und in diesen Operationssaal schlüpfte in diesem Moment ein ganzer Haufen dieser gemeinen Lebewesen, zu klein, als dass man sie mit bloßem Auge erkennen konnte, in einem versiegelten kleinen Kunststoffschälchen, das tief in der rechten Tasche der Chirurgenhose von Ross Ransome verborgen war.


  Es war zwanzig nach zwei. Zwischen zwölf und zwei Uhr hatte Ross in dem kleinen Raum mit Durchgang zu seinem Büro, der sowohl als Untersuchungszimmer als auch als OP diente, fünf kleinere Eingriffe unter örtlicher Betäubung durchgeführt. Um drei sollte er in 4-2 operieren.


  Der Operationssaal war leer. Mit Glück blieben ihm rund zehn Minuten, aber er wollte die ganze Sache viel schneller hinter sich bringen. In seinen weißen Clogs ging er zum Desinfektionsbereich, wo ihn selbst jemand, der zufällig durch die kleinen Glas-Bullaugen in den Türen des Operationssaals hineinspähte, nicht sehen konnte.


  Er hatte zwar alles genau geplant, dennoch fühlte er sich jetzt verwundbar und allen Blicken preisgegeben. Aus einem Spender entnahm er ein Paar chirurgische Handschuhe und zog sie an. Dann zog er die Petri-Schale aus seiner Tasche hervor, wobei er darauf achtete, sie gerade zu halten, holte tief Luft und schraubte den Deckel auf, den er vorsichtig ins Waschbecken legte.


  Immer noch die Luft anhaltend, schob er die behandschuhten Finger der rechten Hand in die Bakterienkultur in der Schale, dann kniete er sich hin und wischte die Flüssigkeit an den Ort, den er bereits ausgewählt hatte, rechts neben einer Dichtungsfuge unterhalb des Waschbeckens.


  Er stand auf, blickte sich noch einmal kurz nach hinten um, dann drückte er den Deckel der Petri-Schale wieder fest auf und ließ sie in einen Behälter fallen, dessen Inhalt später verbrannt wurde. Er wusch seine behandschuhten Hände zweimal mit Sterilisationsgel, zog die Handschuhe ab und warf auch diese in den Müllbehälter.


  Dann verließ er den OP-Bereich und schlenderte in den kleinen Aufenthaltsraum, wo er sich einen Kaffee bereitete.


  


  Um zwei Minuten nach drei wurde Lady Geraldine Reynes-Raleigh an die Infusionsschläuche angeschlossen, danach, mit einem Tubus im Hals, in den OP geschoben und auf den stählernen Operationstisch gehoben. Während Tommy Pearman und sein Assistent sie überwachten, begann das Team, die Patientin vorzubereiten.


  Ross stand am Waschbecken und wusch sich ausgiebig Hände und Unterarme, wobei er sorgfältig die Fingernägel schrubbte. Er wollte, dass die anderen sich daran erinnerten. Um ganz sicher zu gehen, sagte er: »Dieses neue Gel stinkt nach billigem Parfüm. Kann man nicht etwas einkaufen, das besser riecht. Um Gottes willen, das hier ist ein Operationssaal, kein Puff.«


  Jane Odin, seine OP-Schwester, antwortete: »Das Gel wird zentral bestellt.«


  »Und sicher bekommt jemand ein hübsches Schmiergeld dafür.« Ross hielt ihr die Hände hin, damit sie ihm die Handschuhe überziehen konnte. »Das ist doch das Problem, oder? Jeder will ein verdammtes Schmiergeld.«


  »Würde mich nicht stören, wenn ich’s bekäme.«


  »Für diese Operation nehmen wir Beethovens Fünfte, Jane.«


  Sie grinste über seine Wahl. »Ich sehe mal nach, ob wir die haben.«


  »Ich hab sie mitgebracht.« Mit einem Nicken deutete er zur Patientin hinüber, die hell beleuchtet unter der OP-Lampe lag. »Ich wäre verdammt, wenn ich zuließe, dass dieses Biest etwas Friedlichem lauscht. Wenn sie uns durch die Mühle drehen will, soll sie dafür leiden.«


  »Keine besonders nette Dame, nach allem, was man so hört«, sagte die OP-Schwester und zog ihm den zweiten Handschuh über.


  Alle im Raum konzentrierten sich auf die Patientin. Ross setzte seine Maske auf, stahl sich unbemerkt zurück in die Desinfektionsnische, kniete sich hin und berührte mit der linken Hand die Stelle unter dem Waschbecken, wo er vor einer halben Stunde die Sepsisbakterien verschmiert hatte.


  Augenblicke später ging er gemächlichen Schrittes zum Operationstisch hinüber. Von Lady Reynes-Raleigh, die unter den grünen Operationslaken lag, war nur die Nase zu sehen.


  Voller Wut blickte er auf sie hinab. Du Miststück, so wie du jetzt unter diesen Tüchern liegst, sieht man, wie alt du bist, du liegst auf dem Rücken, und wegen des Narkosemittels ist jeder Muskel deines Körpers schlaff, und die Schwerkraft zeigt ihre Wirkung. Ich würde dich jetzt gern fotografieren und das Foto an sämtliche Klatschkolumnisten schicken. Was glaubst du wohl, was sie dann von der großen Society-Schönheit halten würden? Ich will dir mal was sagen: So wie du jetzt aussiehst, hättest du dich nie an die Spitze der Gesellschaft gevögelt.


  Nach ihrer Beschwerde über die Nasenkorrektur hatte Lady Reynes-Raleigh beschlossen, auch mit seiner Arbeit an ihren Wangenknochen unzufrieden zu sein. Sie wollte unbedingt wie jemand aussehen, den sie in ihren Träumen erblickte– jemand, der sie niemals sein konnte. Denn in Wirklichkeit wollte sie wie sie selbst mit 22 aussehen.


  Aber du bist 52, du Schlampe– und jünger wirst du auch nicht. Weil ich dich operiert habe, wirkst du wie 42. Besser geht’s nicht. Wenn du ein anständiger Mensch wärst, würde ich dir eine Gardinenpredigt halten, dir raten, zufrieden zu sein mit dem, was du hast, es zu genießen und aufzuhören, dich nach dem Unmöglichen zu sehnen.


  Aber du bist kein anständiger Mensch.


  Der Assistenz-Chirurg fing an, mit Tommy Pearlman über einen Wagen zu reden, den er sich kaufen wollte. Jane Odin fand die CD und legte sie ein. Als die mitreißenden Klänge von Beethovens Fünfter aus den Lautsprechern drangen, stand Ross ruhig da, hielt die linke Hand mit der Handfläche nach innen eng an den Kittel, wobei er aber darauf achtete, ihn nicht zu berühren und dadurch irgendwelche verräterischen Spuren zu hinterlassen.


  Er hob den rechten Arm, begann, ein imaginäres Orchester zu dirigieren, und sagte laut: »Ihr alle wisst natürlich, dass Beethovens Fünfte für Sieg, ›victory‹, steht. Die Ouvertüre entspricht dem V im Morsealphabet.«


  Er blickte in die verständnislosen Augen über den OP-Masken. »Sagt mir ja nicht, dass ich heute mit Heuchlern operiere! Es ist eine höchst passende Musik, denn heute werden wir den Sieg über Nase und Wangenknochen von Geraldine Reynes-Raleigh davontragen!«


  Er beugte sich vor und tat so, als studierte er kurz die Nase der Patientin. Dann verkündete er: »Ich beginne mit der Rhinoplastik. Wir machen das geschlossen– das dürfte besser funktionieren.«


  Man musste immer die Entscheidung treffen, ob man die Nase öffnen oder sozusagen »blind« in ihr operieren wollte. Heute passte Letzteres perfekt zu dem, was er vorhatte.


  »Nasenspekulum.«


  Er schob den Nasenspiegel in das linke Nasenloch und drückte den Griff, wodurch er das Nasenloch aufspreizte. Dann, nachdem er den Nasenspiegel in situ gelassen hatte, sagte er: »Osteotom.«


  Die OP-Schwester reichte ihm den Knochenmeißel. Er nahm ihn in die rechte Hand und tat so, als sei er unzufrieden damit, spähte einen Moment auf das Blatt, dann drückte er es einmal fest mit den Fingern der linken Hand zu, wobei er darauf achtete, seinen Gummihandschuh nicht zu beschädigen.


  »Möchten Sie einen anderen haben?«, fragte die OP-Schwester.


  »Nein, hiermit geht’s.«


  Vorsichtig tastete er sich mit dem infizierten Meißel vor und schob ihn hinauf, bis er spürte, dass die Spitze gegen das Siebbein drückte, das die Nasenhöhle von der Hirnschale trennte und mit winzigen Löchern übersät war, durch die die Geruchsnerven führten.


  Niemand im Operationssaal konnte wissen, was er tat. Er drückte fester zu und schob die Spitze des Meißels in eine der winzigen Höhlungen, dann übte er insgeheim mehr Druck aus, bis er spürte, dass der Knochen nachgab und die Spitze des Meißels die Hirnschale selbst durchstieß.


  Dann zog er den Meißel zurück– und sah zu seiner Zufriedenheit, dass sich eine winzige Menge Blut auf dessen Spitze befand. Das Bluten in der Nase würde das Leck der Zerebrospinalflüssigkeit infolge des Risses überdecken.


  Hinter der Maske bewegten sich seine Lippen, während er die großartige Musik lautlos mitsummte und spürte, wie das Adrenalin durch seine Adern kreiste.


  Dann begann er mit der Neuformung der Nase. Er leistete hervorragende Arbeit, war inspiriert, gut aufgelegt. Er strahlte seine Mitarbeiter an.


  Sie würde sensationell aussehen!
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  Das Problem ist bloß, dass das Buchenwäldchen in allen Wanderführern erwähnt wird.«


  »Die Leute werden es immer noch sehen können– es geht nur darum, den Fußweg um 50 Meter zu verlegen.«


  »Aber man muss bedenken, dass manche der Bäume über 250Jahre alt sind.«


  Eine Pause entstand. Dann sagte Donald Fogarty, ein pensionierter Landrat und, wie Faith fand, eines der wenigen Mitglieder des Komitees mit vernünftigen Anschauungen: »Ja, das ist uns auch klar– aber es geht hier darum, den Fußweg zu verlegen, nicht die Bäume. Worauf wollen Sie hinaus?«


  Es war das vierte Treffen des Aktionskomitees zur Rettung des Fußweges hier in Little Scaynes. Faith saß an dem eichenen Refektoriumstisch in Ruth Harmans umgebauter Scheune, hörte mit halbem Ohr zu und steuerte wenig mehr bei als ihre bloße Anwesenheit.


  Ein anderes Ausschussmitglied meldete sich zu Wort. »Gary Taylor bietet großzügigerweise an, vier Hektar Wald an die Gemeinde abzutreten, im Austausch dafür, dass der Fußweg auf seinem Grundstück fünfzig Meter weiter nach Westen verlegt wird, und zwar nur der 200 Meter lange Abschnitt, der an seinem Haus vorbeiführt. Ich begreife nicht, was das Alter der Bäume damit zu tun hat.«


  »Das Problem ist nur, dass der Fußweg schon lange vor seinem Hof da war.«


  Ich brauche das nicht, dachte Faith. Echt nicht. Ich möchte mein vielleicht letztes Jahr auf Erden nicht mit Diskussionen über einen öffentlichen Fußweg verbringen. Oder Umleitungen. Oder die Rettung von Kirchendächern.


  Sie rührte in ihrem Kaffee.


  »Was meinen Sie, Faith?«, fragte eine andere Stimme.


  »Gary Taylor ist ein anständiger Mann. Ich sehe nicht ein, warum er sich mit endlosen Horden von Trotteln in knallbunten Regenjacken abfinden soll, die an seinem Haus vorbeilatschen. Historisch betrachtet liegt der Sinn eines Fußwegs darin, Menschen von einem Ort zum anderen zu bringen– bot sich ihnen dabei ein schöner Ausblick, dann war das reiner Zufall. Was Gary vorschlägt, hält niemanden davon ab, den Weg zu dem Zweck zu benutzen, für den er angelegt war. Man sollte den Leuten sagen, sie sollen woanders wandern.«


  Jetzt ging’s ihr besser. Zufrieden blickte sie in die Runde der verdutzten Gesichter, dann rührte sie wieder ihren Kaffee um.


  


  Nach der Sitzung fuhr Faith auf das Gelände einer Tankstelle, hielt weit entfernt von den Zapfsäulen und schaltete ihr Handy an. Es war kurz vor ein Uhr, ein Samstag. Am Abend gaben sie eine Dinner-Party. Zehn Gäste waren geladen, vier davon Ärzte, darunter auch einer, den sie besonders unsympathisch fand, Jules Ritterman, außerdem der Polizeichef von Sussex sowie ein Lordrichter, um dem Abend etwas Würdevolles zu verleihen. Sie musste noch alle Einkäufe erledigen und um halb vier Alec und vier seiner Freunde nach Hause fahren.


  Drei scharfe Pieptöne verrieten ihr, dass sie eine Nachricht hatte. Von Oliver.


  »Faith, hallo, wie geht’s dir? Ich müsste die Untersuchungsergebnisse spätestens morgen Nachmittag zurückhaben. Ich könnte dich am Montag oder übers Wochenende treffen, wenn du es einrichten kannst, aber du hast sicher Probleme, von zu Hause wegzukommen. Ruf mich im Büro an, ich habe angeordnet, dich sofort zu mir durchzustellen.«


  Sie hörte die Nachricht ein zweites Mal ab, nur um erneut seine Stimme zu hören.


  Dann hörte sie sich die Nachricht ein drittes Mal an und speicherte sie ab, damit sie ihre Mailbox– als eine Art Trostspender– anrufen und Olivers Stimme hören konnte, wann immer sie wollte.


  Ich führe mich auf wie ein verliebter Teenager.


  Ihr Verlangen nach Oliver war stark, beständig, beherrschte all ihre Gedanken.


  Oliver Cabot. Ihr Geheimnis.


  


  Machte sie sich selbst etwas vor, was Oliver betraf? Hatte Ross Recht? War Oliver ein Scharlatan?


  Niemals.


  Sie hatte fast die ganze Nacht wachgelegen und sich ein Leben mit ihm ausgemalt, eine andere Art von Leben als ihr derzeitiges– weit entfernt von kleinlichen dörflichen Belangen, in einer größeren Dimension–, in dem sie mit ihm über alles redete, auf eine Art, in der sie sich mit Ross nie unterhielt. Sie dachte an die Gespräche, die sie in der kurzen Zeit, die sie mit Oliver zusammen war, geführt hatte, über das Leben, Religion, Philosophie, Kunst, Literatur, Reisen.


  Bestimmt würde es Oliver Cabot irgendwie– wobei sie nicht wusste, wie, aber irgendwie– schaffen, dass sie wieder gesund wurde, im Unterschied zu den Pillen in dem Arzneifläschchen in ihrer Handtasche.


  Es war ein Uhr. Eigentlich müsste sie jetzt zwei einnehmen. Oliver hatte ihr das zwar nicht verboten, sie aber auch nicht dazu ermuntert. Von ganz unten in ihrer Handtasche zog sie einen Zettel hervor, den er ihr zum Lesen gegeben hatte. Er hatte gesagt, der Text sei 1887 geschrieben worden, und dass sie ihn dreimal täglich lesen solle, zusammen mit den Pillen oder anstatt. Jetzt las sie ihn pflichtschuldig. Er hatte gesagt, dass nur noch wenige Ärzte ihn verstünden und noch weniger sich danach richteten.


  
    Der weise Arzt beschränkt sich bei der Diagnose weder auf die Virulenz des beteiligten Mikroorganismus noch auf die Charakteristika eines anormalen Wachstums; er nimmt vielmehr eine sorgfältige Einschätzung des Lebenswillens des Patienten und dessen Fähigkeit vor, sich aller Hilfsquellen der Seele zu bedienen, die zu positiven biochemischen Veränderungen führen können.

  


  Sie holte aus ihrer Handtasche das Fläschchen mit den Kapseln von Moliou-Orelan und schüttelte zwei heraus. Dann stieg sie, die Tabletten auf der Handfläche, aus dem Auto und warf sie in einen Abfalleimer.


  Das fühlte sich gut an.
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  Drei Stunden und 18Minuten nach Beginn der Operation wurde die Trage unter Lady Reynes-Raleigh geschoben, dann wurde sie auf das fahrbare Krankenbett gehoben. Ihre Wange, die Nase, das Kinn und die Stirn waren nach ihren Anweisungen neu geformt worden, nun bedeckten Reihen feiner Nähte ihr Gesicht. Eines der Talente, für die man Ross hochgradig bewunderte, war die Qualität seiner Nähte. Nur wenige Chirurgen konnten das auch nur entfernt so gut.


  Und doch sah ihr Gesicht, verfärbt durch die inneren Blutungen und Verletzungen, wie die Imitation eines Gemäldes aus Andy Warhols »gewalttätiger Periode« aus.


  Weniger als fünf Minuten nachdem sie in den Aufwachraum geschoben worden war, kam sie langsam wieder zu sich. Noch weitere fünf Minuten, und man entfernte ihr den Tubus aus der Luftröhre. Tommy Pearman blieb noch etwas länger bei ihr, um den Puls und den Sauerstoffgehalt in ihrem Blut zu prüfen, bis er überzeugt war, dass keine Gefahr mehr bestand, dann ging er zu Ross in den Personalumkleideraum.


  Während Ross seinen OP-Kittel aus- und sein Hemd anzog, sagte Pearman: »Ich muss dir noch ein paar von den Seiten geben, die ich für dich ausgedruckt habe– aus dem Internet, über die Lendtsche Krankheit.«


  »Was hast du gefunden?«


  »Na ja, nicht viel. Merck hat verlautbart, dass man einige ermutigende Ergebnisse mit Tests an Ratten durchgeführt hat, aber ich würde mich nicht allzu sehr freuen– es dauert noch zwei Jahre, bis die mit den Versuchsreihen an Menschen beginnen.«


  »Sonst noch was über die Versuchsreihen bei Moliou?«


  »Nein.« Pearman schlug sich auf den Bauch– als ob er dadurch seine Leibesfülle verringern könnte. »Ich muss wirklich etwas dagegen unternehmen.«


  »Du solltest anfangen, Marathon zu laufen.«


  »Dafür hab ich zu kurze Beine.«


  »Vielleicht sollte man spezielle Marathons für dicke Zwerge wie dich veranstalten.«


  Pearman zog sein Hemd an und band sich die Krawatte. »Ich habe noch etwas über die Moliou-Orelan-Versuchsreihen herausgefunden. Könnte von Bedeutung sein. Offenbar breitet sich die Krankheit ziemlich schnell aus, weswegen man hofft, dass das Medikament auf schnellstem Weg zugelassen wird.«


  »Das heißt, die sind von ihrem Medikament überzeugt?«


  »Es hat immerhin eine 35-prozentige Erfolgsquote.«


  Pearman streifte sich die Hose über.


  Ross stellte einen Fuß auf die Bank und schnürte seine schwarzen Oxfords. »Sag mal, du setzt doch ziemlich oft Ketamin ein, oder?«


  »Ich verwende es seit Jahren, unter gewissen Umständen– es wirkt gut bei Verbrennungspatienten, vor allem, wenn man häufig schmerzvolle Verbandswechsel vornehmen muss. Warum?«


  »Ketamin ist doch verwandt mit LSD, oder?«


  »Eng.«


  »Benutzt du es in Verbindung mit anderen Medikamenten?«


  »Nein. Es ist ein allein wirkendes Anästhetikum und besitzt keine sedierende Wirkung. Ich gebe es normalerweise intravenös, wo es eine kurze Halbwertszeit hat– etwa zehn Minuten.«


  »Wie fühlen sich eigentlich Patienten, wenn sie unter Ketamin stehen?«


  Verwirrt von Ross’ Interesse, sagte Pearman: »Oft haben sie Halluzinationen, delirieren und bekommen Angstzustände. Zu den negativen Eigenschaften gehört auch, dass es zwar eine kurze Halbwertszeit hat, die Wirkung sich aber bis zu 48Stunden oder länger wiederholen kann. Sanitäter setzen es manchmal bei Personen ein, die nach Unfällen eingeklemmt sind– es betäubt den Schmerz und zieht die Gefäße zusammen, reduziert den Blutverlust. Allerdings verursacht es auch schreckliche Halluzinationen, und manche Patienten machen eine Nah-Tod-Erfahrung, mit dem Gefühl, außerhalb ihres Körpers zu sein.«


  »Was bewirkt Ketamin in biochemischer Hinsicht?«


  Pearman stellte sich vor den Spiegel und legte die dünnen grauen Haarsträhnen zurecht. »Es regt selektiv die Hirnaktivität nahe den Gefühlszentren an. Erhöht den Blutfluss im Gehirn, schickt Funken von Elektrizität an alles in seiner Umgebung. Der Blutdruck steigt, aber der Muskeltonus bleibt aufrechterhalten, und es stabilisiert die Atmung. Manchmal wimmern die Patienten und haben Anzeichen von Nystagmus.«


  »Kann man Ketamin auch oral verabreichen?«


  »Na ja, schon, aber ich würde das nicht machen. Die Halbwertszeit ist dann viel länger.«


  »Wie lang?«


  »Mindestens anderthalb Stunden, manchmal mehr.«


  »Hat es einen spezifischen Geschmack?«


  Pearman warf ihm einen merkwürdigen Blick zu. »Ich glaube nicht, nein.«


  »Irgendwelche Säure?«


  »Es ist neutral. Du kannst das in den pharmazeutischen Lehrbüchern nachlesen– ich kann dir aber auch die Details einscannen und dir mailen, wenn du möchtest.«


  »Das wäre nett«, sagte Ross. »Danke.«


  Ross blieb im Umkleideraum und sah nach, ob er eine Nachricht auf seinem Handy hatte, während Pearman hinausging. Dann blickte er aus dem Fenster auf die Straße hinunter, bis er den alten Bristol des Anästhesisten aus der Tiefgarage fahren und in den Devonshire Place einbiegen sah.


  Sofort ging er in den Narkoseraum, der– lax wie immer– unverschlossen war. Im dritten Schrank, den er öffnete, fand er, wonach er suchte: ein ganzes Regal mit 10-ccm-Ampullen Ketamin.


  Er nahm eine davon und steckte sie sich in die Jacketttasche.
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  Spider saß an seinem Stammplatz in einer Nische hinten im Trader Vic’s an der Park Lane, trank einen Hawaiian Sundowner und rauchte eine Marlboro Light. Ihm gefiel der Laden mit seinen dick gepolsterten Ledersitzbänken, dem exotischen Flair und den schicken Gästen. Er hatte Klasse, Stil. Und es war dunkel hier drin, bei Tag und bei Nacht. Das gefiel ihm am meisten.


  Er hielt die Nische für seinen Stammplatz, achtete jedoch darauf, nicht allzu oft hierher zu kommen. Das Personal in den Pubs, die er frequentierte, sollte ihn nicht wiedererkennen. So was hinterließ immer Spuren.


  Er saß ruhig und unauffällig da, war nur einer von den Dutzenden internationalen Geschäftsleuten mit ihren Laptops und Palmtops und Handys, die den Pub wie jede x-beliebige Durchgangskneipe nutzten. Das war auch der Grund, weshalb er in dieser Nische saß, sie lag versteckt, außerdem war es hier schummriger als irgendwo sonst in dem Laden. Ein diskreter Ort, um Geschäfte abzuwickeln.


  Spider hatte bereits früh im Leben eines gelernt: Wenn er respektiert werden wollte, musste er härter als die meisten dafür arbeiten. Weil er eine schlecht operierte Hasenscharte hatte und nur einszweiundsechzig groß und spindeldürr war, hatte er sich von den Großen in der Schule ganz schön viel gefallen lassen müssen.


  Wenn man mit fiesen Tricks kämpfte, hielt man sich zwar ein paar von den üblen Schlägern vom Leib, aber man machte sich keine Freunde damit. Man musste andere Werte entwickeln. Man musste etwas finden, für das die Leute einen bewunderten. Und Spider hatte etwas gefunden.


  Schon als Junge hatte er nämlich festgestellt, dass er Talent zum Klettern und keine Höhenangst hatte. Er konnte praktisch überall raufklettern. Das beeindruckte die Leute. Es imponierte sogar manchen Mädchen, die von seiner Lippe abgestoßen, aber auch neugierig darauf waren. Angefangen hatte er mit einfachen Objekten, beispielsweise Kräne, die Löwen am Trafalgar Square, das Albert Memorial, Marble Arch, und sich dann langsam größeren Herausforderungen gestellt. Er kam an allem hoch, was einen Spalt oder einen Vorsprung für eine Hand oder einen Fuß aufwies. Und er stellte fest, dass sich mit Wetten Geld verdienen ließ, denn er konnte, oft mit nichts mehr als bloßen Händen und Schuhen mit Gummisohle, Gebäude emporklettern. Und so hatte er auch seinen Namen bekommen: Spider, die Spinne.


  Mit fünfzehn hatte er dann Alexandra Palace, das Battersea-Kraftwerk, den Centre Point Skyscraper und die St.-Pauls-Kathedrale bezwungen.


  Als er etwas älter war, fand er einen besseren Weg, sich Respekt zu verschaffen: Er kletterte nicht mehr nur irgendwo hoch, sondern übernahm auch Jobs. Aufträge, vor denen andere zurückschreckten. Wenn man solche Sachen hinkriegte, konnte man jede Menge Geld verdienen. Und man konnte Freunde gewinnen. Langjährige Freunde, die gut zahlten.


  Spider war gut drauf. Im Trader Vic’s ging ihm das immer so. Wenn er sich gegen die Lederpolster lehnte, einen exotischen Drink zu sich nahm, seine Zigarette rauchte, die er zunächst auf sein silbernes Etui geklopft hatte, so wie sein Jugendheld Sean Connery in Dr.No, dann war er wer. Dann war er cool, betrachtete seine Umgebung durch seine getönte Brille, und seine Oberlippe verdeckte ein Schnauzbart, den er über viele Jahre kultiviert und ursprünglich wie Charles Bronson gestylt hatte.


  Er bestellte das Gleiche noch mal.


  Während er wartete, holte er sein Palmtop heraus, klappte es auf und sah seine E-Mails durch. Nichts Neues, aber das war nicht wichtig. Eine Mail hatte er als geschützte Datei abgespeichert, und was darin stand, würde ihn eine Weile beschäftigt halten– und noch länger gut bei Kasse.


  Sein alter Freund, Ronnie Milward, hatte sie ihm geschrieben.


  Onkel Ronnie.


  Ronnie lebte meistens auf seinem Boot in Spanien. Probleme mit der Justiz verhinderten, dass er nach England zurückkehrte. Er gehörte zu den wenigen Leuten, die Spider als Kind anständig behandelt hatten. Er wusste nicht genau, wieso– ob der Grund war, dass der alte Gauner ein schlechtes Gewissen hatte, weil er seinen Dad nach dem bewaffneten Raubüberfall alles allein ausbaden ließ– der verbrachte nämlich danach zwanzig Jahre hinter Gittern–, oder weil er mit seiner Mum eine Affäre hatte, während sein Dad im Bau saß. Na egal, das war Schnee von gestern, und außerdem waren seine Eltern inzwischen sowieso schon beide tot. Aber Onkel Ronnie hatte sich immer um ihn gekümmert, und im Gegenzug kümmerte er sich eben um dessen Geschäftsinteressen in England.


  Hauptsächlich trieb er Schulden für ihn ein und sorgte dafür, dass das Geld aus Ronnies Drogendeals auf den richtigen Auslandskonten landete. Hin und wieder übernahm er aber auch andere Jobs. Einmal hatte er einen Mann erschossen, direkt vor einem Pub. Eine Kugel durch den Kopf. Sauber. Ein anderes Mal hatte er einem Mann in den Unterleib geschossen, weil der mit einem von Ronnies Mädchen eine Nummer geschoben hatte.


  Er besaß jede Menge vertrauenswürdige Quellen für Waffen. Saubere Waffen, immer Importe, die noch nie im Vereinigten Königreich benutzt worden waren. Heute wartete er auf einen Mann, mit dem er schon mehrmals Geschäfte gemacht hatte. Der Typ würde eine Heckler & Koch P9 dabeihaben, eine doppelläufige 9-Millimeter-Pistole, die vor fünf Jahren aus einem deutschen Streifenwagen gestohlen worden war, dazu zehn Ladungen Munition.


  Spider würde dem Mann 2000Pfund zahlen, das war zwar das Vierfache des marktüblichen Preises für eine Handfeuerwaffe dieser Qualität in London, wegen ihrer Top-Herkunft wäre die Waffe allerdings selbst dann noch billig, wenn sie doppelt so teuer wäre. Er würde sie nur einmal benutzen, hinterher würde er fünf Meilen auf den Ärmelkanal hinausfahren und sie dort versenken. Spider war 39 und hatte zwanzig Jahre in dem Geschäft überlebt. Keine einzige Waffe, die er verwendet hatte, war von der Polizei je gefunden worden.


  Er öffnete Ronnies E-Mail erneut und blickte auf das winzige, aber kristallklare Display seines Palmtops. Es zeigte einen Mann mit hageren, zerfurchten Gesichtszügen und grauem Haar. Der Kerl hatte etwas Intellektuelles an sich, anders als die schmierigen Typen, mit denen er sich auf Ronnies Ersuchen normalerweise befasste. Aber egal. Außerdem wurden keine Fragen gestellt. Der übliche Ablauf, der übliche Preis.


  Zunächst brauchte er die Waffe, dann einen geeigneten Zeitpunkt und einen Ort. Die Sache drängte– Onkel Ronnie wollte den Job schnell erledigt haben, und das war auch gut so. Spider hatte nämlich ein Auge auf ein Auto geworfen, einen seltenen grünen Subaru Impreza mit goldener Innenausstattung, doppelter oben liegender Nockenwelle und einem 16-Ventil-Boxermotor, der mit einem speziellen Rallye-Turbolader aufgerüstet worden war. Der Wagen war wie ein Tier. Ihm fehlten noch fünf Riesen für den Kaufpreis, Onkel Ronnies Honorar von zehn Riesen würde dieses Problem im Handumdrehen lösen– sogar nach Abzug der Spesen– und die Versicherungskosten abdecken. Und für ihn selber würde auch noch etwas übrig bleiben.


  Er warf nochmals einen Blick auf das Foto auf dem kleinen Bildschirm. Du machst mich echt glücklich, Dr.Oliver Cabot.
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  Was hat sie in den Mülleimer geworfen?«


  Hugh Caven saß auf einem Sofa am Kamin in Ross’ Londoner Wohnung. »Mülleimer?«


  »Den Mülleimer auf dem Tankstellengelände. In Ihrem Bericht heißt es, dass sie um ein Uhr heute auf dem Tankstellengelände in ihrem Range Rover saß und ihr Handy abhörte. Dann sei sie aus dem Wagen gestiegen und habe etwas in einen Mülleimer geworfen.«


  Der Detektiv reichte ihm einen verschlossenen weißen Briefumschlag. »Mein Mitarbeiter hat nur drei Gegenstände darin gefunden. Mehrere ölverschmierte Papiertücher und dies hier.«


  Eine unangezündete Montecristo im Mund riss Ross den Umschlag auf. Darin befanden sich zwei Kapseln, die er sofort wiedererkannte.


  »Das Miststück wirft ihre Tabletten weg. Dieser Dreckskerl hat sie überredet, sie wegzuschmeißen. Himmel noch mal. Können Sie sich so was vorstellen? Meine Frau stirbt, diese Pillen sind die einzige Chance, die sie hat, und er redet ihr aus, sie einzunehmen.« Überwältigt von Rührung, den Tränen nahe, sagte er: »Der Mann ist ein Mörder, Mr.Caven.«


  Der Detektiv saß nur schweigend da.


  Ross warf einen zweiten Blick auf den Bericht. »Ich kenne diese Telefonnummer nicht. Was für eine Nummer benutzt der Kerl eigentlich?« Er ließ das goldene Dupont aufklicken, hielt die Flamme an die Zigarre, zog mehrmals daran und stieß dicken blauen Rauch aus.


  »Es ist ein Mobiltelefon.«


  »Aber es ist nicht ihr Handy«, sagte Ross. Er betätigte den Play-Knopf. Wieder hörten sie beide zu.


  »Faith, hallo, wie geht’s dir? Ich müsste die Untersuchungsergebnisse spätestens bis morgen Nachmittag zurückhaben. Ich könnte dich am Montag oder übers Wochenende treffen, wenn du es einrichten kannst, aber du hast sicher Probleme, von zu Hause wegzukommen. Ruf mich im Büro an, ich habe angeordnet, dich sofort zu mir durchzustellen.«


  »Von wo telefoniert er?«


  »Von seinem Büro«, sagte Caven.


  »Kein Rückruf?«


  »Wir haben sein Bürotelefon und sein Handy angezapft und überwachen seine Wohnung mit Videokameras. Wir haben keine Antwort aufgefangen.«


  »Das Aas will mich austricksen. Sie benutzt ein Handy, von dem ich nichts weiß. Ich habe seit zehn Tagen kein einziges Gespräch mehr zwischen ihr und diesem Quacksalber aufgefangen.«


  »Wie gesagt, Mr.Ransome, ich denke, es könnte sein, dass Sie in dieser Situation überreagieren.«


  »Überreagieren? Würden Sie das auch so nennen, wenn irgend so ein Scharlatan versuchen würde, Ihre Frau umzubringen?«


  Caven holte eine Packung Zigaretten hervor und schüttelte eine heraus.


  »Legen Sie die weg«, sagte Ross, während er ihn wütend anblickte und einen tiefen Zug von seiner Montecristo nahm.


  Caven sah ihn verwundert an. »Aber Sie rauchen doch auch.«


  »Ich möchte nicht, dass Ihre billige Zigarette den Duft meiner Havanna beeinträchtigt.«


  Caven zögerte. Mit jedem Treffen wurde seine tiefe Abneigung gegen diesen Mann größer. Aber er dachte die Sache schnell durch: Er hatte drei Leute eingestellt, die Dr.Oliver Cabots Wohnung rund um die Uhr überwachten, dazu noch eine Schicht von drei Männern, die Ransomes Landhaus überwachten und Mrs.Ransome auf Schritt und Tritt folgten. Zusätzlich hatte er Zeit auf einem Satelliten gemietet, der alle Festnetzgespräche aus Cabots Büro und mit seinen Handys auffing und an ihn weiterleitete. Ross Ransome war sich über die Kosten im Klaren und zahlte gern. Bei diesem Fall machte er mehr Gewinn als jemals zuvor.


  Er schob die Zigarette ins Päckchen zurück »Danke, dass Sie mich vor mir selbst gerettet haben.«


  Aber gegen Ironie war Ransome resistent.
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  Faith lag im Bett und schlug ihr Buch zu, Wilde Schwäne. Nachdem sie gelesen hatte, wie Frauen in China behandelt wurden, schätzte sie sich glücklich, in England geboren und aufgewachsen zu sein. Sie hatte heftige Kopfschmerzen. Es war zwanzig nach elf.


  Sie drückte zwei Kopfschmerztabletten aus der Folienverpackung und schluckte beide mit einem Glas Wasser. Dann nahm sie ihre Kontaktlinsen heraus, legte sie in die Lösung in dem Behältnis und klappte den Deckel zu.


  Ross trug– nackt– seine Anzugjacke durchs Zimmer und betrat den begehbaren Kleiderschrank. Einen Augenblick später kam er wieder heraus, schritt durchs Zimmer und legte die Hose in die Holzbügelpresse. Sie wusste genau, was er gleich tun würde. Er würde seine Krawatte nehmen, sie im Licht nach irgendwelchen Flecken untersuchen, in den Kleiderschrank tragen und sorgfältig auf ihren nach Farben sortierten Platz auf den Krawattenhalter hängen. Dann würde er wieder herauskommen, eingehend seine Schuhe betrachten, sie in den Schrank tragen und auf ihren Platz auf dem Schuhregal stellen. Danach würde er seine Unterhose falten und auf die Chaiselongue legen. Direkt daneben würde er seine Socken legen und penibel glatt streichen. Und schließlich würde er sein Taschentuch falten und neben die Socken legen. Am Morgen dann würde er beides aufheben und in den Wäschekorb legen. Sie hatte nie begriffen, warum er die Sachen nicht gleich in den Korb warf.


  Sein Penis war nicht erigiert, zeigte aber erste Anzeichen von Erregung.


  Bitte lass mich schlafen. Ich will dich nicht in mir haben, ich möchte nicht, dass du auch nur entfernt in meine Nähe kommst.


  Sie schaltete die Nachttischlampe aus, lehnte sich mit dem Kopf aufs Kopfkissen und schloss die Augen.


  »Alles in Ordnung?«


  »Ich habe starke Kopfschmerzen.«


  »Hast du etwas dagegen eingenommen?«


  »Eine Kopfschmerztablette.«


  »Wie steht’s mit den Kapseln von Moliou-Orelan? Hast du noch welche übrig?«


  »Ja, viele.«


  »Für wie viele Tage reichen sie noch?«


  »Ungefähr eine Woche.«


  »Ich bekomme noch mehr. Und du hast sie dreimal täglich, jeden Tag genommen?«


  »Ross, ich habe Kopfschmerzen.«


  Unten in der Küche fing Rasputin an zu bellen. Vermutlich ein Kaninchen, dachte sie, oder ein Fuchs.


  »Wie steht’s mit der Übelkeit? Helfen die Pillen dagegen?«


  »Nein, bislang noch nicht.«


  Rasputin bellte wieder, dann verstummte er.


  »Du nimmst sie doch, oder, Liebling?«


  »Natürlich nehme ich sie, verdammt.«


  Sie spürte, wie das Bett leicht einsackte. Dann seine Hand auf ihrem Bauch, sie glitt hinunter, seine Finger arbeiteten sich durch ihre Schamhaare. Sie wandte sich ab. »Ross, es geht mir wirklich nicht gut.«


  »Du hattest am Mittag Kopfschmerzen.«


  »Ich bin krank, okay? Tut mir leid.«


  Er blieb beharrlich, seine Finger arbeiteten sich in sie vor.


  »Bitte, Ross.«


  »Wir haben seit Samstag nicht mehr miteinander geschlafen.«


  Sie gab keine Antwort.


  Zu ihrer Erleichterung nahm er seine Hand weg. Er beugte sich vor und küsste sie auf die Wange. »Gute Nacht, Liebling.«


  Er nahm das British Journal of Plastic Surgery vom Nachttisch, schlug es auf und begann darin zu lesen. Aber er konzentrierte sich nicht auf die Lektüre, sondern horchte auf Faiths Atmung, die stetig tiefer wurde.


  Dann drehte er sich um und beobachtete ihre Augenlider. Er wartete auf das Flattern, das signalisierte, dass sie in die REM-Phase fiel. Wartete geduldig, schlug die Seiten der Zeitschrift um, beobachtete Faith, lauschte.


  Geduld.


  Um zehn nach zwölf sagte er leise: »Faith?«


  Sie reagierte nicht.


  Wieder: »Liebling?«


  Immer noch keine Antwort.


  Gut.


  Er schaltete das Licht aus und lag still, mit weit geöffneten Augen da, während er darauf wartete, dass sie sich an die Dunkelheit gewöhnten. Hinter den geschlossenen Vorhängen wölbte sich der klare Nachthimmel, es war fast Vollmond. Nach fünf Minuten waren alle Formen im Zimmer deutlich zu erkennen. Draußen hörte er schrecklich hohe Schreie. Rasputin bellte ein paarmal, halbherzig. Faith regte sich nicht. Wieder das Kreischen, kurz, dann Stille. Ein Fuchs hatte ein Kaninchen geschlagen.


  Langsam, vorsichtig glitt er aus dem Bett. Reglos blieb er stehen. Im Flüsterton fragte er: »Faith?«


  Keine Reaktion.


  Er ging zu ihrer Seite des Betts, dann blieb er stehen. Sie atmete schwer, mit offenem Mund.


  Er schloss die Finger um das Glasbehältnis mit den Kontaktlinsen, hob es hoch und ging rückwärts ins Badezimmer. Dann verriegelte er die Tür.


  Im Dunkeln trat er an die beiden Waschbecken und zog die Schnur der Rasierlampe über seinem Becken. Er öffnete die Spiegeltüren seines Schränkchens, nahm eine Schachtel mit Obsession For Men eau de toilette von Calvin Klein heraus und öffnete sie.


  Darin befand sich eine Ampulle mit Ketamin, die er dort hineingelegt hatte, außerdem eine kleine Injektionsnadel. Er erbrach das Siegel der Ketamin-Ampulle und warf es in die Klosettschüssel. Dann durchstach er die obere Hälfte des Glasfläschchens mit der Kanüle, drückte sie in die Flüssigkeit und zog eine winzige Menge davon auf.


  Er hatte keine Ahnung, wie viel man benötigte, auch nicht, welche Wirkung die Kontaktlinsen-Lösung auf das Anästhetikum haben würde. Das musste man ausprobieren. Er würde mit einem ganz kleinen Tropfen anfangen und sehen, wie es damit klappte.


  Er entfernte den oberen, mit »L« markierten Deckel des Kontaktlinsen-Behältnisses, spritzte das Ketamin hinein und schraubte den Verschluss wieder zu. Dann tat er das Gleiche mit dem oberen Deckel, der mit »R« markiert war.


  Er arbeitete schnell, legte Ampulle und Nadel wieder in die Calvin-Klein-Schachtel und stellte diese ins Badezimmerschränkchen zurück. Schließlich knipste er das Licht aus und stellte das Kontaktlinsen-Behältnis, so leise wie möglich, wieder auf Faiths Nachttisch. Dann kehrte er ins Badezimmer zurück, schaltete das Licht wieder an und betätigte die Toilettenspülung.


  Faith schlief weiter, ungestört.
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  Nettes Wohnviertel. Jede Menge schicker Karossen parkten hier, kein Mensch in der Nähe, und die Straßenbeleuchtung war auch nicht besonders gut. Klasse. Spider beschloss, seine nächste Einkaufstour in dieser Gegend zu machen.


  Onkel Ronnie hatte ein lukratives Geschäft aufgezogen. Er lieferte Luxusschlitten an Kunden im Ausland, hauptsächlich in den Nahen Osten, zunehmend aber auch nach Russland und in den wachsenden Markt auf dem Balkan. Serbien eignete sich besonders gut für voll beladene Grand Cherokees. Ronnie schickte die Einlaufsliste an Spider, der die meisten Wagen dann selber knackte, damit er keine anderen Leute engagieren musste und bei jeder Abwicklung das Maximum verdiente.


  Spider hatte jede Menge Gründe, für den Eurotunnel dankbar zu sein, der dem Geschäft echt geholfen hatte. So konnte er spätnachts einen Range Rover, einen Spitzen-Jaguar oder sogar einen Aston oder einen Ferrari auf Bestellung stehlen und in einer versteckt gelegenen Garage fünfzig Meilen südlich von Calais mit einer brandneuen Zulassung und neuem Nummernschild versehen, lange bevor der Eigentümer aufwachte und feststellte, dass sein Wagen verschwunden war.


  Ronnies Listen enthielten detaillierte Angaben bezüglich Farbe, Ausstattung, Kilometerleistung, Extras, so dass es manchmal eine Weile dauerte, einen neuen Jagdgrund zu finden, aber heute war er ganz zufällig auf einen gestoßen. Wieso ihm diese Gegend bisher entgangen war, wusste er selbst nicht.


  Doch jetzt, während er in dieser ruhigen Wohngegend von Notting Hill Gate in einem unauffälligen, gemieteten Ford Mondeo herumkurvte, kreisten seine Gedanken nicht um das Thema Autodiebstahl. Sondern um den Schutz der Privatsphäre. Es gab da eine Menge Interessengruppen, und er war ganz ihrer Meinung. Er fand es zum Kotzen, wie weit in die Privatsphäre anderer Leute eingedrungen wurde. Die Videoüberwachungskameras stellten eine große Gefahr dar. Inzwischen gab es die Dinger in jeder Stadt, sie waren an Stellen angebracht, wo man sie nicht sah, und konnten jeden, der sich darunter befand, lautlos auf Video aufnehmen– mit einem Zoomobjektiv. Noch auf zweihundert Meter Entfernung erkannten die Dinger, was für eine Armbanduhr man trug.


  Man konnte gar nicht vorsichtig genug sein.


  Womöglich beobachteten ihn auch jetzt Kameras, und das Kennzeichen des Fords wurde in einer Computerdatei mit gestohlenen Fahrzeugen überprüft und anschließend in einer Datenbank gespeichert, wo man es mit ein paar Computereingaben abrufen konnte. Wenn die Polizei wollte, konnte sie die Fahrten des Wagens durch die ganze Stadt verfolgen.


  Aber es würde denen nicht viel helfen. Er hatte den Wagen nämlich unter falschem Namen gemietet, mit einem gefälschten Führerschein. Das war das Schöne an jedem System. Hatte man es erst mal begriffen, konnte man es austricksen. Niemandem würde das Fahrzeug heute Nacht auffallen. Und im Polizeicomputer würde erst recht niemand danach suchen.


  Er ignorierte den Nichtraucher-Aufkleber am Armaturenbrett und steckte sich eine Marlboro an, inhalierte tief und blies den Rauch aus. Ein Mann führte zwei große schwarze Hunde an einer Leine. Diese elenden Kacker. Spider konnte Hunde nicht ausstehen, ausgenommen Greyhounds: Die waren so eben akzeptabel, wenn sie denn für einen gewannen. Eine Zeit lang, als Junge, hatte er immer gesagt, ein Hund habe ihn in den Mund gebissen. Und als Jugendlicher war er manchmal, als Zeichen seines Draufgängertums, vor den Jungs auf einen Hund zugegangen, hatte ihm einen Tritt versetzt und gesagt: »Das ist für dich und deine Scheißfreunde, weil sie mir den Mund kaputtgemacht haben.«


  Jetzt aber trug er einen Schnauzbart und war nicht mehr wütend wegen seiner Hasenscharte. Er dachte kaum noch daran. Manche Frauen fanden seinen Schnauz sogar sexy. Sevroula fand ihn scharf.


  Hab ich dich!


  Er parkte nur vier Türen hinter Nummer37.


  Unmöglich, die Farbe zu erkennen, aber das Nummernschild verriet ihm alles, was er wissen musste. Dr.Oliver Cabot war heute Abend zu Hause.


  Träumen Sie süß, Doktor, dachte er, während er vorbeifuhr, dann beugte er sich vor und stellte das Radio lauter: Es lief ein Stück der Soul-Funk-Band Jamiroquai.


  Am Ende der Straße befanden sich eingezäunte Gärten. Davor bog er nach rechts ab, dann noch mal nach rechts, dann fuhr er auf der kleinen Straße hinter der Wohnung von Dr.Oliver Cabot. Auch hier die gleichen Häuser, die gleiche Architektur. Wahrscheinlich eine Art Gasse, die zwischen den beiden Häuserreihen verlief. Das würde er später überprüfen. Jetzt wollte er ganz einfach ein Gefühl für die Gegend entwickeln. Morgen würde er auf seinem Mountainbike wiederkommen, mit dunklem Sturzhelm, dunkler Brille und Smog-Maske, und sich genauer nach Überwachungskameras umsehen. Wahrscheinlich gab’s hier keine, dafür war die Gegend zu ruhig, aber er wollte kein Risiko eingehen.


  Er zog wieder an seiner Zigarette und drehte die Lautstärke höher. Ihm ging’s gut. Am Nachmittag hatte der Händler seinen Scheck über 5000Pfund für den Subaru Impreza akzeptiert, schon in ein paar Tagen würde er darin herumgondeln. Onkel Ronnie zahlte immer pünktlich, allerdings war er auch darauf angewiesen, denn der Händler wollte den Wagen trotz Anzahlung nur bis Montag zurückhalten.


  Und heute Nacht würde er mit Sevroula ins Bett gehen. Er hatte die Türkin vor einem Monat kennen gelernt, sie hatte an seinem Tisch im Stringfellow getanzt. Zwei Wochen lang hatten sie jeden Abend miteinander geschlafen, dann war ihr Mann, der auf einer Bohrinsel in der Nordsee arbeitete, auf Urlaub zurückgekommen. Heute Morgen war er wieder auf seine Bohrinsel zurückgeflogen.


  Sevroula hatte Spider gesagt, niemand küsse so gut wie er.


  In ein paar Stunden würde er sie am Personaleingang des Nachtclubs abholen.


  Vielleicht könnten sie irgendwo noch ein Glas trinken. Anschließend würden sie in ihre Wohnung fahren, das Licht ausschalten, die Anlage laut aufdrehen, ein paar Linien von Onkel Ronnies bestem Koks ziehen und dann richtig loslegen.


  Er zündete sich noch eine Marlboro an und fuhr noch mal an Oliver Cabots Haustür vorbei. Dunkelheit. Abgelegenheit. Feuertreppen. Nur vier Stockwerke hoch.


  Kinderkram.
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  Durch einen winzigen Spalt in den Vorhängen fiel ein schmaler Streifen Sonnenlicht auf Faiths Gesicht. Sie wachte mit einem Lächeln im Gesicht auf, ihr Körper durchflutet von Wärme. Ross und sie hatten in der Portobello Road eingekauft und sich köstlich über einen grotesken antiken Dämon amüsiert, der mehrere hundert Jahre alt war– und aus Plastik. Waren in hilfloses Gelächter ausgebrochen. Hatten einander umarmt und sich ausgeschüttet vor Lachen. Das Leben zu zweit war so schön, und sie hatte gespürt, welch unglaubliche Liebe sie füreinander empfanden, die nichts, gar nichts je zerstören konnte.


  Dann tauchte sie wieder in die Realität ein, wie in ein kaltes, tiefes Gewässer. Und die langen, schleimigen Tentakel der Realität wanden sich um ihre Beine und zogen sie noch tiefer hinab in eine Finsternis, die dunkler war als jede Nacht.


  Vor fünf Tagen noch hatte sich die Zukunft vor ihr ausgebreitet, so grenzenlos wie während der Kindheit, am Beginn der Sommerferien, wenn sich die Wochen weiter vor einem ausdehnten, als man es sich vorstellen konnte. Dann gingen die Ferien plötzlich zu Ende, und auf einmal zählte man die letzten Tage, bevor das neue Schulhalbjahr begann und die Nächte länger wurden. Auch jetzt hatte sie dieses Ende-der-Sommerferien-Gefühl, nur schlimmer.


  Sie lag da und fragte sich, ob sie noch einen Sommer erleben würde und ob sie eine Liste all dessen anfertigen sollte, was sie noch tun wollte, solange es ihr gut genug dafür ging.


  Sie fröstelte. Was wollte sie noch erleben? Sie wollte sehen, wie Alec aufwuchs, heiratete, Kinder hatte, Großmutter sein–


  Sie wollte nach Peru, Indien, Australien reisen, die Terrakotta-Armee in China sehen. Nach Jerusalem. Nach–


  Tränen rollten ihr die Wangen hinab, aufs Kopfkissen. Ich darf so nicht denken. Ich darf das nicht zulassen, muss positiv denken. Oliver wird mich heilen. Er wird mich von dieser Sache befreien. Es geht mir gut heute, richtig gut.


  Das Leben ging weiter. Menschen wurden geboren und starben. Seit Urzeiten gab es Lebewesen auf diesem Planeten, winzige Organismen, mikroskopisch kleine Einzeller, Bakterien, Plankton, Ameisen, Käfer. Und sie hatte gelesen, dass sie noch lange auf der Erde leben würden, nachdem das Menschengeschlecht längst ausgestorben war. Einige Gattungen der Küchenschabe konnten selbst in atomar verseuchten Gegenden leben. Sie nahmen keine Notiz von den Menschen, brauchten sie nicht und würden sie nicht vermissen, wenn sie verschwunden waren. Wir werden nicht einmal Vergangenheit sein, dachte sie.


  Und diese nierenförmigen Lebewesen in ihr, die sie durch Olivers Mikroskop gesehen hatte, diese quantengroßen lebenden Organismen, die sich in ihren Eingeweiden und ihrem Nervensystem ausbreiteten und welche sie als lebenden Kadaver in ihrer Nahrungskette missbrauchten, diese Lendtschen Wesen– und deren Nachkommen– würden noch lange da sein, nachdem sie gestorben war. Nachdem alle gestorben waren.


  Und während sie dem Gezwitscher der Vögel lauschte, hatte sie plötzlich das Gefühl, als wären sie nicht wirklich. Nichts in ihrem Leben kam ihr inzwischen ganz real vor.


  Im Haus hörte man ein anderes Geräusch. Raue Stimmen. Wechselnde Klangeffekte und Musik. Zeichentrickfilme im Fernsehen klangen in ihren Ohren immer wie ein schlecht eingestelltes Radio, dessen Lautstärke zu weit aufgedreht ist. Jetzt hörte sie einen dieser Filme, leise, ein unklarer Laut, der durch alle sechs Wände drang, die ihr Schlafzimmer von Alecs trennten.


  Was bedeutete, dass Alec wach war.


  Es war Samstag. An den hellen Sonnenflecken auf den Vorhängen sah sie, dass es ein schöner Sommermorgen war. Der Wecker neben ihrem Bett zeigte Viertel nach sieben. Ross rührte sich. Schnell rechnete sie im Kopf alles durch. Um neun spielte er Golf, das bedeutete, dass er um halb neun aus dem Haus ging. Was wiederum hieß, dass er spätestens um Viertel nach acht frühstücken wollte. Vorher musste er noch duschen und sich rasieren, also musste er etwa um acht aufstehen.


  Was ihr noch eine dreiviertel Stunde Zeit ließ.


  Unten bellte Rasputin. Wahrscheinlich der Zeitungsausträger– für den Postboten war es noch zu früh. Nach etwa einer Minute hatte sich Rasputin beruhigt.


  Ross bewegte sich. Sie atmete regelmäßig ein und aus, wie jemand im Tiefschlaf, mit fest geschlossenen Augen.


  Bitte fass mich nicht an, ich möchte nicht mit dir schlafen.


  Er stöhnte leise, dann drehte er sich zur Seite. Als sie das Klicken des Stahlarmbands seiner Rolex hörte, wusste sie, dass er gleich auf die Uhr sehen und aus dem Glas auf dem Nachttisch einen kleinen Schluck Wasser trinken würde– schließlich schlief sie seit Jahren neben ihm. Und ihr war auch klar, woran er dachte.


  »Faith?« Nur ein Flüstern erst, dann lauter, drängender. »Faith? Bist du wach, Liebling?«


  Sie lag still da, den Rücken ihm zugewandt, zusammengerollt, in Fötusstellung. Er strich ihr mit dem Finger den Rücken hinab, zwischen den Schulterblättern.


  Lass mich in Ruhe.


  »Liebling? Faith?«


  Dann Stille. Sie hörte ihn atmen. Das Bett bewegte sich, Füße tappten über den Teppichboden. Sie hörte Ross, er war im Badezimmer, den Urinstrahl, dann die Geräusche einer laufenden Wasserleitung und des Zähneputzens, das Klicken der Tür, dann das Schlappen, während er in Hausschuhen die Treppe hinabstieg. Aufgeregtes Bellen von Rasputin in der Küche, dann lauteres Bellen, als Ross ihm aufmachte und ihn hinausließ.


  Und da wusste sie, er kam in ein paar Minuten wieder nach oben, in der Hand eine Tasse Tee, eine gepflückte Blume auf der Untertasse, und dann war es unmöglich, weiterzuschlafen und seinen Avancen auszuweichen.


  Sie versuchte wieder einzuschlafen, aber es klappte nicht. Stattdessen ging sie eine Liste all dessen durch, was für heute Abend noch zu erledigen war. Zwölf Gäste zum Dinner. Gemischte italienische Antipasti mit Parmaschinken, Melone, Tomate, Avocado, Oliven, Mozzarella mit Ciabatta aus dem kleinen italienischen Feinkostgeschäft in Brighton. Diese Sachen konnte sie abhaken. Dann gegrillter Lachs en croûte– dazu brauchte sie Filo-Teig– mit Spargel und Parmesan. Neue Kartoffeln. Erbsen. Dann ging sie die Liste für die Puddingzutaten durch. Dann für den Obstsalat.


  Sie machte sich Gedanken, nicht genug Käse und Bath-Olivers-Cracker zu haben. Nach Ross’ Auffassung durfte Käse nur mit Bath-Olivers-Crackern serviert werden, mit nichts anderem.


  Jetzt kam er ins Schlafzimmer. Sie hörte das leise Klirren einer Tasse, das Klappern einer Untertasse, das Klicken einer Tür, die zuging, das Rascheln seines Seidenmorgenmantels. Die Tasse wurde auf ihrem Nachttisch, Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt, abgestellt. Der Duft einer Rose. Das Rascheln einer Zeitung.


  Ein winziger Pulsschlag zuckte in ihrer Kehle, sie wurde innerlich noch angespannter und wartete, dass gleich die Matratze einsackte, das Bettzeug sich bewegte. Zu ihrer Überraschung geschah nichts dergleichen.


  Aus dem Badezimmer hörte sie laufendes Wasser. Das Radio wurde angestellt, die Tür zur Dusche schloss sich mit einem Klicken.


  Als sie die Augen aufschlug, erblickte sie auf der Untertasse eine gelbe Rose. Vielleicht hatte Ross endlich begriffen, dass sie krank war und er deshalb liebevoller zu ihr sein musste.


  Aber das bereitete ihr noch mehr Kopfzerbrechen.


  Sie setzte sich auf.


  Dampf stieg von dem Tee auf. Auf der Steppdecke, neben ihr, lag penibel gefaltet die Daily Mail– sie hatte mehrere Bissspuren von Rasputin, am unteren Rand war die Titelseite ein wenig eingerissen. Die Schlagzeilen sprachen, etwas vage, vom Frieden in Bosnien und der bevorstehenden Heirat von Prinz Edward und Sophie Rhys-Jones.


  Sie griff zu dem Behältnis mit ihren Kontaktlinsen, nahm beide heraus und setzte sie sich ein.


  Viel besser. Sofort waren das Zimmer und die schwarzen Buchstaben klar zu erkennen. Sie blinzelte ein paarmal. Oft waren die ersten Augenblicke, nachdem sie die Linsen eingesetzt hatte, unbequem, aber heute war das Gefühl noch unangenehmer, und ihre Augen tränten– vermutlich weil sie geweint hatte.


  In der Zeitung wurde darüber spekuliert, was Sophie bei der Hochzeit tragen würde, dazu ein Kommentar über das Ehegelübde, das sie eingehen würde. Sie versprach, ihrem Ehemann zu gehorchen, sagte aber, sie wolle auf gar keinen Fall in seinem Schatten stehen. Faith bewunderte sie. Sie hatte erlebt, dass es letztlich die Seele zerstörte, wenn man im Schatten seines Mannes stand.


  Dann, als sie die nächste Zeile las, glitten alle Wörter von der Seite, und plötzlich blickte sie auf weißes Zeitungspapier.


  Ihr kam nicht einmal der Gedanke, dass das merkwürdig war. Sie sah sich um, starrte auf die weiße Überdecke, die nun strahlend weiß war, fast zu weiß, und versuchte herauszufinden, wohin all die kleinen schwarzen Wörter verschwunden waren. Aber sie konnte sie nicht sehen.


  Die Buchstaben machen bestimmt Flecken auf der Bettdecke.


  Als sie zur Zeitung griff, glitten alle übrigen Wörter von der Seite, wie Regentropfen von einer polierten Oberfläche, und regneten rings um sie herab.


  »Ross, da war eben etwas ganz Merkwürdiges–«


  Die Wände des Zimmers kräuselten sich, wie Vorhänge in einem Lufthauch. Fasziniert beobachtete sie sie. »Ross!«, rief sie. »Ross, komm und sieh mal–«


  Etwas krabbelte in ihren Haaren. Erschaudernd fuhr sie sich mit den Fingern durch die Locken, aber es war immer noch da. Nicht nur ein Wesen, sondern mehrere. Jetzt krabbelten sie ihr auch den Rücken hinunter. In Panik schwang sie die Beine aus dem Bett, stieß dabei gegen den Nachttisch. Die Tasse, die Untertasse, die gelbe Rose– alles fiel zu Boden, wie in Zeitlupe. Die Rose schmolz dahin, als ob sie sich in einer Säure auflöste.


  »Ross–«


  Und nun, als sie auf den Teppich trat, kippte der Boden unter ihr weg, sie fiel nach vorn, stürzte hinab in einen leeren Fahrstuhlschacht und schrie: »Rosssss… Rossssss!«


  Auf einmal schwebte sie unter der Zimmerdecke und blickte auf den Boden hinunter. Da war eine Frau– mit gespreizten Armen und Beinen, nackt, mit ausgebreiteten blonden Haaren, nahe den Füßen ein brauner Fleck, in dessen Mitte eine winzige gelbe Blume dahinschmolz. Das war sie selbst.


  Sie sah von der Zimmerdecke hinab auf ihren Körper, der auf dem Fußboden lag.


  Ich bin tot.


  »Ross!«, schrie sie. »Ross, hilf mir, ich bin tot, ich bin tot.«


  Aber er stand ja unter der Dusche und konnte sie nicht hören. Ihre Panik nahm zu. »Ross! Hilf mir!«


  Ich bin tot.


  Vor ihrem Gesicht waren Streifen des Teppichs, sie atmete die Gerüche von Stoffen und Staub ein. Durch die Wand hörte sie leise das Prasseln des kräftigen Duschstrahls. Sie wimmerte: »Ross, bitte hilf mir!«


  Niemals Alec wiedersehen. Hol Oliver, irgendjemanden, bitte, hol Oliver, er wird wissen, wie man mich zurückholt.


  Eine Veränderung des Geräuschs. Der Duschhahn wurde zugedreht, danach das Klicken der Tür, und dann sah sie eigentümlich fasziniert zu, wie Ross aus dem Bad kam, in Zeitlupe ausschritt, tropfnass, Handtuch um die Taille geschlungen. Beobachtete, wie er sich neben sie kniete, ihren Kopf in seine Hände nahm.


  Hilf mir, Ross. Mein Herz schlägt nicht mehr.


  »Ross– bitte hilf mir.«


  Wenn Ross mich wieder zum Leben erwecken kann, werde ich in meinen Körper zurückkehren, wenn nicht, werde ich davonschweben, weiter fort.


  Die Zimmerdecke drückte ihr gegen den Rücken. Sie fühlte sich eingeschlossen, klaustrophobisch. Ross bewegte die Lippen. Als sie darauf blickte, bemerkte sie, dass er mit hektischem Gesichtsausdruck ihren Namen rief.


  Aber sie konnte ihn nicht hören.
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  Ross hielt ihr Handgelenk und fühlte besorgt ihren Puls, der kräftig und regelmäßig schlug, wenn auch ein bisschen schnell, aber das war nicht Besorgnis erregend.


  Erleichtert blickte er auf die Uhr: 7.48. Er merkte sich die Zeit. Dann schob er seine Arme unter Faith, hob sie auf und legte sie aufs Bett. Er legte die Kopfkissen zur Seite, damit der Kopf sich nach hinten neigen konnte, und die Atemwege frei blieben, und tastete in ihrem Mund nach etwas, woran sie ersticken könnte.


  Ihre Augen standen offen, aber sie waren nicht fokussiert, die Pupillen waren geweitet. Er fluchte.


  Ich hab ihr zu viel gegeben.


  Mit leiser, verwaschener Stimme sagte sie: »Ro-oss– ich kann dich sehen.«


  »Gut.«


  »Ich… ich.« Ihre Stimme wurde immer leiser.


  Er setzte sich aufs Bett und beobachtete sie.


  »Ich bin hier oben. Hier oben, ich kann sehen– ich–«


  »Was siehst du?«


  Ihre Augen verdrehten sich, als hätten sie sich von den Muskeln gelöst; die Pupillen verschwanden, dann sah er nur noch das Weiße. Sie verlor das Bewusstsein.


  Er fühlte nochmals ihren Puls. »Faith?«


  Eine kleine, ängstliche Stimme jetzt: »Was ist los, Ross?«


  Er küsste sie auf die Stirn. »Es wird alles wieder gut, Schatz. Du hast nur einen kleinen Rückfall.«


  »Lass mich nicht allein.«


  »Ganz bestimmt nicht.«


  »Du– du musst heute Vormittag zum Golf.«


  »Das ist nicht wichtig, die können auch ohne mich spielen.«


  »Ich verderbe dir den Morgen.«


  »Ich bin bei dir. Das ist mir das Wichtigste.«


  »Wir–«, begann sie.


  »Was denn, Liebling?«


  »Brauchen–«


  »Was denn?«


  Sie schwieg.


  Wieder fühlte er ihren Puls. Ihre Augen huschten in alle Richtungen. Dann rollten sie wieder nach oben, und die Pupillen verschwanden. Ihre Augen schlossen sich.


  »Faith?« Er zwickte sie in den Unterarm, aber keine Reaktion. Er fühlte ihren Puls: normal. Gut


  Zwanzig Minuten verstrichen. Er saß da, hielt ihr Handgelenk, überwachte ständig ihren Puls und wagte es nicht, sie allein zu lassen.


  »Käse«, sagte sie, ihre Augenlider öffneten sich. »Wir brauchen Käse.«


  »Hast du Hunger?«


  Mit ausdrucksloser Stimme sagte sie: »Du bist so komisch, Ross. Du bist so komisch, du bringst mich zum Lachen, und ich muss immer wieder lachen.«


  Dann wandte sie den Kopf und starrte ihn durchdringend an. Starrte mit Augen, die fokussiert, aber blicklos waren. Sie schaute weg, dann sagte sie: »Du willst mich umbringen, stimmt’s, Ross?«


  »Warum sagst du das?«


  »Oscar Wilde sagt, jeder tötet, was er liebt.«


  »Oscar Wilde war vom andern Ufer. Ich glaube kaum, dass ein Mann, der sich an kleinen Jungs vergeht, das Recht hat, über die Liebe zu sprechen.«


  »Aber du wirst mich töten. Du würdest mich lieber töten, als mich verlieren.«


  »Ich werde weder das eine noch das andere tun, sondern dich heilen, wir werden dieses Etwas in dir besiegen.«


  Langes Schweigen. Wieder sah er auf die Uhr. Eine weitere Viertelstunde verstrich.


  Dann sagte sie: »Ich möchte wieder in meinem Körper sein, es gefällt mir nicht hier oben. Ich habe solche Angst. Bitte lass nicht zu, dass sie meinen Körper stehlen, bevor ich wieder darin bin. Du lässt das doch nicht zu, oder?«


  »Natürlich nicht.«


  »Du musst mir sagen, welchen Käse ich kaufen soll.«


  »Was meinst du damit?«


  »Für heute Abend.«


  Faith hatte auch weiterhin klare Momente, wie er feststellte, und das war gut so. Es dauerte noch anderthalb Stunden, bis eindeutige Anzeichen darauf hinwiesen, dass die Wirkung der Droge allmählich nachließ.


  Es war fast zwölf, als Faiths Zustand schließlich so stabil war, dass sie in die Küche hinuntergehen und mit den Vorbereitungen für das Dinner beginnen konnte. Selbst jetzt noch hatte Ross Angst, sie allein zu lassen, er bezweifelte auch, dass sie schon wieder Auto fahren konnte. Also fuhr er sie zum Supermarkt. Als sie sich vor der Käsetheke anstellten, drehte sich Faith zu ihm um und fragte ihn, innerlich aufgewühlt: »Kannst du mir erklären, was heute Morgen mit mir passiert ist?«


  »Deine Krankheit schreitet fort, weil du deine Tabletten nicht einnimmst. Du musst sie wieder einnehmen.«


  Sobald sie wieder im Haus waren, musste sie auf Ross’ Drängen zwei Kapseln einnehmen. Dann ließ er sie in der Küche allein und ging nach oben. Zum Dinner am Abend kamen Jules Ritterman und seine Frau. Dr.Michael Tennent, ein Psychiater, der eine eigene Radiosendung hatte. Und noch ein Psychiater, David DeWitt. Die ideale Zuhörerschaft. Vom Polizeichef von Sussex und dem Lordrichter ganz zu schweigen.


  Er verschloss die Badezimmertür, öffnete das Schränkchen und nahm die Calvin-Klein-Schachtel heraus. Bevor die Gäste eintrafen, würde er mit Faith ein Glas trinken, wie sie es immer taten, um sich in Partylaune zu bringen.


  Nach seiner Einschätzung müsste ein Viertel der Dosis, die er ihr heute Morgen verabreicht hatte, genügen.
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    Das erste Symptom ist eine länger anhaltende Übelkeit– unter der der Patient in der Regel zwischen zwei und drei Monaten leidet. Es folgt eine zunehmende Desorientierung mit Verfolgungswahn und nächtlichen Ängsten. Merkmale des Endstadiums sind unter anderem fluktuierende Bewusstseinszustände sowie Halluzinationen. Danach kommt es schrittweise zum Verlust der motorischen Funktionen.

  


  Ross war zum Golfplatz gefahren, um eine schnelle 9er-Runde zu spielen, anschließend wollte er Alec von einer Geburtstagsparty abholen. Jetzt war es halb vier, und er würde frühestens in einer Stunde zurück sein.


  Faith war heilfroh, das Haus für sich allein zu haben; sie hatte ihre Vorbereitungen in der Küche kurz unterbrochen, um sich an Ross’ Computer zu setzen und noch einmal im Internet die Symptome ihrer Krankheit zu recherchieren.


  »Merkmale des Endstadiums…«, las sie wieder, zutiefst beunruhigt.


  Das erste Symptom, länger anhaltende Übelkeit– oder zumindest wiederkehrende Übelkeit–, hatte sie. Aber das zweite genau genommen nicht. Sie hatte schlecht geträumt, doch es waren keine regelrechten Albträume gewesen. Heute Morgen hatte sie jedoch eindeutig eine psychotische Halluzination erlebt. Die Erfahrung, außerhalb des eigenen Körpers zu sein, machte ihr auch jetzt noch Angst. Sah so der Tod aus?


  Eine Fliege prallte gegen das Fenster. Faith öffnete es, um sie herauszulassen, und genoss den Geruch nach frisch gemähtem Gras. Dann loggte sie sich aus und saß eine Zeit lang in Ross’ Ledersessel, während sie in düstere Gedanken darüber versank, was mit ihr geschah. Es ging bergab mit ihr. Die Krankheit schritt voran. Zerstörte sie.


  Welche Chance habe ich wirklich?


  Sie holte ihr Handy aus dem Versteck ganz unten in ihrer Handtasche, zog die Barbour-Jacke über und trat durch die Terrassentür ins Freie. Rasputin sprang an ihr vorbei, rannte über die große geflieste Terrasse und wartete dann.


  Die Hände tief in den Jeanstaschen schlenderte sie über den gepflegten Rasen zum See hinunter. Die Sonne schien, doch es blies ein scharfer Wind. Eigentlich müsste Sommer sein, aber das hatte dem Wetter noch niemand gesagt. Zu kalt, um heute Abend die Drinks auf der Terrasse zu nehmen, wie Ross es geplant hatte.


  Der See war lang und schmal, gesäumt von Bäumen. In der Mitte befand sich eine kleine Insel, auf der ein paar Stockenten nisteten. Drei aus der Brut von acht hatten die Angriffe der Füchse und Krähen überlebt und waren mittlerweile fast so groß wie ihre Eltern.


  Faith setzte sich auf eine Holzbank und sah der Großfamilie zu, die auf sie zugeschwommen kam und dann aus dem Wasser watschelte. Rasputin ließ sie in Ruhe und behandelte sie mit jener Herablassung, die seiner Meinung nach Enten gebührte.


  »Tut mir leid, Enten. Ich habe nichts für euch.«


  Sie schnatterten weiter und stießen einander an, wie eine Gruppe älterer Frauen in einem Trödelladen. Dann kehrten sie, immer noch geräuschvoll protestierend, ins Wasser zurück. Als Faith sie davonschwimmen sah, fiel ihr der Anfang eines Gedichts ein, das sie sehr mochte.


  
    Glücklich ist der Hase am Morgen,


    denn er weiß nicht, was der Jäger denkt.


    Glücklich das Blatt, das nicht ahnt, wann es fällt.

  


  Glücklich jedes Wesen, dachte sie, das sich nicht bewusst ist, dass es unter der Drohung des Todes lebt.


  Sie kämpfte gegen die aufsteigenden Tränen an und wählte Olivers Nummer. Kurz darauf antwortete er. »Faith! Hallo! Wo bist du?«


  »Zu Hause. Ross ist aus dem Haus gegangen, und da dachte ich, ich rufe dich an. Ich– ich wollte deine Stimme hören.«


  »Es ist schön, deine Stimme zu hören. Aber du klingst niedergeschlagen.«


  »Ich hatte heute Morgen eine schlimme Erfahrung…« Sie blickte sich um, für den Fall, dass Ross unerwartet zurückgekommen wäre.


  Oliver hörte schweigend zu. Als sie zu Ende erzählt hatte, sagte er: »Wir müssen so schnell wie möglich mit der Behandlung anfangen. Ich bin heute Abend zu einem Theaterstück in Chichester eingeladen, aber das könnte ich absagen. Würde dir heute Nachmittag passen?«


  »Ich– ich kann nicht. Wir geben eine Dinner-Party.«


  »Es ist wichtiger, dass du wieder gesund wirst.«


  »Ich weiß.«


  »Ich komme und sage deinem gottverdammten Arzt-Ehemann, dass du in deinem Zustand auf keinen Fall eine Dinner-Party geben kannst.«


  Sie lächelte, als sie sich die Konfrontation zwischen Ross und Oliver vorstellte. Die beiden Männer waren in ihrem Denken so weit voneinander entfernt, dass sie von zwei verschiedenen Planeten hätten stammen können. »Es geht schon, ich stehe das schon irgendwie durch.«


  »Wie wär’s mit morgen?«


  »Nein, da kann ich nicht. Montag geht’s. In deiner Nachricht hieß es, du könntest am Montag.«


  »Montag ist prima. Komm in meine Wohnung, so früh du kannst.«


  Sie überlegte. Nächste Woche fuhr eine der anderen Mütter die Kinder zur Schule. Also musste sie Alec nur wecken und ihm Frühstück machen. »Ich könnte um zehn bei dir sein. Was soll ich tun, wenn ich wieder einen dieser Anfälle bekomme?«


  »Ruf mich an, und ich helfe dir da durch– und wenn du mich brauchst, lass ich alles stehen und liegen und komme zu dir nach Hause.« Einen Augenblick lang schwieg er, dann sagte er: »Faith, ich mache dich wieder gesund, du stehst das schon durch. Versuch, stark zu sein. Ich schicke dir heilende Gedanken, sie werden dir so lange Kraft spenden, bis wir uns sehen. Ich liebe dich.«


  Sie hatte einen Kloß im Hals, konnte Oliver kaum antworten. »Ich dich auch. Wenn ich nur bei dir wäre.« Sie streichelte Rasputin den Kopf. Er spürte ihren Kummer und schmiegte sich an ihre Beine.


  »Ich kann das Theater absagen.«


  »Nein, das musst du nicht.« Tränen liefen ihr die Wangen hinunter. »Es wird schon gehen.«


  »Ruf mich morgen an, sobald du kannst.«


  »Ich versuch’s– aber es wird schwierig sein.«


  »Was hast du vor?«


  »Ross möchte, dass wir mit Alec zusammen etwas unternehmen. Auf einmal will er, dass wir etwas zu dritt machen, als Familie. Wahrscheinlich, damit er sich nach meinem Tod nicht so schuldig fühlt.«


  »Faith, du wirst nicht sterben. Hast du mich verstanden?«


  »Ja.«


  »Du rufst mich an, wenn du mich brauchst. Versprochen?«


  Immer noch tief in Gedanken ging sie zum Haus zurück, als ihr einfiel, dass sie einen Kuchen im Ofen hatte. Er war seit fast einer Stunde da drin.


  »Scheiße, scheiße, scheiße.«


  Sie wusste, dass es längst zu spät war, trotzdem lief sie los. Den Teig hatte sie für einen Kuchen mit glasierten Erdbeeren und Mandeln gebacken, ein Dessert, das bei allen beliebt war.


  Als sie in der Küche ankam, empfing sie ein rauchendes Chaos. Sogar Rasputin, der mit größtem Genuss jedes kulinarische Desaster vertilgte, warf aus sicherer Entfernung einen misstrauischen Blick darauf.


  Es war ihr egal, dass Ross ihr verboten hatte, heute noch Auto zu fahren. Sie stieg in den Range Rover und fuhr in den nächstgelegenen Supermarkt. An der Kuchentheke standen zwei fertige Erdbeertorten, die für den Zweck reichen würden. Wenn sie die etwas aufpeppte, würde niemandem auffallen, dass sie sie nicht selbst gebacken hatte. Sie legte beide in ihren Korb.


  Dann, kurz bevor sie die Kasse erreichte, ging sie zur Patisserie-Theke zurück und stellte die Torten wieder hin. Verdammt, ihr blieb immer noch genug Zeit, die Kuchen selbst zu backen.


  Während sie mit leeren Händen zum Wagen zurückging, versuchte sie sich einzureden, dass sie es nicht getan hatte, weil sie sich vor Ross’ Wutanfall, den er unweigerlich bekommen würde, wenn er herausfand, dass sie einen gekauften Nachtisch serviert hatte, fürchtete: Ihr Stolz weigerte sich einfach, das zuzulassen.


  Die Wahrheit lag irgendwo in der Mitte.
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  Der Winter bedeutete kurze Tage, lange Nächte. Spider zog den Winter dem Sommer vor. Ihm war Kälte lieber als Hitze, Regen lieber als Sonne, aber am meisten zog er das Dunkel dem Licht vor.


  Dunkelheit bot die beste Deckung für seine Arbeit– noch besser war, wenn es auch noch regnete. Und im Dunkeln, zumindest im Schatten, sah er am besten aus. Wenn er nicht gerade in direktem Licht stand, war er ziemlich attraktiv, fand er.


  Aber heute, an diesem heißen Samstagnachmittag im Juni, während die Sonne auf ihn herabbrannte, hatte er gute Laune. Er trug ein Baumwoll-T-Shirt und Mikrofaser-Shorts, Sturzhelm, Smog-Maske und Sonnenbrille und radelte mühelos den Ladbroke Grove hinauf. Das Rad war ein Traum: ein brandneues Mountainbike mit Federung, Flachlenker, Karbonfaser-Sattelstütze, Aluminium-Kettenblatt und Shimano-Gangschaltung. Im Laden hätte es 1500Pfund gekostet, aber er hatte nur achtzig bezahlt, einem Jungen, der, wie er wusste, für eine Horde Junkies hehlte.


  Schade, dass er es später am Abend stehen lassen musste.


  Er schaltete einen Gang herunter, um den Anstieg zu bewältigen, auch wenn das unheimlich träge von ihm war. Aber he, warum fuhr er so schnell, er hatte keine Eile, er musste einen Job erledigen, das hier war doch kein Fahrradrennen.


  Fahr sofort langsamer!


  Er hatte neun Meilen zurückgelegt, meistens bergauf– man merkte ja erst, wie hügelig London ist, wenn man mit dem Rad in der Stadt herumfuhr, aber er schwitzte kaum. Er trainierte täglich zwei Stunden im Fitnesscenter, Gewichte hauptsächlich, und Ausdauertraining. Im Laufe der Jahre hatte er seinem schmächtigen Körper die Statur eines Fliegengewichtlers verliehen.


  Während er in die Pedale trat, sammelte er Informationen aus der Umgebung. Überwachungskameras waren ein relativ neues Phänomen, es gab auch noch keine behördlichen Vorschriften, dass sie unauffällig angebracht sein mussten. Sie waren an jeder höheren Mauer angeschraubt, die einen guten Überblick bot, meistens an Kreuzungen, damit man sie in alle Richtungen schwenken konnte, häufig wurden die Bänder auch, wenn sie keine besonderen Vorfälle aufgezeichnet hatten, aus Kostengründen nach dreißig Stunden automatisch wieder gelöscht.


  Er bog nach rechts in die Ladbroke Avenue. Bislang keine Kameras. Er hatte auch nicht mit welchen gerechnet, nicht in dieser ruhigen, vornehmen Gegend.


  Der marineblaue Jeep Cherokee stand an derselben Stelle wie am Vorabend, nicht weit von Nummer37 entfernt. Heute parkten hier etwas weniger Autos als gestern– ein paar Anwohner waren vermutlich übers Wochenende rausgefahren. Er kam zum Stehen und blickte zu Dr.Oliver Cabots Wohnung hinauf. Dann radelte er weiter die Straße hinunter, bog am Ende nach rechts, dann noch einmal rechts, in die schmale Wohnstraße, die die gesamte Häuserreihe entlangführte, radelte jetzt langsam, und zählte dabei. Als er sich direkt unterhalb der Wohnung befand, stieg er ab und sah hinauf und um sich herum.


  Die Straße war nicht ideal. Zu viele Fenster, aus denen man auf sie hinabblicken konnte. Mehrere Leute könnten ihn bemerken, wenn er auf diesem Weg da hinaufzukommen versuchte, entweder auf der Feuerleiter oder indem er das Gebäude hochkletterte.


  An einem Samstagabend würden bis spät in die Nacht eine Menge Leute kommen und gehen. Niemand würde einem Mann Aufmerksamkeit schenken, der durch die Vordertür das Haus betrat, egal, wie spät es war. So würde er das machen. Sevroula hörte um zwei Uhr morgens bei der Arbeit auf. Und bis dahin hätte er seine beendet und würde noch viel Zeit haben, sie vom Stringfellows abzuholen, wie er’s ihr versprochen hatte.


  Der gestrige Abend mit ihr war irre gut gewesen. Und heute Nacht, wenn ein großes Gewicht von ihm abgefallen war, würde es noch besser laufen. Er kannte sie erst seit einem Monat, und trotzdem wusste er schon, dass er sie heiraten wollte. Es war sechs Jahre her, dass er einer Frau derartige Gefühle entgegengebracht hatte. Und sechs Jahre hatte es gedauert, die Zurückweisung zu überwinden. Aber jetzt hatte er eine Glückssträhne.


  Hinter seiner Smog-Maske strahlte er.


  
    [home]
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  Um fünf vor acht schob Ross die CD mit Bachs Brandenburgischen Konzerten in den CD-Player. Er legte immer Bach auf, wenn Gäste kamen: Barockmusik, hatte er Faith schon vor langer Zeit gesagt, stimuliere das menschliche Hirn, versetze die Leute in gehobene Stimmung.


  Er trug seine karmesinrote Hausjacke mit Brokatmuster, ein offenes Hemd mit Halstuch, eine schwarze Hose und leichte Gucci-Slipper. Einst hatte Faith gefunden, dass er in dem Jackett umwerfend aussah, doch heute fand sie, dass er in dem Aufzug wie ein arroganter Angeber wirkte. Sie trug das schlichte kleine Schwarze von Nicole Farhi, das Ross für sie rausgelegt hatte. Dazu die Perlen und die schwarzen hochhackigen Seidenpumps von Manolo Blahnik.


  Die Kellnerin, die sie engagiert hatten, hatte sie in letzter Minute im Stich gelassen. Faith hatte deshalb Mrs.Fogg überreden müssen, ihr heute Abend zu helfen. Jetzt stand sie in der Küche und beklagte sich, dass sie ihren Bingo-Abend verpasse. Faith ging nicht weiter darauf ein und setzte sich zu Ross ins Wohnzimmer.


  Rasputin lag in der Halle und wartete auf das erste Läuten der Türglocke.


  »Hier«, sagte Ross und hielt ihr ein Glas hin, »trink das. Es wird dich munter machen.«


  Sie nahm die eiskalte Champagner-Flöte, setzte sich auf einen Stuhl, um die aufgeschlagenen Kissen auf den Sofas nicht einzudellen, und trank einen kleinen Schluck. Ross kam herüber und stieß mit ihr an. »Prost, Liebling. Du siehst wunderschön aus.«


  »Du siehst auch sehr gut aus.«


  »Verdammt, zieh doch nicht so ein Gesicht. Ich hoffe, du empfängst nicht auch unsere Gäste mit einer solchen Miene.«


  »Verzeih, Ross, mir geht’s nicht gut.«


  »Es kommen ein paar wichtige Leute. Also reiß dich gefälligst zusammen.« Er ging auf und ab im Zimmer. »Runter damit, dann wird’s dir schon besser gehen.«


  Sie trank noch einen kleinen Schluck. Die Übelkeit war zurückgekehrt, desgleichen die »Schmetterlinge im Bauch«, die sie vor jeder Dinnerparty bekam. Nur waren sie heute Abend schlimmer als sonst. Große, dunkle Totenkopfmotten flatterten in ihr, erfüllten sie mit dunklen Vorahnungen. Sie wünschte, sie könnte Oliver anrufen, nur um seine Stimme zu hören.


  Ross spähte aus dem Erkerfenster. »Diese verdammten Kaninchen.«


  Faith sah zwei auf dem Rasen mümmeln. Der Himmel hatte sich bewölkt, und es blies ein starker Wind. Von einem Rosenbusch fielen einzelne Blütenblätter. Rasputin fing an zu bellen. Ein Jaguar fuhr durchs Tor, zwei Minuten zu früh. Sie verzog das Gesicht. Verdammt, warum kamen die Gäste jetzt schon? Wussten die denn nicht, dass die Höflichkeit gebot, zehn Minuten später zu kommen?


  »Jules und Hilde«, sagte Ross.


  Faith leerte ihr Glas zur Hälfte, stellte es auf einen Seitentisch und ging zur Tür.


  »Faith, wie schön, Sie zu sehen.«


  Braune Augen begrüßten sie mit freundlichem Lächeln, neben ihnen missmutig dreinblickende grüne Augen– als wären ihre Besitzer unter Zwang gekommen. Das braune Augenpaar gehörte zu Jules Ritterman, der im dunklen Anzug vor der Tür stand. Das grüne unter der altmodischen blonden Frisur zu seiner Frau, Hilde, sie war dreißig Zentimeter größer und stand mit grimmigem Gesicht neben ihm. Sie trug ein viel zu weites, türkisfarbenes Kleid und hatte die kleinste Schachtel Pralinen in der Hand, die Faith je gesehen hatte.


  Es dauerte eine Weile, bis sie die Augenpaare auseinander halten konnte. Sie betrachtete das eine Augenpaar, dann das andere. Sie waren dort, vor ihr, aber plötzlich war sie nicht mehr sicher, dass sie überhaupt da waren. Sie spürte einen Stoß heißer Luft, als stünde sie vor einem offenen Ofen, und kurz darauf eine jähe, schneidende, intensive Kühle, als hätte ihr jemand eine Spritze mit kaltem Wasser injiziert.


  Ihr Gehirn war blockiert. Die Namen ihrer Gäste waren ihr entfallen. »Hallo– hi– großartig– gute Fahrt gehabt? Ross ist hier– er erwartet Sie beide– ich meine– wir– wir beide–«


  Oh, verflucht, jetzt kam noch ein Wagen die Auffahrt herauf. Ein weißes Auto. Wer ein weißes Auto kaufe, sei entscheidungsschwach, hatte sie irgendwo mal gelesen.


  Die braunen Augen sahen sie merkwürdig an. Die grünen auch. Sie war sich nicht sicher, was sie als Nächstes tun sollte. Sie hereinbitten? Ja.


  Sie trat einen Schritt zurück, aber jetzt stand Ross neben ihr. Er schüttelte Jules Ritterman die Hand, gab dem nordischen Eisberg einen Kuss, und plötzlich hielt Faith die winzige pinkfarbene Schachtel mit Godiva-Pralinen in der Hand.


  »Meine Lieblingspralinen«, sagte sie.


  Kein Lächeln.


  »Darf ich Ihnen den Mantel abnehmen?«


  »Eigentlich trage ich heute Abend gar keinen«, sagte Hilde.


  Faith betrachtete das Kleid. Verflucht, wieso hatte sie gemeint, dass die Frau einen Mantel trug? »Nein«, sagte Faith. »Natürlich. Jules, darf ich Ihnen den Mantel abnehmen?«


  Dieses verdammte bevormundende Lächeln, dann: »Ich trage auch keinen, Faith.«


  Diese Augen wieder. Was zum Teufel war mit den Augen der beiden los?


  Sie betrachteten sie. Mitleid? Lag Mitleid darin?


  Ich drehe nicht durch. Bitte, Gott, gib, dass ich nicht überschnappe.


  Beide Augenpaare glitten an ihr vorbei. Als sie nach hinten sah, stand dort, wie durch ein Wunder, Mrs.Fogg– mit mürrischem Gesichtsausdruck, in präsentabler weißer Bluse und schwarzem Rock und mit einem Tablett mit Champagner-Flöten.


  Autoreifen knirschten auf dem Kies. Das weiße Auto. Ein bescheiden wirkender Wagen. Ein unscheinbar aussehender Mann und eine unscheinbar aussehende Frau stiegen aus. Beide hatten graue Haare und trugen fast identische Frisuren. Beim Mann sah das ganz ordentlich aus, auf eine langweilige, schulmeisterliche Art. Bei der Frau wirkte es lächerlich. Sie schritten zur Haustür mit dem vehementen Gesichtsausdruck von Wanderern, die sich einer schwierigen Passage näherten.


  »Seine Ehren Ralph Blakeham«, sagte Ross.


  Aha, der Richter.


  »Und meine Frau, Molly«, sagte der.


  Molly reichte Faith ein Glas mit selbst gekochtem Quittengelee. Sie hatte gerade noch Zeit, das Etikett zu lesen, dann glitt ihr das Glas aus der Hand und zersprang auf den Fliesen vor der Tür mit der Wucht einer Mörsergranate.


  Während Mrs.Fogg die Scherben zusammenfegte und Faith Rasputin am Kragen packte, damit er sich in den Glassplittern nicht die Pfoten zerschnitt, drängten sich die übrigen Gäste sofort um sie herum.


  In der Küche setzte sich Faith auf einen Stuhl und entfernte die mit Quittengelee überzogenen Glasscherben von ihren Schuhen. Mrs.Fogg leerte die Kehrschaufel in den Mülleimer. »Das ist wirklich unter meiner Würde, Mrs.Ransome.«


  Das Gesicht der Reinemachefrau wurde unscharf.


  »Wissen Sie, ich muss das hier nicht machen. Nicht mit meiner Ausbildung.«


  Faith befand sich oben unter der Decke und blickte hinunter. Und sah sich selbst, am Tisch sitzend, einen ihrer Schuhe in der Hand haltend.


  »Mit meiner Ausbildung sollte ich–«


  »Helfen Sie mir. Bitte helfen Sie mir, ich habe wieder einen–«


  Von der Decke sah sie Ross in die Küche stürmen. »Verdammt noch mal, was macht ihr beide denn? Die Gäste haben nichts zu trinken.«


  Faith starrte auf ihn hinab. Dann starrte sie plötzlich zu ihm herauf. Er packte ihre Arme und hob sie auf die Füße.


  »Komm schon, reiß dich zusammen, du bist die Gastgeberin. Wo zum Teufel sind die Drinks?«


  »In der Halle«, sagte Mrs.Fogg.


  Ross rammte Faiths Schuh zurück auf ihren Fuß, dann packte er sie bei der Hand und zog sie mit sich. Sie folgte in kleinen Trippelschritten und bemühte sich, in der Senkrechten zu bleiben. Erst kamen die Wände der Halle auf sie zu, dann erstreckten sie sich in weite Ferne, kilometerweit. Die Ritterrüstung schwankte wie ein Strauch im Wind.


  Dann befand sie sich mitten in einem Meer von Gesichtern, einem Gewirr von Stimmen. Überall Augen, ein Labyrinth von Augen. Lippen, irgendwo darunter, sprachen lautlose Begrüßungen.


  »Michael Tennent«, sagte Ross. »Und seine Frau, Amanda. Faith.«


  Während sie von der Decke des Wohnzimmers auf die Gäste hinabblickte und ringsum Bach erklang, hörte sie Amanda sagen, wie sehr sie sich freuten, sie kennen zu lernen, und sicher, sie sollte darauf etwas antworten, höflich, geistreich, charmant sein, als Gastgeberin musste sie das, aber sie konnte die Wörter einfach nicht aussprechen, denn sie starb.


  Sie schlüpfte aus ihrem Körper, sie starb, hier vor allen Leuten, und keiner bemerkte es. Da platzte sie mit den einzigen Worten heraus, die ihr einfielen: »Bitte helft mir, ich sterbe.«


  Sie wandte sich ab von den verblüfften Gesichtern– aber nur, um in noch mehr verdutzte Mienen zu blicken. Als sie einen Schritt zurücktrat, stieß sie mit einem schlanken, jungenhaft wirkenden Mann mit vorzeitig ergrauten Haaren zusammen. Der Polizeichef. »Verzeihung«, sagte sie erst zu ihm, dann zu der Frau, die neben ihm stand, vermutlich seine Gattin. »Verzeihen Sie, ich sterbe, niemand versteht mich, bitte helfen Sie mir, bitte, ich brauche Hilfe, damit ich in meinem Körper bleibe. Bitte helfen Sie mir, bitte lassen Sie mich nicht sterben.«


  Sie wich zurück, und nun starrte sie einen anderen Mann an, einen groß gewachsenen Mann im Cordanzug, mit beginnender Glatze und verzerrten Augen; sie war ihm schon mal begegnet, nur fiel ihr sein Name nicht ein. Ein Psychiater, erinnerte sie sich, aber das war alles. Er würde sie verstehen.


  In panischer Angst packte sie ihn am Arm und flüsterte: »Keiner von denen hier ist sich bewusst, dass ich sterbe. Die Geister versuchen, mich aus meinem Körper zu zerren, bitte halten Sie mich fest. Ross glaubt mir nicht. Bitte beschützen Sie mich.«


  Plötzlich stand Ross neben ihr und legte den Arm um sie, so liebevoll, so fürsorglich. »Liebling, ist ja alles gut, ich bin bei dir. Du hattest nur einen deiner Anfälle. Ich bringe dich nach oben– leg dich eine Weile hin. Ich gebe dir etwas, damit du dich leichter entspannen kannst.«


  »Paranoid«, sagte eine Männerstimme.


  »Psychotisch«, eine andere.


  »Das ist eines der Symptome, leider«, hörte sie Jules Ritterman sagen.


  »Ich hol’s aus dem Wagen«, sagte eine andere Stimme.


  Ihr Körper befand sich etwas entfernt, vielleicht auch hinter ihr. Sie wandte den Kopf in blinder Panik. »Mein Körper?«, sagte sie. »Wo ist mein Körper?«


  Ein kleiner Stich in den Arm, wie ein Insektenstich.


  Nach einigen Augenblicken war sie in ihren Körper zurückgekehrt. Sie lag auf ihrem Bett. Besorgte Mienen blickten auf sie herunter: Ross, Jules Ritterman, Michael Tennant. Erleichtert lächelte sie zu ihnen hinauf.


  Dann schloss sie die Augen. Und stürzte in einen warmen, blauen Ozean des Schlafs.
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  Heute Abend war fast Vollmond. Er spendete mehr Licht, als ihm lieb war, aber als Spider vom Rad stieg, war seine größte Sorge, dass sein Mountainbike geklaut werden könnte. Alle Fahrräder in London waren gefährdet, und dieses ultramoderne Bike wäre eine fette Beute. Die Ironie, dass es bereits gestohlen war, entging ihm völlig.


  Dass der Homo sapiens seit 400 000Jahren überlebt hat, rührt zum Großteil daher, dass die Mehrzahl der Menschen ein Gewissen hat. Doch eine Minderheit ist einem anderen Wertesystem verbunden. Spider beherrschte Dinge, die andere Leute nicht konnten– und die ihn nicht im Geringsten berührten.


  Spider, das gequälte Kind, hatte Trost darin gefunden, Tiere zu quälen. Keine Schabe urteilte je über ihn, weil er eine Hasenscharte hatte. Kein Frosch lachte je über ihn, kein Hund verspottete ihn. Spider vergalt es diesen Lebewesen, indem er sie zu Tode quälte. Ein langsamer Tod für Käfer und Spinnen, die er bei lebendigem Leibe auf einer Herdplatte röstete. Ein plötzlicher, gewaltsamer Tod für Frösche: Er band sie an Feuerwerkskörper, so genannte Feuerräder, wodurch sie entweder in Stücke gerissen wurden und verbrannten, oder an Raketen, die sie mehrere hundert Meter in die Luft emportrugen, so dass sie, angebunden an die ausgebrannten Raketenstöcke, auf den Boden zurückfielen. Und ein unsichtbarer Tod für Hunde. Ausgesprochen wirksam waren in Hühnerfleischstückchen geschobene Rasierklingen, wie er feststellte.


  Hätte man ihn gefragt, warum er das tat, hätte er keine Antwort darauf geben können, doch für jeden Psychiater wäre offensichtlich gewesen, dass er ein klassischer Psychopath war. Dennoch hatte Spider einen Psychiater nur im Kino zu Gesicht bekommen, einmal– in Das Schweigen der Lämmer.


  Jetzt trug er einen leichten Trainingsanzug, einen Rucksack auf dem Rücken sowie dünne Fahrradhandschuhe und radelte in der stillen Dunkelheit die Ladbroke Avenue entlang: ein schräger Typ mit Smog-Maske und Sturzhelm, der aussah, als kehrte er von einer schrägen Samstagnachtparty nach Hause zurück.


  Die Straße war menschenleer. Er war erleichtert, dass der Jeep Cherokee immer noch da war und an derselben Stelle parkte wie heute Nachmittag, unter einer Straßenlaterne. Der Wagen hatte eine dünne Staubschicht angesetzt– offenbar war er also seit gestern nicht mehr bewegt worden. Spider drosselte sein Tempo und blickte zu den Fenstern von Dr.Cabots Wohnung hinauf. Dunkel. Gut.


  Am Ende der Straße bog er nach links und steuerte in eine Lücke zwischen zwei Gebäuden, vorbei an einer Reihe verschlossener Garagen und hinein in einen leeren, einsturzgefährdeten Fahrradschuppen, wo ihn von oben niemand sehen konnte.


  Er stieg ab und hob den Rucksack von den Schultern. Die Heckler & Koch P9 war ziemlich schwer, der Schalldämpfer machte sie noch schwerer. Außerdem hatte er eine Fotokopie des Grundrisses von Dr.Oliver Cabots Wohnung dabei, den er sich bei der Stadtverwaltung besorgt hatte, ein Foto von Cabot, das er sich aus dem Internet heruntergeladen hatte, eine Taschenlampe, einen Bund Dietriche, einen Bolzenschneider, einen Glasschneider und einen starken Saugnapf, um Fensterteile herauszulösen, eine SP-300C-Big-Kahuna-Betäubungspistole samt Gürtelklipp und zwei 9-Volt-Nickelkadmium-Batterien, einen Kampfgürtel aus Leder, ein Schweizer Armeemesser sowie eine leere Streichholzschachtel.


  Das Messer brauchte er, um sich Andenken von den Opfern abzuschneiden. Im Laufe der Jahre hatte er sich in einer Schublade in seinem Frisiertisch ein kleines Gruselkabinett zugelegt. Streichholzschachteln mit verschlüsselten Beschriftungen, darin kleine Haarbüschel, ein Fingernagel, ein winziger Hautstreifen, ein kleiner Fetzen Hemdstoff. Nichts Großartiges. Nichts, was der Polizei Hinweise liefern könnte, um ihn mit einem Mord in Verbindung zu bringen. Zeugs eben.


  Er riss die Klettverschlüsse des Rucksacks auf und begann mit den Vorbereitungen. Erst legte er sich den Gürtel um, dann schob er die Batterien in die Big Kahuna, die wie ein großer Handgriff aussah und sich wie Blei anfühlte, stellte sie an und feuerte eine Proberunde ab. Ein Blitz blauer Elektrizität schoss heraus und prallte knatternd gegen die Wellblechmauer des Fahrradschuppens. Okay. Gut. Er befestigte den Klipp am Gürtel, schaltete die Betäubungspistole aus und hakte sie ein. Dann überprüfte er noch mal, ob der Sicherheitsriegel vorgelegt war, und rammte die geladene Heckler & Koch in die rechte Hosentasche, die er weiter gemacht und verstärkt hatte, den Schalldämpfer in die linke.


  Als Nächstes hakte er die Taschenlampe, das Schweizer Armeemesser und den Bund Dietriche an den Gürtel. Schließlich schob er die Streichholzschachtel in eine Jackentasche, schloss den Rucksack, hängte ihn sich wieder um und sah auf die Uhr. Fünf Minuten nach Mitternacht. Alles klar.


  Er radelte in die Ladbroke Avenue zurück. Weit und breit niemand zu sehen, nur hier und da ein paar Lichter. Von irgendwo weiter unten in der Straße kam Musik, ein Rap. Er fuhr an dem Jeep, einem Audi, einem Lieferwagen, einem älteren Porsche vorbei. Dann stieg er ab, schob das Rad bis zur Haustür von Nummer37 und kettete es sorgfältig an einem Geländer an.


  Jetzt kam der gefährlichste Teil, diese paar Schritte zu Fuß. Während er die wenigen Stufen zur Haustür hinaufstieg, löste er die Dietriche vom Gürtel. Als er zwölf war, hatte Onkel Ronnie ihm gezeigt, wie Türschlösser funktionierten. Wie bei allem im Leben galt: Wenn man erst mal das Prinzip begriffen hatte, hatte man schon neun Zehntel des Weges zurückgelegt. Der Rest war Technik.


  Das Schloss an der Haustür war kein großes Problem, ein gängiges Ding mit fünf Stiften, zehn Jahre alt; einmal fest dagegengedrückt, und es hätte wahrscheinlich nachgegeben, aber er wollte keine Aufmerksamkeit erregen. Schnell ging er die Dietriche am Bund durch. Zwei »Halbdiamanten«, ein »Halbrunder« und ein »Vollrunder«, ein »Volldiamant«, ein »Rechen« und eine »Schlange«. Er wählte die »Schlange«, schob die Spitze in die Schlüsselbahn und schob sie ins Gewirre, hindurch bis zum Zapfen, und tastete nach dem ersten Stift. Fast sofort spürte er, wie die »Schlange« ihn leicht berührte.


  Hab ich dich, du kleines Arschloch.


  Indem er sanft drückte, hob er den Stift an. Dann lokalisierte er den zweiten und hob diesen mühelos an. Wer ihn beobachtete, hätte ihn für einen Bewohner gehalten, der ein Problem mit seinem Hausschlüssel hatte, aber vor lauter Nervosität zitterten ihm die Hände, und er verfehlte den dritten Stift, musste ihn zurückziehen, bevor er den Kontakt herstellte. Der vierte und der fünfte Stift gingen leicht hoch. Jetzt schob er den Dietrich in voller Länge in den Schlüsselspalt und drehte kurz, während er gleichzeitig den Druck schrittweise erhöhte. Eine Schweißperle rann ihm an der Seite der Stirn herunter. Der beschissene Rap-Beat war immer noch zu hören.


  Das Schloss klickte, Papier raschelte, als die Tür aufschwang und mehrere Werbebroschüren eines Pizzaservice mit sich zog. Das rote Katzenauge eines Fahrrads, es stand direkt hinter einer Reihe von Briefkästen an einer Wand, blinzelte ihn an. Unter einer Tür zur Linken war ein Lichtstreifen zu sehen, gleichzeitig hörte er den fernen Klang von Stimmen und Musik– irgendwer sah fern. Durch seine Maske drang der Geruch von Curry.


  Er schloss die Tür hinter sich. Durch das kleine Fenster über der Tür fiel etwas Licht der Straßenlaternen, aber es war nicht hell genug, um etwas zu erkennen. Er schaltete die Taschenlampe an und stieg die Treppe hinauf. Auf dem ersten Treppenabsatz knarrte eine Bohle. Er ging langsamer, jetzt prüfte er jede genau, damit nicht irgendwelche Nachbarn der Polizei später sagen konnten, zu welcher Uhrzeit sie jemanden kommen oder gehen gehört hatten.


  Dr.Cabots Wohnung war mit einem robusten Zapfenschloss verschlossen. Unheimlich schwer zu knacken.


  Vier Minuten lang musste er hochkonzentriert arbeiten, bevor sich der Zylinder drehte und er die Tür aufschieben konnte. Vorsichtig, Zentimeter um Zentimeter, er horchte, tastete, schwitzte wie ein Stier, hoffte, dass da nicht auch noch eine Sicherheitskette war.


  15 Zentimeter. 30 Zentimeter.


  Keine Kette.


  Keine kleinen roten Lämpchen, die auf eine Alarmanlage hindeuteten. Nur etwas entfernt ein schwacher Lichtschein und darüber große Schatten, die über die Wand huschten. Er erstarrte, dann entspannte er sich. Ein beschissenes erleuchtetes Aquarium.


  Er trat einen Schritt vor– und eine Gestalt trat aus der Dunkelheit direkt auf ihn zu.


  Er unterdrückte einen Angstschrei, sprang zurück und griff zur Betäubungspistole. Dann blieb er stehen.


  Du dusseliger Idiot.


  Es war sein Abbild in einem großen Spiegel.


  Schlechtes Omen. Er hatte Spiegel noch nie ausstehen können, er hasste es, sich im Spiegel zu betrachten, daran erinnert zu werden, dass er entstellt war und es immer bleiben würde.


  Er schloss die Tür, blieb regungslos stehen und lauschte kurz. Der Mond, die Straßenlaternen und das Aquarium spendeten genügend Licht, dass er den riesigen offenen Raum sehen und sich den Grundriss der Wohnung vorstellen konnte.


  Er schraubte den Schalldämpfer auf die Heckler & Koch und steckte sie sich vorn unter die Jacke. Dann hakte er die Betäubungspistole los, legte den Finger an den Abzug und ging, die Taschenlampe unter den linken Arm geklemmt, zu der Tür, die auf den Plänen zu einem Flur führte, von dem die Schlafzimmer abgingen.


  Es stimmte. Die erste Tür rechts, die seiner Berechnung nach ins Schlafzimmer führen musste, stand angelehnt. Die Vorhänge waren nicht zugezogen, und von draußen fiel genug Licht ins Zimmer, um festzustellen, dass das– nachlässig gemachte– Bett leer war.


  Scheiße.


  Plötzlich wurde das Licht auf dem Gang heller. Spider brauchte ein paar Sekunden, um den Grund dafür zu erkennen. Im Wohnbereich hatte jemand das Licht angeschaltet. Er hörte das Klicken einer Tür, das Geklirr von Schlüsseln, Schritte auf den Eichendielen, die in seine Richtung kamen.


  Polizei?


  Hatte er einen stummen Alarm ausgelöst? Sein Blick sprang zum Fenster, nach einem Fluchtweg suchend. Verdammt, war er heute Abend nachlässig! Er hatte seine goldene Regel gebrochen: Wenn du irgendwo einbrichst, mach erst eine Fluchtroute ausfindig.


  Es war ein altmodisches Schiebefenster, die Messingschlösser verhinderten, dass man es mehr als ein paar Zentimeter heben konnte. Scheiße.


  Er stand hinter der Schlafzimmertür. Schritte kamen auf ihn zu. Jemand pfiff »Raindrops Keep Falling On My Head«.


  Ein Bulle hätte bestimmt nicht gepfiffen. Außerdem hätte er ein Funkgerät dabeigehabt, das Geräusche machen würde.


  Spider stellte die Taschenlampe auf den Boden, packte die Betäubungspistole, zog mit der rechten Hand die Heckler & Koch aus dem provisorischen Holster und klappte den Sicherheitsriegel auf. Die Finger an den Abzügen beider Waffen, spähte er den Flur entlang in den Wohnbereich. Ihm bot sich ein freies, wenn auch schmales Blickfeld.


  Ein Mann in Bomberjacke, Hose, leichten Halbschuhen, in der Hand eine Broschüre, schlenderte durch das Wohnzimmer. Gut einen Meter fünfundachtzig groß, mit grauem, lockigem Haarschopf.


  Genau wie auf dem Foto.


  Spider ergriff die Gelegenheit. Schnell trat er aus dem Gang, blickte sich rasch im Zimmer um, um sich zu vergewissern, dass niemand zusammen mit dem Mann hereingekommen war, schlich sich von hinten an sein Opfer und rief: »Dr.Cabot?«


  Der Mann fuhr erschrocken herum, aber bevor er noch Zeit hatte, etwas zu antworten, rammte Spider ihm die Mündung der Big Kahuna gegen den Arm, drückte ab und pumpte 300 Volt in den Muskel.


  Dr.Cabot schrumpfte und erschlaffte sofort, als wären ihm alle Knochen aus dem Leib entfernt worden. Die Broschüre, ein Theaterprogramm, fiel ihm aus der Hand. Er trat einen Schritt zurück, seine Augen rollten, als wären sie unverbunden, dann trat er einen Schritt zur Seite, prallte gegen einen Sockel, auf dem ein Bronzekopf stand, schließlich stöhnte er auf, fiel rücklings auf den Boden und blieb dort liegen.


  Spider kniete sich neben ihn. Blut tröpfelte dem Arzt aus der Mundecke– hat sich wohl auf die Zunge gebissen, dachte Spider geistesabwesend, während er das leicht pferdeähnliche Gesicht musterte und mit dem Foto verglich, das er sich eingeprägt hatte.


  Keine Frage, das war der Mann.


  Die Wirkung der Betäubungspistole hielt nicht lange vor. Sie wischte den gespeicherten Blutzucker aus jedem Muskel und verursachte eine Art Kurzschluss im neuromuskulären System. Schon nach einer Minute, wenn er ihm die Chance einräumte, würde es Dr.Cabot wieder einigermaßen gut gehen.


  Spider schleifte ihn über den Boden, hob die Schultern an und lehnte den Kopf gegen die Rückseite eines der Ledersofas– er wollte nicht riskieren, dass die Kugel durch den Boden in die darunter befindliche Wohnung gelangte.


  Langsam kam das Opfer zu sich. Jetzt blickten Dr.Cabots graue Augen wieder klar. Seine Aussprache war allerdings undeutlich. »Hesch– wasch–«


  Spider setzte ihm den Lauf der Heckler & Koch auf die Stirn, fünf Zentimeter über der Nase, kostete die dämmernde Erkenntnis aus, die er in den grauen Augen aufschimmern sah, und drückte ab.


  Der Schalldämpfer war gut: Die Pistole produzierte nur ein dumpfes »Pfutt«, er spürte den Rückstoß, dann hörte er ein dumpferes, spritzendes Geräusch, als die Knochensplitter des Schädelknochens gegen das Sofa prallten. Der Mann zuckte noch leicht, dann bewegten sich seine Augen nicht mehr. Flüssigkeit sickerte aus dem kleinen runden Loch, geschwärzt von Schmauchspuren, mitten auf der Stirn.


  Spider roch den Gestank von Kordit und den süßeren Geruch von versengtem Fleisch und sah nach, ob er die Kugel finden konnte, aber die Sauerei war zu groß. Vielleicht hatte sich die Kugel beim Eintritt in den Kopf des Arztes aufgelöst oder sich in das Sofa gebohrt. Es war nicht wesentlich.


  Mit der kleinen Schere am Messer schnitt er dem Mann eine Locke ab, die er in die Streichholzschachtel legte. Dann holte er die Taschenlampe aus dem Schlafzimmer und verließ die Wohnung. Leise schloss er die Tür hinter sich.


  Adrenalin pumpte in seinem Körper, und er war dermaßen high, wie es kein Koks bewerkstelligen konnte. Noch eine Minute, und er würde davonradeln. Zehn Minuten, und er würde in seinem Wagen sitzen. In einer Stunde würde er Sevroula abholen.


  Und dann…


  Auf leisen Sohlen schlich er zurück, die Treppe hinunter, während er sich die knarrende Bohle im ersten Stock in Erinnerung rief. Er schwebte förmlich darüber hinweg. Noch nie im Leben war er so leise gewesen, noch nie hatte er das Leben so sehr geliebt.


  Ein dumpfes Summen.


  Dann noch eines, klarer, näher.


  Dann noch eines, weiter entfernt. Noch eines. Noch eines. Über ihm, dann unter ihm. Wieder über ihm. Auf beiden Seiten von ihm. Geklingel an der Haustür.


  Scheiße.


  Während er durch den Hausflur ging, hörte er ein lautes Krachen. Dann noch eins. Bumm… bumm… bumm.


  Vor ihm, an der Haustür, splitterte Holz.


  Die Tür der Erdgeschosswohnung ging auf, ein Mann kam heraus, nackt, ein Handtuch um die Taille geschlungen. »Was zum Teufel? He!«


  Im selben Augenblick gaben das Schloss und der Türpfosten nach. Krachend öffnete sich die Haustür. Ein glatzköpfiger, tätowierter Typ in T-Shirt und Jeans kam in den Hausflur gerannt.


  Das Licht ging an.


  »Sie da!«


  Der glatzköpfige Riese zeigte mit dem Finger auf Spider. »Du Dreckskerl, du beschissener Mörder.«


  Die Big Kahuna war hinten am Gürtel eingeklickt und ausgeschaltet. Spider trat einen Schritt zurück und wollte die Heckler & Koch vorn aus der Jacke ziehen, aber sie verhedderte sich im Futter. Der Schrank kam auf ihn zu. Eine Hand riss ihm die Maske weg, Spider roch warmen Atem, der nach gebratenen Zwiebeln stank, dann prallte etwas mit enormer Kraft gegen seinen Bauch. Er taumelte gegen eine Wand und knallte mit voller Wucht gegen das idiotische Fahrrad.


  Wie eine in die Ecke getriebene Ratte rutschte er zurück. Die Hand in der Jacke, an der Heckler & Koch ziehend, trat er mit den Füßen um sich und hörte einen Schmerzensschrei, als das Fahrrad dem Riesen gegen die Knie knallte. Er fiel aufs Gesicht und verhedderte sich in dem Rad.


  Inzwischen hatte Spider seine Waffe hervorgeholt, er nahm den Riesen ins Visier, der sich aufrappelte, und drückte ab. Auf seiner Wange erschien ein kleines rundes Loch.


  Einen Moment lang blieb die Zeit stehen, als hätte man den Pause-Knopf an einem Videogerät gedrückt. Der Riese sah ihn mit einem beinahe tadelnden Gesichtsausdruck an, als schelte er ein ungezogenes Kind. Der nackte Mann mit dem Handtuch um die Taille, Hand über dem Mund, die Augen starr vor Schreck, zog sich halb in seine Wohnung zurück.


  Spider drückte noch einmal ab, und die Hälfte des Halses des Riesen verschwand. Der Kopf hing herunter, alle Gesichtsmuskeln waren erschlafft. Einen Augenblick waren nichts als lose Enden, ausgefranste Haut und Sehnen zu sehen; dann begann das Blut zu sprudeln, ungleichmäßig, als käme es aus einem Schlauch mit einer teilweisen Blockade, dann rollte der Riese auf die Seite, wie ein Sack, der von einer Rutsche fiel.


  Der Gestank von Exkrementen, gemischt mit Kordit und Curry. Spider rappelte sich auf.


  Der Nackte schrie: »Bitte nicht! Bitte erschießen Sie mich nicht!«, zog sich ganz in seine Wohnung zurück und schlug die Tür zu.


  Spider merkte, dass er seine Maske nicht mehr trug.


  Der Mann hatte sein Gesicht gesehen.


  Er starrte hinaus auf die Straße. Verdammt, was für ein Murks. Er hörte das Schrappen von Möbeln. Warf sich gegen die Tür der Wohnung, dann trat er mit den Füßen fest gegen das Schloss. Von drinnen hörte er eine Stimme rufen: »Bitte nicht, ich sage nichts, ich habe Sie nicht gesehen!«


  Er feuerte zweimal auf das Schloss, was ein faustgroßes Loch in der Tür hinterließ. Dann warf er sich mit der Schulter gegen die Tür. Sie gab etwas nach. Drinnen hörte er ein Kreischen. Einen Schrei.


  Dann draußen eine Sirene.


  Sein Blick sprang zurück zur offenen Haustür.


  Hau ab.


  Er blickte noch mal zur Tür, dann ging er, widerstrebend. Rannte die Treppe runter zu seinem Rad. Der Schlüssel zum Schloss lag unten in dem beschissenen Rucksack.


  Die Sirene kam näher.


  Er holte den Schlüssel hervor. In der Gegensprechanlage knisterte eine Stimme. »Hallo? Wer ist da? Hallo?«


  Er ließ den Schlüssel fallen.


  Versuchte ihn aufzuheben, aber weil er Handschuhe trug, war das zu schwierig. Er brauchte das Fahrrad, verdammte Scheiße.


  Noch ein Versuch, den Schlüssel aufzuheben. Jetzt sah er ein blitzendes blaues Licht, das über die Karosserien und die Windschutzscheiben der geparkten Autos am Ende der Straße huschte.


  Lass das Scheißrad stehen.


  Die Big Kahuna an der Hüfte, die Taschenlampe unterm Arm, die Heckler & Koch in der Hand, rannte er los, und jetzt dachte er nicht mehr an die Fahrtstrecke, die er geplant hatte. Er lief einfach der Nase nach, steuerte auf die Stille zu, den Geruch von Grün, die riesige Oase der Dunkelheit, einen Park.


  Und nur ein Gedanke ging ihm durch den Kopf: Ich hab’s verbockt. Echt verbockt. O verflucht, ich hab’s verbockt.
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  Hohl und metallisch drang das Klingeln des Telefons in ihren Traum, als wollte es sie aus der gemütlichen, warmen Hülle ihres Schlafes locken. Das zweite Klingeln war lauter, das dritte noch lauter, schrill und grell. Sie versuchte sich an ihren Traum zu klammern, an ihren Schlaf, an diese andere Welt, in der sie sich befand, eine viel schönere Welt, aber sie entglitt ihr, und dann lag sie hoch und trocken, gestrandet.


  Der Wind heulte. Sie schlug die Augen auf: Wie gerissene Segel an einem Mast blähten und strafften sich die Vorhänge, dahinter sah sie pechschwarze Wolken, hörte das Klappern der Haken an der Reling. In ihrem Innern war eine noch dunklere Wolke. Ein kalter, feindseliger Wind blies ihr ins Gesicht. Das Telefon klingelte zum vierten Mal, und nun bewegte sich das Bett. Ross rollte sich zur Seite und griff zum Hörer. Dann seine Stimme.


  »Ja?«


  Unbeweglich lag sie da, dankbar, dass das Klingeln aufgehört hatte. Ihr Kopf pochte, und ihr war so speiübel, dass sie sich nicht bewegen konnte. Kurz dachte sie: Montag. Ich muss Oliver treffen.


  Dann wurde ihr klar, nein, ich habe den Sonntag noch nicht durchgestanden, muss erst den Sonntag hinter mich bringen.


  »Wer ist da? Wer? Ach ja, Entschuldigung, Sie haben mich geweckt, es ist gestern Abend etwas spät geworden… Ja.«


  Der Wecker auf dem Nachttisch zeigte zehn nach acht. Regentropfen prasselten gegen das Fenster. Sie hatte eine Gänsehaut; etwas Düsteres drang in ihre Gedanken. Eine Lücke, eine Leere, ein großer leerer Raum, die Folge von Ereignissen, die offensichtlich irreal waren.


  Ross saß auf der Bettkante. Er hatte das schnurlose Telefon fest an die stoppelige Wange gedrückt, die Haare standen hoch wie bei einem zerzausten Kind. Er schien besorgt. »Wann ist das passiert? Ich meine, wann hat es– haben die– angefangen?«


  Irgendetwas war aus ihr herausgerissen worden, irgendein großes Stück Erinnerung. Gestern Abend hatten sie eine Dinnerparty gegeben, und jetzt lag sie im Bett und es war Morgen. Sonntagmorgen?


  »O Gott. Soll ich nach London kommen? Wenn Sie mich brauchen, kann ich in anderthalb Stunden da sein.«


  Ihr war schwindlig. Sie schloss die Augen, aber der Schwindel wurde dadurch nur noch größer. Sie hatte ein Gefühl, als würde ihr Hirn in ihrem Schädel umhergeschleudert.


  »Das hört sich nach einer Kreuzkontamination an. Warum hat das gestern niemand bemerkt? Ach so. Sind Sie den ganzen Tag im Dienst?«


  Sie hatte die Gäste begrüßt, jetzt lag sie im Bett, und es war Sonntagmorgen. Die Gäste waren gegangen. Weder konnte sie sich daran erinnern, mit jemandem gesprochen zu haben, noch Getränke oder Essen serviert zu haben.


  Ross roch nach abgestandenem Zigarrenrauch. »Mir gefällt das gar nicht. Nein. Würden Sie mich auf dem Laufenden halten? Welche Tests führen Sie durch?« Er stand auf, ging mit dem schnurlosen Telefon quer durchs Schlafzimmer und schloss das Fenster. »Okay… Also sind Sie sich nicht sicher… dieselben Symptome… Das Labor ist heute geschlossen, ja? Gesicherte Ergebnisse liegen also erst morgen vor? Nein, keine Sorge, ich bin froh, dass Sie angerufen haben, die Sache ist wichtig. Ihnen ist sicher klar, was es für die Klinik bedeutet, wenn es zu einer Kreuzkontamination gekommen ist?«


  Ich habe vor der Tür ein Glas mit Quittengelee fallen lassen, und jetzt liege ich im Bett.


  »Ist sonst noch jemand betroffen? Am besten, sie überprüfen das bei allen– weiß der Himmel, die Keime könnten in der Klimaanlage gewesen sein, im Wasser, im Essen, überall.«


  Faith hörte, wie der Hörer auf die Gabel gelegt wurde.


  Ross sagte: »Herrje, es musste ja eine meiner Patientinnen treffen.«


  Dann das Klicken, als der Fernseher angeschaltet wurde, und das Geräusch, als Ross ins Badezimmer tappte und die Tür hinter sich schloss. Dann die Stimme eines Nachrichtensprechers. »Laut Augenzeugenberichten hat Dr.Cabots Mörder möglicherweise auch den zweiten Mann, Barry Gatt, erschossen, als dieser ihn festzunehmen versuchte.«


  Einen Moment lang meinte Faith, sie hätte sich den Namen eingebildet oder falsch verstanden. Der Nachrichtensprecher fuhr fort: »Der Arzt, der heute Morgen von seiner Sekretärin identifiziert wurde, kam vor acht Jahren aus den USA nach England, nachdem sein Sohn an Leukämie gestorben war. Dr.Cabot, der wegen seiner kontroversen Ansichten über die Medizin und die Pharmaindustrie häufig in den Schlagzeilen stand, gründete 1990 das Cabot-Zentrum für Komplementäre Medizin.«


  Sie saß kerzengerade im Bett. Dort auf dem Fernsehbildschirm war das Haus in Notting Hill Gate zu sehen, in dem Oliver wohnte. Der Eingang und die Stufen waren mit eine Zeltplane überdacht, Absperrbänder der Polizei riegelten den Bürgersteig ab. Mehrere Streifenwagen und nicht gekennzeichnete Lieferwagen waren zu sehen; aus dem Heck eines Wagens stieg ein Mann in weißem Schutzanzug.


  Nein.


  Irgendwo in ihrem Bauch öffnete sich eine Schleuse. Dies hier musste mit zu ihrem Traum gehören. Ihr Blut lief aus, und eiskaltes Wasser stieg in ihr auf.


  Bitte nicht. Nicht Oliver. Bitte.


  Jetzt sah sie ein Gesicht, das sie kannte, einen sanften, gut aussehenden Mann Anfang dreißig, sie hatte ihn schon mal gesehen. Aber wo? Auf dem Fernsehschirm erschien die Bildunterschrift »Dr.Christopher Forester. Hypnotherapeut«. Er wirkte verzweifelt; jetzt erinnerte sie sich an ihn. Er hatte auf dem Flur in der Klinik mit Oliver gesprochen. Sie waren in sein Büro gegangen, um– um aus dem Fenster zu blicken, damit sie den Mann sahen, der Oliver und sie verfolgte.


  »Oliver war ein wunderbarer Mann«, sagte Dr.Forester– mit einer Stimme, die kaum beherrscht klang. »Ich kann mir nicht vorstellen, warum jemand so etwas tut. Oliver hat sein ganzes Leben der Hilfe für andere Menschen gewidmet, er hat versucht, diese Welt zu einem besseren Ort zu machen.«


  Faith war wie betäubt. In ihrem Kopf wiederholte sich immer wieder ein und derselbe Satz: Bitte mach, dass Oliver nichts zugestoßen ist.


  Wieder erschien der Nachrichtensprecher auf dem Bildschirm. »Der Mörder trug Fahrradbekleidung, einen Sturzhelm und einen Rucksack. Die Polizei ist interessiert, mit allen zu sprechen, die jemanden, auf den diese Beschreibung zutrifft, gestern Nacht zwischen 23.30 und 0.10Uhr unweit der Ladbroke Avenue gesehen haben.«


  Ein Polizist erschien auf dem Bildschirm, und obwohl sie genau hinhörte, konnte sie sich kaum auf seine Worte konzentrieren. Sie schienen umherzutreiben. Es handele sich um ein besonders brutales Verbrechen, sagte der Polizist, allerdings sei es noch zu früh, über die Tatmotive zu spekulieren. Man habe eine gute Beschreibung des Gesichts des Verdächtigen und werde in Kürze ein Fahndungsfoto herausgeben.


  Jetzt änderte sich das Bild auf dem Fernsehschirm. Das vertraute Tor des Stormont-Palasts in Belfast. Der Nachrichtensprecher sagte: »Premierminister Tony Blair trifft im Laufe des Morgens in Stormont ein, um gemeinsam mit dem Führer der Ulster-Unionisten, David Trimble, eine Initiative zur Aufrechterhaltung des Karfreitag-Abkommens zu starten.«


  Hatte sie etwas verpasst?


  Wimmernd stieg sie aus dem Bett. Sie hatte ihre Übelkeit vergessen, griff nach der Fernbedienung und drückte die Videotext-Taste, dann den Befehl für die Nachrichtenschlagzeilen. Sie hatte nicht einmal bemerkt, dass sie noch immer das schwarze Kostüm von gestern Abend trug.


  ZWEI TOTE BEI SCHUSSWECHSEL IN NOTTING HILL. Seite105.


  Ross kam aus dem Badezimmer, nackt. Er legte den Arm um sie. »Du bist ja wach, Liebling. Wie fühlst du dich?«


  Wortlos drückte sie die Ziffern.


  »Ich muss vielleicht nach London«, sagte er. »Bei einer verdammten Patientin, die ich letzte Woche operiert habe, hat sich eine Sepsis entwickelt. Dass das ausgerechnet bei dieser Patientin passieren musste…« Er zögerte. »Was siehst du dir an?«


  Auf dem Bildschirm erschien die Nachrichtenmeldung.


  
    Die Polizei ermittelt in einem Doppelmord in einem Haus in Notting Hill an dem prominenten Londoner Arzt Oliver Cabot und einem unbekannten Mann. Zu den Gewalttaten kam es kurz nach Mitternacht.

  


  »O Gott.«


  Faith fiel ihm in die Arme. »Nein. Er kann es nicht sein. Wer würde ihn umbringen wollen, Ross? Warum? Er kann nicht tot sein.«


  Er setzte sie aufs Bett und umfasste sanft ihren Kopf. Sie schluchzte hysterisch. »Warum sollte ihn jemand umbringen wollen?«


  Wieder klingelte das Telefon. Er nahm den Hörer ab. Durch ihr Schluchzen hindurch hörte sie ihn sagen: »Tommy? Hast du gehört? Lady Reynes-Raleigh– ich fasse es einfach nicht. Wie zum Teufel konnte das geschehen? Ich könnte um halb elf da sein. Okay, bis später dann.«


  »Ross, ich möchte nicht sterben.«


  »Das wirst du auch nicht, mein Engel.«


  »Er kann doch nicht tot sein. Wer würde ihn umbringen wollen? Wer?«


  Er hielt sie fest in den Armen und küsste sie auf die Wange. »Hör zu, Schatz, ich muss nach London. Die Klinikverwaltung hat eine Krisensitzung einberufen. Wir haben ein großes Problem. Ich bin so bald wie möglich zurück.«


  »Geh nicht, bitte lass mich nicht allein.«


  »Ich muss, Engel.«


  Sie schlang die Arme um seinen Hals, klammerte sich in panischer Angst an ihn. »Bitte bleib.«


  »Ich hol dir etwas zur Beruhigung.«


  Er ließ sie los. Sie saß da, schlaff, der Videotext war wie ein Schleier auf dem Bildschirm, irgendjemand sprach mit irischem Akzent über die Zurückgabe der Waffen.


  Er kam mit einem Glas Wasser zurück und legte ihr eine Tablette auf die Zunge; Faith trank ein wenig, schluckte sie herunter, dann noch eine.


  »Komm, ich bring dich zu Bett. Ich mache Alec sein Frühstück.«


  »Bitte bleib bei mir.«


  »Ich bitte Mrs.Appleby, rüberzukommen und auf Alec aufzupassen.« Mrs.Appleby war verwitwet und bewohnte ein Häuschen weiter unten an der Straße und freute sich immer, wenn sie babysitten konnte.


  Sie spürte, wie er sie hochhob, dann lag sie auf dem Rücken. Im Fernsehen redete noch immer der Mann mit dem irischen Akzent.


  Unten hörte sie Rasputin bellen.


  Nach einer Weile herrschte Stille.
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  Mami?«


  Faith schreckte aus tiefem Schlaf hoch, schlug die Augen auf– und sah Alec über sich stehen. Er trug ein schwarzes Sweatshirt mit Wirbeln aus phosphoreszierendem Grün darauf und umklammerte einen Sumo-Ringer aus Plastik, dem eine Hand fehlte. »Wann fahren wir nach Legoland, Mami?«


  Die Vorhänge waren zurückgezogen, der Regen peitschte so heftig gegen das Fenster, dass es aussah wie vereistes Glas. Alle möglichen schlimmen Gedanken schossen ihr durch den Kopf.


  »Legoland?«


  »Du hast gesagt, wir würden heute nach Legoland fahren. Du hast es versprochen.«


  Sie sah auf den Wecker: 12.25Uhr.


  Es dauerte einen Moment, bis sie sich erinnerte, was passiert war.


  Aber das konnte doch nicht sein– sie hatte den ganzen Morgen geschlafen.


  »Du hast es versprochen, Mami.«


  Nun fiel ihr alles wieder ein. O Gott.


  Oliver.


  Tot.


  Hilflos, verwirrt, starrte sie zu Alec hinauf. Sie musste ein paar Minuten allein sein, nachdenken.


  Alec war den Tränen nahe. »Du hast es aber versprochen, Mami.«


  Sie blickte ihn starr an, düster, zitternd. »Hast du schon gefrühstückt, Liebling?«


  »Vor Stunden. Daddy hat mir Frühstück gemacht. Er hat den Toast verbrannt, mein Ei war ganz hart. Und Rasputin hat sich in der Halle übergeben.«


  »Na prima.«


  »Mrs.Appleby hat’s aufgewischt.«


  »Hat Daddy gesagt, wann er zurückkommt?«


  »Er hat gesagt, es geht dir nicht gut. Wirst du wieder gesund?«


  Sie nahm seine freie Hand, drückte sie. »Natürlich. Ich werde wieder gesund, weil ich dich liebe.«


  Nachdenklich setzte er sich aufs Bett. »Wirst du so schnell wieder gesund, dass wir heute nach Legoland fahren können?«


  Sie musste lächeln. Und da wurde ihr klar, wie sehr sie ihren Sohn liebte. Sie musste weitermachen, seinetwegen. Was immer auch geschah, sie wollte dafür sorgen, dass ihr verletzliches Kind in normalen Verhältnissen aufwuchs. Wollte ihn irgendwie glücklich machen. Vielleicht könnte ihre Mutter ihn nach ihrem Tod großziehen.


  »Wann genau bist du deiner Meinung nach wieder gesund?«, wollte Alec wissen.


  Wieder musste sie unwillkürlich lächeln. Herrlich, wie er sich manchmal ausdrückte.


  »In genau fünfzehn Minuten.«


  »Ich hab Hunger, und Mrs.Appleby sagt, dass sie jetzt nach Hause muss.«


  »Ich mach dir etwas.«


  »Was denn?«


  »Das ist eine Überraschung.«


  »Einverstanden.« Seine Miene hellte sich auf, er sprang vom Bett und rannte aus dem Zimmer.


  Faith ging zum Fernseher hinüber, stellte ihn an und holte die Videotext-Tafel auf den Bildschirm. Die Nachricht stand auf der Liste mit den Schlagzeilen.


  
    ZWEI TOTE BEI SCHÜSSEN IN NOTTING HILL.

  


  Um Näheres zu erfahren, rief sie die Seitenzahl auf, aber dem, was sie bereits gelesen hatte, war kaum etwas hinzugefügt worden. Das Telefon klingelte; sie ging ran. Es war Ross, er sagte, er müsse noch eine Weile im Harley-Devonshire-Krankenhaus bleiben. Wenn er rechtzeitig fortkommen könne, wolle er versuchen, sie im Legoland zu treffen. Über Oliver verlor er kein einziges Wort.


  Du freust dich, nicht wahr, du verdammter Mistkerl?, dachte sie und legte auf. Als sie wieder auf den Bildschirm blickte, ging ihr ein verrückter Gedanke durch den Kopf. Spielte Ross eines seiner kranken Spielchen? Hatte er eine falsche Nachrichtenmeldung platziert, nur um sie zu quälen?


  Einen Augenblick klammerte sie sich an diese schwache Hoffnung. Dann erinnerte sie sich an das, was sie soeben im Fernsehen gesehen hatte: die Szene vor Olivers Wohnung, die Zeltplanen, die Absperrbänder, die Polizei. Sie setzte sich aufs Bett, den Kopf in den Händen, während ihr die Tränen das Gesicht hinunterströmten, und versuchte zu begreifen, dass Oliver tot war und sie ihn nie mehr wiedersehen würde.


  Irgendwie gelang es ihr zu duschen, sich anzuziehen, Mrs.Appleby zu bezahlen, die das Geld nur widerstrebend annahm, und Alec, der seinen Gameboy umklammerte, auf dem Rücksitz des Range Rovers anzuschnallen. Sie startete den Motor, stellte die Scheibenwischer an, schlug die Karte auf und legte sich eine Fahrtroute nach Legoland zurecht.


  »Ich muss Pipi machen. Ich muss sofort Pipi machen.«


  Sie legte den Gang ein und drückte das Gaspedal durch. Kies rasselte unter ihnen. »Du wirst dich gedulden müssen.«


  »Du hast mir kein Mittagessen gemacht, und ich hab großen, großen Hunger.«


  »Ich hatte auch kein Frühstück, also sind wir beide hungrig.« Sie spähte über die Motorhaube hinweg und fuhr langsam von der Auffahrt auf die Landstraße.


  Hinter sich hörte sie ein durchdringendes Piep-Piep… Piep… blaaarpp… und sah Alecs Gesicht im Spiegel– er hatte sich in das Pokemon-Spiel vertieft, das sie in Thailand gekauft hatten.


  »Du hast gesagt, es würde eine Überraschung sein, Mami. Eine schöne Überraschung.«


  Am Ende der Landstraße bog sie auf die Hauptstraße. Auf der Windschutzscheibe klebte ein derart dicker Schmutzfilm, dass sie die Straße fast nicht erkennen konnte. Sie schluckte einen Kloß im Hals hinunter. »Ich fürchte, die Überraschung ist, dass du auf dein Mittagessen warten musst. Ich habe heute Morgen auch eine Überraschung erlebt, also haben wir beide einen lausigen Sonntag.«


  »Warum ist Daddy nicht mitgekommen?«


  »Weil er ebenfalls eine böse Überraschung erlebt hat. Also, spiel jetzt mit deinem Gameboy.«


  Nachdem sie fast eine Stunde gefahren waren, sah sie die Schilder eines Schnellrestaurants und bog auf den Parkplatz. Sie betraten das Restaurant, es war rappelvoll, und der Geruch nach Pommes frites drehte ihr fast der Magen um.


  Eine Kellnerin kam mit den Speisekarten. Alec nahm seine und musterte sie genau. Er wählte einen doppelten Burger mit Ananasring und Pommes, was er– wie Faith wusste– nie aufessen würde. Aber sie bestellte es trotzdem, und für sich einen Kaffee. Obwohl sie seit gestern Mittag nichts gegessen hatte, hatte sie keinen Appetit.


  Alec beschäftigte sich weiter mit seinem Pokemon-Spiel. Rechts saß ein junges Pärchen, sie steckten die Köpfe zusammen und hielten Händchen. Verliebt. Links las ein Mann den Sunday Express. Nichts über die beiden Morde, sie waren für die Morgenzeitungen wahrscheinlich zu spät geschehen.


  Oliver erfüllte ihre Gedanken. Sie versuchte sich ihn in der Wohnung vorzustellen. Jemand war mit einer Waffe eingedrungen. Ein Einbrecher? War Oliver auf ihn losgegangen und deshalb erschossen worden? Was für ein mieses Stück Dreck hat dich getötet? Irgendein Junkie, der unbedingt Geld für seinen nächsten Schuss brauchte und den es einen feuchten Kehricht scherte, dass er, um an seinen Stoff zu kommen, einen der besten Menschen in der Welt umbrachte?


  »Warum weinst du, Mami?«


  Als sie in Alecs runde, besorgte Augen blickte, konnte sie sich nicht mehr zusammenreißen. Sie stand auf, bat die Kellnerin, Alec im Auge zu behalten, ging zur Toilette, schloss sich in einer Kabine ein, setzte sich und weinte in die Hände.


  Es dauerte mehrere Minuten, bis sie so gefasst war, dass sie zum Tisch zurückgehen konnte. Als sie dort ankam, war Alecs Essen schon da. Er saß dahinter, eine Ketchup-Flasche in der Hand, der größte Teil des Inhalts befand sich auf dem Tisch, in seinem Gesicht, auf dem Hemd und an den Händen. »Der Deckel ist abgegangen, Mami. Ich konnte nichts dafür.«


  Während sie ihn abwischte, sagte er: »Weinst du, weil Daddy nicht bei uns ist?«


  Sie lächelte matt. »Es geht mir gut, ich bin heute nur etwas traurig.«


  »Du hast gesagt, du willst Daddy anrufen, damit er uns hier trifft.«


  »Ich rufe ihn gleich an.«


  Plötzlich fiel ihr ein, dass sie vergessen hatte, ihr normales Handy mitzunehmen. Und wenn schon. Das war jetzt nicht wichtig. Sie griff in ihre Handtasche, zog ihr privates Handy heraus und schaltete es an. Bevor sie die Gelegenheit hatte zu wählen, piepte die Anzeige für neue Nachrichten. Sie hielt das Telefon ans Ohr und horchte.


  »Faith, hallo, Oliver hier. Ruf mich bitte so bald wie möglich auf meinem Handy an.«


  Sie hörte zu und kämpfte gegen ihre Emotionen an. Er musste die Nachricht gestern, als er noch lebte, draufgesprochen haben. Sie spielte sie noch mal. Seine Stimme klang gedämpft. Hatte er gewusst, dass etwas nicht stimmte, dass jemand hinter ihm her war?


  Hatte er angerufen, um sie zu warnen?


  Warum habe ich gestern meine Nachrichten nicht abgehört?


  Als sie aufstand, wurde ihr etwas schwindlig. »Ich bin gleich wieder da, Schatz. Iss dein Lunch.«


  Sie ging nach draußen und blieb unter der Überdachung stehen, während der Wind den Regen gegen sie trieb, und hörte die Nachricht zum dritten Mal ab. Plötzlich klingelte das Handy. Erschrocken drückte sie auf den Antwort-Knopf. »Hallo?«


  »Faith?«


  Es war Oliver.


  Einen Augenblick lang dachte sie, es müsse eine andere Nachricht sein. Dann hörte sie erneut seine Stimme. »Faith, kannst du reden?«


  Ihre Stimme zitterte. »Oliver?«


  »Harvey ist ermordet worden. Mein Bruder. Es ist so furchtbar, ich– ich kann nicht glauben, was passiert ist.«


  »In den Fernsehnachrichten hieß es–«


  »Harvey«, sagte er. Er weinte. »O Gott, irgendein Dreckskerl hat meinen Bruder umgebracht.«


  »Es hieß, du wärst der Tote gewesen.«


  »Ich bin so froh, dass ich dich erreicht habe. Ich musste mit dir sprechen, musste einfach deine Stimme hören. Ich muss jetzt los– die Polizei– oh, verdammt. Kann ich dich später anrufen?«


  »Ja.«


  Er sagte etwas, was sie nicht hören konnte, und legte auf.


  Sie stand wie angewurzelt da, lehnte sich gegen die beschlagene Glasscheibe und sah zu, wie Alec sich mit seinem Essen beschäftigte. Sie wusste, sie sollte nicht so fühlen, denn ein Mensch war tot– zwei Männer waren tot–, der Bruder des Mannes, den sie liebte, war tot. Ein netter Mann, sie hatte ihn noch deutlich in Erinnerung. Sicher, sie sollte nicht in Hochstimmung sein.


  Aber sie konnte nicht anders.
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  Draußen, zwei Stockwerke weiter unten, ratterte ein Güterzug in Richtung Hafen vorbei. Er machte einen Lärm, als ob ein Baugerüst einstürzte.


  Spider saß in zerknittertem weißem T-Shirt und Unterhose auf dem harten Bett in seiner beengten Wohnung mit kahlen Wänden.


  Er hatte nicht geschlafen. Graues Licht fiel durch die schmuddeligen Fenster ohne Vorhänge. Der Fernseher am Ende des Betts lief, so wie die ganze Nacht, bei ausgeschaltetem Ton. Vom Teller auf dem Fußboden neben dem Bett stieg der Geruch von altem Fett auf. Neben dem Teller stand eine Coladose, darauf die ausgedrückte Kippe einer Marlboro Light.


  Es war Montagmorgen. Er fühlte sich beschissen. Sevroula weigerte sich, mit ihm zu reden. Keine seiner Ausreden, warum er sie am Samstagabend versetzt hatte, hatte sie ihm abgekauft. Und im Fernsehen hatte er ein Fahndungsfoto von sich gesehen. Schon ein halbes Dutzend Mal an diesem Morgen. Auf ITV, auf BBC 1, auf Sky, in jeder Scheißnachrichtensendung.


  Eine unglaublich präzise Ähnlichkeit.


  Und damit konnte er wahrscheinlich nicht nur seine Hoffnung auf eine Heirat mit Sevroula begraben, sondern auch seinen grünen Subaru Impreza. Er hoffte nur, dass der Mistkerl von Verkäufer ihm die Anzahlung zurückerstattete.


  Das Telefon klingelte. Er nahm ab, in der Hoffnung, es sei Sevroula.


  Eine Männerstimme sagte: »Du Arschloch. Was bist du doch für ein Vollidiot. Hast du die Morgenzeitungen gelesen?«


  »Nein.« Spiders Stimme klang lahm und krächzend.


  »Man sagt mir, dass du bei dreien auf Seite eins gekommen bist.«


  »Ich finde es unklug, mich zu Hause anzurufen, Onkel.«


  »Darüber mach dir nur keine Sorgen. Wenn du mehr als ein halbes Hirn im Kopf hättest und ein Bruchteil davon würde halbwegs funktionieren, dann wärst du nicht zu Hause, sondern würdest dich in einer Höhle auf einem anderen Scheißplaneten verstecken. Warum hast du denen nicht gleich deine Visitenkarte in die Hand gedrückt, nachdem du sie erschossen hast? Damit die Bullen es noch leichter haben?«


  »Die Ähnlichkeit ist nicht sehr groß«, sagte er trotzig.


  »Nein? Es ist das perfekte Bild eines Arschlochs. Es hat bestimmt nicht lange gedauert, bis die Polizei die Liste der Arschlöcher in ihrem Computer durchgegangen ist. Vor allem, wenn eine 50000-Pfund-Belohnung auf dich ausgesetzt ist. Was ist das für ein verdammter Lärm?«


  Jetzt hockte Spider auf der Bettkante, und während der Zug noch immer vorbeiratterte, sagte er: »Ein Zug.« Dann, in dringlichem Tonfall: »Belohnung? Von einer Belohnung weiß ich nichts.«


  »Du hast eben nicht meine Scheißquellen. Der Bruder von dem einen, den du umgelegt hast, ein Dr.Cabot, hat sich gestern mit der Polizei darüber verständigt– die haben die Information schon im Stillen an ein paar Orten, wo sich Waffenhändler rumtreiben, in Umlauf gebracht.«


  »Warum im Stillen?«


  »Wahrscheinlich, weil sie dich nicht beunruhigen wollten.«


  Spider zitterte. 50 000Pfund waren ein Haufen Geld. So viel, dass dieser durchtriebene Typ, der ihm die Kanone besorgt hatte, in Versuchung geriet?


  Scheiße, zu viel, um das Angebot ablehnen zu können.


  Und, o Scheiße, die Heckler & Koch war immer noch in seiner Wohnung. Er hatte sie Samstagnacht auf seiner panikartigen Flucht durch London nicht wegwerfen wollen. Er hatte einfach nur so weit von der Ladbroke Avenue abhauen wollen, wie er konnte. Auf der anderen Seite des Parks hatte er ein Fahrrad geklaut und war wie der Wind geradelt, kilometerweit. Und weil er keine Ahnung hatte, was für eine Art Kordon die Polizei möglicherweise um die Gegend gelegt hatte, hatte er sich nicht getraut, zu seinem Wagen zurückzugehen, der nur anderthalb Kilometer entfernt von Cabots Haus parkte. Stattdessen war er bis elf Uhr gestern Abend nicht aus dem Haus gegangen, bis ihn schließlich der Hunger dazu trieb, sich im Imbiss um die Ecke etwas zu holen.


  »Du hast mir nicht gesagt, dass er einen Bruder hat.«


  »Ich hab dir auch nicht gesagt, dass er eine Mutter oder einen Vater hat.«


  Spider dachte an den Subaru. »Ich kann den Job immer noch zu Ende bringen. Gib mir nur ein paar–«


  »Du spinnst wohl. Nimm meinen Rat an und hau ab– verschwinde.«


  Aufgelegt.


  Inzwischen war der Zug vorbeigefahren. In der plötzlichen Stille rückten die Wände des Zimmers immer näher, bis ihm der Raum nicht mehr wie sein Zuhause, sondern wie eine Gefängniszelle vorkam.


  Keine Zeit, sich zu waschen oder zu duschen. Er zog sich hastig an, stolperte über seine Kleidung, versuchte, mit klarem Kopf zu überlegen, was er mitnehmen musste und wohin er gehen konnte.


  Zu Sevroula?


  Und wenn sie nein sagte?


  Er rammte die Heckler & Koch tief in die Hosentasche. Diese bescheuerte türkische Oberdramatikerin würde schon bald dahinterkommen, dass bei ihm, Spider, ein Nein nicht in Frage kam.
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  Mitten in einem Patientengespräch summte Ross’ Gegensprechanlage. Er nickte seiner Patientin eine knappe Entschuldigung zu. »Ja?«


  »Mr.Caven ist am Empfang.«


  »Sagen Sie ihm, er soll einen Termin vereinbaren wie alle andern auch.«


  »Er behauptet, es sei dringend.«


  »Wie alle meine Termine.«


  »Er scheint verärgert.«


  Etwas am Ton seiner Sekretärin ließ ihn aufmerken. »Ich habe zwei Minuten Zeit, nachdem ich mit Mrs.Levine fertig bin.«


  Als seine Patientin gegangen war, kam der Privatdetektiv herein, den Laptop in der einen und einen braunen Briefumschlag in der anderen Hand. Er wirkte blass, als hätte er nicht geschlafen, und stank nach kaltem Zigarettenrauch. Ross schloss die Tür, bot ihm aber keinen Platz an. »Hoffentlich bringen Sie gute Nachrichten. Ich hatte einen furchtbaren Morgen.«


  Caven reichte ihm den braunen Umschlag und sah Ross ernst und vorwurfsvoll an. Drinnen befand sich ein schachtelförmiger Gegenstand, der rasselte. Mit seinem weichen irischen Akzent sagte Caven: »Als Sie mich engagierten, Mr.Ransome, sagten sie, sie wollten Fotos. Ich finde, Sie sollten sich das hier mal ansehen.«


  Ross zog die Schachtel aus dem Briefumschlag.


  »Was ist das?« Aber er wusste es schon. Eine Videokassette.


  »Haben Sie ein Gerät, auf dem Sie sie abspielen können?«


  Ross sah auf die Uhr, öffnete den Schrank, in dem der Fernseher und ein Videorecorder standen, und schob das Band ein. Immer noch im Stehen sahen beide Männer schweigend zu.


  Es war ein Schwarzweißfilm, die Bildqualität war nicht besonders gut, aber es reichte. Er zeigte ein Loft, aus einer Weitwinkel-Vogelperspektive. Die Wohnung lag im Dunkel. Dann ging plötzlich eine Lampe an, während sich das Objektiv einstellte, und nun konnte Ross etwas erkennen. Ein Mann, der aussah wie Dr.Oliver Cabot, kam zur Wohnungstür herein.


  Während er durch den Raum ging, erschien hinter ihm in einem Türrahmen eine Gestalt: ein kleiner Mann oder eine Frau, mit einer Smog-Maske und einem Fahrradschutzhelm, einem Rucksack auf dem Rücken, in der einen Hand eine Pistole mit Schalldämpfer, in der anderen einen schwarzen Gegenstand.


  Als er hörte, dass man seinen Namen rief, drehte sich der Mann, der wie Oliver Cabot aussah, um. Die Gestalt sprang vor und rammte den schwarzen Gegenstand gegen Cabots Arm. Cabot taumelte ein paar Schritte nach hinten und fiel rücklings auf den Boden.


  Ross und Caven sahen schweigend zu, während die Gestalt den Bewusstlosen eine kurze Strecke über den Boden schleifte, ihn gegen ein Sofa lehnte und ihm dann in die Stirn schoss. Sofort verschwand die Gestalt durch die Tür, durch die sie gekommen war, dann tauchte sie wieder auf, eine Taschenlampe in der Hand. Sie eilte zur Tür und verließ die Wohnung.


  Ross drehte sich zu Caven um, weiß im Gesicht.


  »Sie können das Band stoppen. Ist nur ein kleiner Ausschnitt, den ich für Sie kopiert habe«, sagte Caven.


  Zitternd ging Ross zum Schreibtisch hinüber, griff zum Telefonhörer und gab seiner Sekretärin durch: »Ich brauche hier noch ein paar Minuten, Lucinda. Halten Sie die Stellung.« Dann setzte er sich hinter den Schreibtisch, auf einmal völlig erledigt.


  Caven nahm die Videokassette aus dem Recorder, legte sie zurück in die Schachtel und steckte diese wieder in den braunen Umschlag.


  Fast wäre es aus Ross herausgeplatzt: »Ich habe Ronnie Milward, diesen Arsch, gewarnt, dass die Wohnung streng überwacht wird. Verdammt, ich habe ihn davor gewarnt!«


  Er starrte im Zimmer überall hin, nur nicht auf den Detektiv, denn er wollte ihm nicht in die Augen sehen, wollte dem arroganten kleinen Iren keine Gelegenheit geben, an seiner Körpersprache etwas abzulesen.


  Hugh Caven nahm auf dem Sofa Platz und legte den Briefumschlag auf das Kissen neben sich. Nach einer Weile fragte er: »Mr.Ransome, wissen Sie, was Occam’s Rasiermesser ist?«


  »Noch nie davon gehört. Sollte ich das, als Chirurg?«


  »William von Occam war ein Philosoph des 14.Jahrhunderts. Er gründete Wissenschaft auf Erfahrung und offensichtliche Wahrheiten. Er glaubte an den aristotelischen Grundsatz, dass man Fragen nicht über das absolut notwendige Maß komplizieren soll. Sein Prinzip wurde unter dem Begriff Occam’s Rasiermesser bekannt. Es besagt, dass jedes Problem in seinen grundlegendsten und einfachsten Begriffen ausgedrückt werden soll. In der Wissenschaft soll man sich für die einfachste Theorie, die mit den Tatsachen des Problems zusammenpasst, entscheiden.«


  »Bitte drücken Sie das mir gegenüber in einer Weise aus, die ich verstehe.«


  »Gewiss, Mr.Ransome. Die einfachste Erklärung ist normalerweise diejenige, die richtig ist.«


  »Und worin besteht die Relevanz Ihrer Darlegungen für das, was wir soeben gesehen haben?«


  Caven verschränkte die Hände und blickte sich im Zimmer um, als überprüfte er es nach Wanzen. »Wenn jemand ermordet wird, gibt es einen Grund. Neunzig Prozent aller Mordfälle ereignen sich innerhalb von Familien. Bei den anderen zehn Prozent ist mitunter Einbruchsdiebstahl ein Motiv, aber wie wir eben gesehen haben, trifft das in diesem Fall nicht zu. Wenn der Mann nur einbrechen wollte, hätte er sein Opfer nicht hinrichten müssen– er hatte es ja schon mit seiner Betäubungspistole ausgeknockt.«


  Caven räusperte sich. »Also, Sie vermuten, dass Ihre Frau Sie mit Dr.Cabot betrügt, und Sie engagieren einen Privatdetektiv, um das nachzuweisen. Dr.Cabots Bruder, der sein Zwilling sein könnte, wird kaltblütig ermordet– durch einen, wie es scheint, professionellen Killer. Harvey Cabot war ein guter Mann, ein bedeutender Wissenschaftler, glücklich verheiratet, keine offensichtlichen Feinde. Aber Oliver Cabot hat einen sehr offensichtlichen Feind.«


  Ross schüttelte mit einem Lachen, das ohne jeglichen Humor war, den Kopf. »Mr.Caven, wenn ich Sie recht verstehe, sind Sie im Begriff, mich zu erpressen, und ich hoffe um Ihretwillen, dass Sie einen guten Anwalt haben. Sie haben nämlich bereits zwei schwere Straftaten begangen, indem sie jene Kameras installierten– Sachbeschädigung und Einbruchsdiebstahl–, und sicher haben Sie auch noch gegen andere Gesetze verstoßen, als Sie Dr.Cabot abhörten. Ich würde Ihnen nicht empfehlen, diese Straftatbestände durch einen absurden Erpressungsversuch noch zu verschlimmern. Bitte verschwinden Sie aus meinem Büro und aus meinem Leben.«


  Caven rührte sich nicht. Stattdessen sagte er ganz leise: »Mr.Ransome, Samstagnacht wurde ein zweiter Mann getötet– der Mann, der unten im Treppenhaus erschossen wurde. Er war einer meiner Leute, einer der besten Jungs, mit denen ich je zusammengearbeitet habe. Er hat gesehen, was passierte, und versuchte, dagegen einzuschreiten. Mag sein, dass Sie wütend sind, aber unterschätzen Sie nicht, wie zornig ich bin. Sie kannten Dr.Cabot nicht einmal. Barry Gatt war auf meiner Hochzeit Trauzeuge.«


  »Raus!« Ross ging zur Tür. »Schicken Sie mir die Rechnung. Ich möchte von Ihnen nie wieder etwas sehen oder hören.«


  »Beruhigen Sie sich, Mr.Ransome, wir müssen noch etwas besprechen, und zwar–«


  Ross riss die Tür auf, schob den Detektiv aus dem Zimmer und schrie: »Verschwinden Sie aus meinem Leben!«


  Dann knallte er die Tür derart fest zu, dass ein Stück Verputz von der Wand fiel.
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  Spider war zu der Überzeugung gekommen, dass er sich von Onkel Ronnie in Panik hatte versetzen lassen. Während er am Waschbecken stand, das Kinn mit Rasierschaum bedeckt, die Zigarette brennend im Seifenhalter, und irgendeine dieser durchgeknallten Kochsendungen im Fernsehen lief– er hasste Kochsendungen–, ging er noch mal alles durch. Wenn es eine Belohnung gab, konnte die Polizei frühestens gestern, am Sonntag, davon erfahren haben. Dann musste sie das mittels einer Hand voll Informanten streuen, in den Pubs, Bars und Clubs, aber an einem Sonntag sprach sich so was nur langsam herum. Nur wenige Leute kannten seine Adresse. Er schwebte in Gefahr, ja, aber in unmittelbarer Gefahr? Das war eher unwahrscheinlich.


  Das Scheißfahndungsfoto musste der kreischende Idiot geliefert haben, der sich in seiner Wohnung eingeschlossen hatte; Spider bereute es bitterlich, dass er ihn vom Haken gelassen hatte.


  Mit dem Rasierer zog er einen sauberen Streifen durch die linke Seite des Charles-Bronson-Schnauzbarts, der die vermurkste Hasenscharte verdeckte. Der Schnauz, der jetzt bis ins Detail auf dem Fahndungsfoto zu sehen war.


  Sevroula hatte ihm gesagt, dass sie nie vor elf aufstand. Wenn er bei ihr ankam, wenn sie noch im Bett lag, hätte er den Vorteil der Überraschung auf seiner Seite. Aber vielleicht gefiel er ihr ohne Schnauzer nicht mehr so gut. Ihr Problem.


  Das Fahndungsfoto war nicht alles– wegen eines Fahndungsfotos konnte man schließlich nicht verurteilt werden. Der Nackte konnte ihn höchstens ein paar Sekunden lang gesehen haben– in einem dunklen Hausflur um Mitternacht. Wie viel Gewicht würde man seiner Aussage beimessen? Wenigstens hatte er keine Fingerabdrücke hinterlassen. Aber die Kripo war heutzutage ganz schön auf Draht, die konnte einen wegen einer Teppichfluse am Schuh einbuchten. Ein noch größeres Problem stellte die DNA-Analyse dar– dafür reichte eine Schweißperle oder ein Haarfollikel. Das größte Problem von allen war aber die Waffe.


  Ich muss die Knarre loswerden.


  Das hatte absolute Priorität. Sie lag auf dem Bett, er sah sie im Spiegel– sie dellte die Bettdecke ein, glänzte, roch immer noch nach Kordit. Im Magazin fehlten fünf Kugeln.


  Die beste Möglichkeit bot der Ärmelkanal. Im Dunkeln von einer Fähre über Bord werfen. Für immer verschwinden lassen. Aber inzwischen wurden die Fähren garantiert überwacht. Er musste sie irgendwo deponieren, wo man sie nie finden würde.


  Es konnte sein, dass dieser Ganove, von dem er sie gekauft hatte, zur Polizei ging, um die 50000-Pfund-Belohnung zu kassieren, aber was hatten die schon gegen ihn in der Hand– es sei denn, sie fanden die Heckler & Koch und konnten nachweisen, dass es sich um die Waffe handelte, aus der die fünf Schüsse abgegeben worden waren.


  Und dann wand sich ein wirklich übler Gedanke durch sein Hirn.


  Würde Onkel Ronnie ihn für fünfzig Riesen verpfeifen?


  Eine verrückte Vorstellung– er erledigte zu viele Jobs für Ronnie, er war für ihn viel mehr wert als lächerliche fünfzig Riesen. Unmöglich, dass er–


  Nur: Onkel Ronnies Jähzorn war legendär. Er hatte England nach einer Auseinandersetzung in einem Pub verlassen müssen, die damit endete, dass er einen Mann vor dreißig Zeugen erschoss. KALTBLÜTIGE HINRICHTUNG, hatte eine Schlagzeile gelautet. Und er erinnerte sich an diese Büste in der Halle von Ronnies Villa in Chiswell, von irgend so einem griechischen Typen, Atrium oder Arius oder wie der hieß. Onkel Ronnie hatte oft den Bronzekopf getätschelt und gesagt, dass dieser Mann, nachdem er sich mit seinem Bruder überworfen hatte, dessen Kinder umgebracht und ihm gebraten bei einem Festbankett serviert habe.


  Onkel Ronnie hatte das irre heldenhaft gefunden.


  Und in seiner Kindheit hatte Spider lange vor Onkel Ronnie Angst gehabt. Angst, dass auch er sich gebraten und garniert wiederfinden würde, zum Lunch serviert, wenn er ihn verärgerte. Als Erwachsener wusste er dann, dass Ronnie Milward zu allem fähig war, wenn er in Rage geriet.


  Und noch etwas kam Spider in den Sinn. Diese totale Scheiße, dass er erst den falschen Mann umgelegt und dann den zweiten Mann unten im Hausflur erschossen hatte, betraf bei weitem nicht nur ihn selbst, sie bedeutete auch, dass Ronnie Milward vor seinem Kunden das Gesicht verloren hatte. Darum ging’s hier in Wirklichkeit.


  Er hatte dafür gesorgt, dass sein Onkel wie ein Idiot dastand.
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  Faith bezahlte das Taxi, stieg aus und drückte dem Türsteher eine Ein-Pfund-Münze in die Hand. Dann betrat sie die Lobby des Hotels Marble Arch, schlängelte sich durch eine Menschenmenge, die ihr wie die Bevölkerung einer kleinen japanischen Stadt vorkam, und fuhr eingezwängt zwischen zwei riesigen Amerikanerinnen in unförmigen Shorts mit noch unförmigerer Figur in einem rappelvollen Aufzug hinauf.


  Im neunten Stock stieg sie aus, überprüfte die Richtung der Zimmernummern, wandte sich nach rechts und fand etwas weiter unten im Gang die Tür zu Nummer927. Sie klopfte leise an und wartete. Irgendwo klingelte ein Telefon.


  Oliver öffnete. Er war barfuß und trug ein verkrumpeltes Armeesweatshirt und Jeans. Sein ganzer Körper wirkte gebeugt und zerknautscht: das unrasierte Gesicht hager, schiefergrau, mit schwarzen Rändern um die Augen und tiefen Säcken darunter, das Haar verfilzt und unordentlich. Einen Moment lang stand er nur da und starrte sie ausdruckslos an, so als wären Augen und Gehirn nicht verbunden.


  Faith war entsetzt. Solch eine Trauer hatte sie noch nie gesehen.


  »Faith, schön, dass du gekommen bist.«


  Sie schlang die Arme um ihn, wollte ihn beschützen, ihn trösten, musste sich vergewissern, dass er kein Geist war. »Du armer Liebling«, sagte sie und drückte ihn fest an sich. »O Gott, du armer Liebling.«


  Lange standen sie schweigend da, ihr Gesicht gegen seine Brust gepresst, während seine Hände ihren Rücken massierten und sein Atem einige lose Haarsträhnen über ihrer Stirn zauste. »Faith, sag mir, dass das alles nicht wirklich ist, sag mir, dass es nicht geschehen ist.« Plötzlich kam Wut in seine Stimme. »Wie konnte das jemand tun? Wir sind in London– die Stadt ist doch angeblich sicher. Harvey war ein wunderbarer Mann. Jeder hat ihn geliebt. Wer würde ihn umbringen wollen?«


  Ihr Kopf war voller Fragen, die sie ihm stellen wollte. Aber nicht gleich. Erst einmal mussten sie versuchen, sich etwas zu beruhigen. Hinter sich hörte sie das Geklapper von Geschirr und Besteck– ein Zimmerservice-Wagen wurde vorbeigerollt, ließ den Duft von Frühstücksspeck zurück.


  Immer noch eng umschlungen gingen sie ins Zimmer, und Faith schob die Tür von innen mit dem Fuß zu. Als sie in seine traurigen grauen Augen sah, hatte sie das Gefühl, als blickten sie in ihre Seele. Plötzlich durchströmte sie eine Art elektrischer Strom. Sie standen zusammen da, und sie fühlte den gleichen Strom in ihm, spürte das dumpfe Pochen erst ihres, dann seines Herzens.


  Die Erregung breitete sich tief in ihr aus, ihre Blicke trafen sich, dann liebkosten sie sich mit den Lippen. Seine fühlten sich so weich an, sanft, feucht. Sie drängte sich enger an ihn, während sich das Nilgrün– die Wände, Vorhänge, Stühle, Tische– um sie beide zu drehen begann. Bilder in derselben Farbe glitten vorbei, das Fenster, graues Licht, dahinter ein anderes Gebäude in schmutzig brauner Farbe, dann wieder das Nilgrün.


  Ihre Hände waren unter seinem Sweatshirt, auf seinem festen Rücken, während er an ihrer Bluse zog und sie unter ihrem Gürtel herauszog.


  Dann verspürte sie einen Funkenschauer, so tief in ihr, dass sie aufseufzte, während er mit den Händen über ihren Bauch strich und seine Finger unter ihren Bund glitten. Jetzt spürte sie sie noch weiter unten, auf ihrem weichen Fleisch, sie drückten gegen ihre Schamhaare, und dann löste sie die Gürtelschnalle seiner Jeans, knöpfte sie auf und zog den Reißverschluss herunter.


  Langsam sank sie auf die Knie, zog seine Jeans und Boxershorts mit sich herab, atmete den betörenden Geruch seines warmen Körpers und barg das Gesicht im üppigen Busch seiner Schamhaare, hielt ihn in Händen, hielt sein schönes, unglaublich hartes Geschlecht zwischen den Fingern. Sie streichelte ihn mit langen, langsamen, sanften Bewegungen, spürte, wie sein ganzer Körper sich spannte, lauschte den Atemzügen, die sich ihm entrangen, dann drückte sie die Lippen auf die feuchte Spitze dieses Etwas, dieses unglaublichen, exquisiten Etwas, Olivers Etwas, es war das erste Mal, dass sie das Glied eines anderen Mannes sah, berührte, roch, seit– o mein Gott, seit– sie mit Ross verheiratet war. Und dieses war anders. Oliver war so viel schöner als Ross, schöner als alles, alles auch nur Vorstellbare.


  Sie zog sein Sweatshirt hoch, küsste seinen Bauch, seine Brustwarzen, neckte sie mit der Zunge, und er streifte ihr den Slip herab. Dann lagen sie auf dem Boden, sie führte ihn in sich ein, flüsterte seinen Namen, und er schwieg, nahm ihr Gesicht in beide Hände, küsste sie auf die Stirn, die Wangen, die Augen, und die Welt war ein Wirbel aus zerzaustem grauem Haar und Nilgrün und seinem warmen, pfefferminzähnlichen Atem.


  Sie wollte den Augenblick festhalten, für immer und ewig hier bleiben mit Oliver Cabot, der so tief in ihr war, dass sie das Gefühl hatte, ein Teil von ihm zu sein. Sie rief seinen Namen, während sie spürte, dass sie tief mit ihm verbunden war, von ihm gepackt, ganz und gar erfüllt. Sie schloss die Augen, öffnete sie wieder, unfähig zu glauben, dass dies wirklich war, dass sie hier waren, sie beide, allein miteinander. Kaum fähig, die hervorbrechende Lust zurückzuhalten, die in ihr explodierte, Ausbrüche, die sich jede Sekunde vertieften, schloss sie die Augen wieder und betete, dass dies wirklich war, betete, dass der Ausdruck des Glücks auf Olivers Gesicht dauern möge, betete, dass dieser Augenblick nie enden möge.


  Oliver war jetzt kurz davor, sie spürte, wie er größer in ihr wurde, während sie versuchte, es zurückzuhalten, den schönen Augenblick auszudehnen. Sie fühlte den Boden an ihrem Rücken, Olivers Bartstoppeln an ihrem Gesicht, seine Hände hielten sie fest, zogen sie zu sich heran, und sie spürte, wie durch die Lust eine Art irrer Verzweiflung in seinem Gesicht hervorbrach, als sei dies der eine Moment, für den sie beide gelebt hatten, als sei dies der eine Ort, an dem ihre Schicksale sich verwoben hätten.


  Sie rief erneut seinen Namen, erschauerte, und auch er erschauerte, während sein Atem in ihrem Ohr hallte.


  Hinterher lagen sie umschlungen da, in einer Art Frieden, von dem sie vergessen hatte, dass man ihn im Leben finden kann.
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  Ross saß derart tief in dem weichen Kunststoffsessel, dass es unbequem war. Es kam ihm vor, als spähe er vom Fuß einer Klippe zu dem Psychiater hinauf.


  Nach der Kleidung zu urteilen wirkte Dr.David DeWitt mehr wie ein Architekt– oder vielleicht Kunstkritiker– denn wie ein Arzt. Der schlaksige Mann mit Halbglatze war Anfang vierzig und trug einen zerknitterten braunen Cordanzug, ein dunkles Hemd, eine von Jackson Pollock inspirierte Krawatte, dazu schmuddelige Turnschuhe. Wie jemand, der auf die Pointe eines Witzes wartete, hörte er Ross dümmlich grinsend und erwartungsvoll zu.


  Das ganze Zimmer kam ihm wie ein Witz vor– wie einer jener Scherze, in die man eingeweiht sein musste, damit man sie verstand. Das Äußere des stattlichen Reihenhauses im Régencestil im Stadtteil Camden war ganz verblasste Pracht: abblätternde Farbe, bröckelnde Treppenstufen, verrostete Zierlöwen. Drinnen hatte DeWitts elegante Frau es geschmackvoll modernisiert– alles, bis auf dieses Zimmer, das anscheinend von einem farbenblinden Orang-Utan mit einer Spritzpistole dekoriert worden war.


  Die Wände waren so bemalt, dass sie ein Leopardenfell imitierten, die Decke war ein dunkles, knalliges Violett, gesprenkelt mit einem noch knalligeren Rosa, der Teppich war orangefarben, und an einem Aktenschrank aus Metall hing ein Dayglo-Poster mit grünen Spinnen. Auf fast jeder Oberfläche stapelten sich Aktenordner, Rezepte, Bücher und Papiere. Wer noch nie hier gewesen war, hätte meinen können, DeWitt würde gerade einziehen, aber Ross war vor etwa fünf Jahren schon mal hier gewesen, und das Zimmer hatte genauso ausgesehen.


  Damals hatte DeWitt ihn wegen seines jüngsten Sohnes, Nick, konsultiert. Der damals Fünfjährige litt an einer erblich bedingten Gesichtsdeformation, zu der auch eine elefantöse Nase gehörte. Er war in der Schule derart gehänselt worden, dass er sich weigerte, das Haus zu verlassen. In einer Reihe von Operationen hatte Ross eine Korrektur vorgenommen, und inzwischen war bei Nick, so sein Vater, alles in Ordnung gebracht worden.


  Der Psychiater war prominent, ständig in den Medien und besaß gute gesellschaftliche Verbindungen. Auch aus diesen Gründen hatte Ross die Beziehung zu ihm gepflegt. Der andere Grund war DeWitts Spezialisierung auf neurotische Fehlwahrnehmungen des eigenen Körpers. DeWitts Patienten waren normal aussehende Leute, die sich entweder vorstellten, sie seien hässlich, oder die nach einem unmöglich zu erreichenden Ideal strebten. Manchmal überwies er sie an Ross, der ihnen dann versicherte, dass man nichts mehr tun könne.


  »Schöner Abend am Samstag bei Ihnen«, sagte DeWitt. »Sehr gutes Essen. Besonders habe ich mich gefreut, Michael Tennent kennen zu lernen. Und Ihren Freund, den Polizeichef, fand ich auch sehr sympathisch.« Er hielt inne, dann sagte er: »Es tut mir leid wegen Faith.«


  »Ja.«


  »Lendtsche Krankheit, sagten Sie?«


  Ross nickte.


  »Aber es gibt ein Fünkchen Hoffnung? Dieses neue Medikament?«


  »Es ist die einzige Hoffnung.«


  »Aber es schlägt nicht an?«


  Ross unterdrückte seine gut geprobte Rührung und sagte leise: »Nein.« Er zog sein Taschentuch hervor und betupfte seine Augen.


  »Es tut mir leid. Sie ist eine so reizende Frau. Wenn ich irgendetwas tun kann– Vickie und ich sind Ihnen zu großem Dank verpflichtet, wegen allem, was Sie für Nick getan haben.«


  »Danke.« Ross tat, als müsse er sich zusammenreißen. »Sie können etwas tun, David, deshalb bin ich gekommen. Und ich bin Ihnen auch dankbar, dass Sie mich so schnell empfangen haben.«


  »Ein Patient hat kurzfristig abgesagt.«


  Als DeWitt seinen Gast anschaute, sah er einen ungefähr gleichaltrigen Mann, der sehr auffällig und teuer gekleidet war. Allerdings verdiente Ross Ransome mehr vor dem Frühstück als er selbst am ganzen Tag. Er hatte kein Problem damit– aber einen gewissen Ausgleich sollte es schon geben, fand DeWitt: Schönheitschirurgen müssten eigentlich häufiger zusammenbrechen als Psychiater, ein lausigeres Leben oder schlimmere Arbeitszeiten haben, aber dem war nicht so. Sie scheffelten Geld ohne Ende, kleideten sich wie erfolgreiche Banker und benahmen sich, als hätten sie gerade ein Charme-Seminar besucht. Aber er war Ross wirklich dankbar für das, was er für den kleinen Nick getan hatte. Zwei andere Schönheitschirurgen hatten ihm gesagt, dass das, was er wolle, nicht erreicht werden könne.


  Ross hatte an Nick drei lange Operationen vorgenommen und sich trotzdem geweigert, auch nur einen Cent zu nehmen. Und jetzt war er eindeutig außer sich und verzweifelt.


  Etwas auf dem Schreibtisch fiel DeWitt ins Auge. Eine Notiz von seiner Frau. Sie würde am Abend erst spät nach Hause kommen– und dies hier war eine Erinnerung, das Abendbrot für die Kinder in die Mikrowelle zu stellen. Er hatte es vergessen. Es war fünf, sie waren sicher schon zu Hause, und da ihr Job als Managementberaterin bei Price Waterhouse Coopers– ihrer Ansicht nach– wichtiger war als seiner als Psychiater, erwartete sie natürlich, dass er eine Therapiestunde mit einem Patienten unterbrach und Essen in einen Mikrowellenherd schob, dessen Bedienung ihm ein Rätsel war.


  »Haben Sie eine Mikrowelle zu Hause, Ross?«


  »Mikrowelle?«, sagte Ross, den diese zusammenhanglose Frage verdutzte.


  »Ja. Warum?«


  »Könnten Sie mir vielleicht helfen– ich muss das Abendessen für die Kinder in diesen Apparat stellen, aber er macht nie, was ich will.«


  Während er DeWitt in die Küche im Souterrain folgte, dachte Ross, dass es stimmte, was die Leute über Psychiater sagten: Die waren total durchgeknallt.


  Ein Fernseher lief, Ross wich mehreren Spielzeugen aus, die überall auf dem Boden herumlagen. DeWitt deutete auf die Mikrowelle, die sich Ross genauer ansah. DeWitt las von den Notizen seiner Frau ab: »Sechs Minuten bei Nummer zwei. Wenn man diese Dinger bedienen kann, kann man auch das Spaceshuttle fliegen. Also, wie kann ich Ihnen helfen?«


  Er wartete, bis sie wieder oben in DeWitts Büro waren, die Tür geschlossen und niemand in Hörweite war. Sorgfältig wählte er seine Worte: »Mit Ihren Ansichten über die Reform des Psychiatriegesetzes haben Sie eine erhebliche Kontroverse ausgelöst. Ich habe Sie am Montag in Today gesehen. Und gestern Ihren Artikel in der Times gelesen.«


  »Nun ja, meiner Ansicht nach sollte die Entscheidung, wer geisteskrank ist und in eine geschlossene Anstalt eingewiesen werden muss, in den Händen der Ärzteschaft liegen und nicht in der der Politiker. Denen geht es letztlich nur darum, wie viel es kostet, jemanden in einem psychiatrischen Krankenhaus zu behalten. Sie sehen nicht, wie viel es die Gesellschaft insgesamt kostet, wenn man diese Menschen freilässt.«


  »Sie glauben also, dass die Ärzteschaft eine aggressivere Haltung gegenüber den psychiatrisch Kranken einnehmen sollte?«


  Dieses Dauergrinsen. »Aggressivere Haltung?«


  »Nun ja, das klingt etwas streng. Sagen wir– ein aktivere.«


  »Was genau interessiert Sie an alledem?«


  »Darauf komme ich gleich zu sprechen.« Ross tat wieder so, als geriete er gleich aus der Fassung. »Sehen Sie, Faith–« Er ließ seine Stimme zittern. »Die Krankheit beeinträchtigt inzwischen ihren Geist– um Himmels willen, Sie haben sie ja selbst erlebt.« Er unterdrückte ein Schluchzen. »Es tut mir so leid um sie. Ich liebe sie so sehr.«


  »Das sehe ich.«


  »Mitzuerleben, wie jemand den Verstand verliert, ist etwas Schreckliches. Niemand kann sich vorstellen, wie das ist, bis man es selbst einmal durchgemacht hat. Sie bekommt zwar ein Medikament von Moliou-Orelan, aber es kann nicht wirken, weil sie es nicht einnehmen will.«


  »Warum nicht?«


  »Weil sie glaubt, dass ich sie vergiften will. Stattdessen geht sie zu einem verdammten Alternativmediziner.«


  »Welche Fachrichtung?«


  »Er macht alles. Homöopathie, Akupunktur, Psychotherapie, Hühnereingeweide, was Sie wollen.«


  »Wie kann ich Ihnen Ihrer Meinung nach helfen?«


  »Ich benötige Ihre Mithilfe. Wahrscheinlich wird Ihnen das nicht gefallen, aber es ist unsere einzige Chance, ihr Leben zu retten. Manchmal muss man einem Menschen eben beinhart die Wahrheit beibringen.«
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  Faith lag ruhig und zufrieden auf dem Bett. Oliver hatte den Arm um sie geschlungen, streichelte mit der anderen Hand ihren Rücken, während sie seinen Duft einatmete und dem Geräusch ihrer Wimpern auf dem Kopfkissen lauschte, wenn sie blinzelte, und sich fragte, woran er wohl dachte.


  Die gedämpften Laute des Londoner Morgens drangen durch die doppelverglasten Fenster: das leise Rauschen des Verkehrs, eine Auto-Alarmanlage, das Kreischen irgendeines motorbetriebenen Geräts und ab und zu ein Ausruf. Sie hatte keine Ahnung, wie spät es war, und es war ihr egal. Alec wurde von der Mutter eines Freundes von der Schule abgeholt und würde bei ihr bleiben, bis sie ihn abholte.


  Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie sich zum letzten Mal so gefühlt hatte, so ruhig. Eigentlich müsste es ein komisches Gefühl sein, mit einem anderen Mann im Bett zu liegen, aber es kam ihr vor, als sei es die natürlichste, schönste und behaglichste Sache der Welt.


  »Ich bin dein Arzt«, sagte Oliver leise. »Ich sollte dich heilen, nicht mit dir schlafen.«


  »Ich glaube, du hast mich soeben geheilt«, flüsterte sie. »Es geht mir besser. Ich habe mich noch nie im Leben so wohl gefühlt.«


  Er küsste ihre Augen, während der moschusartige, berauschende Geruch des Sex aus dem Bett aufstieg. Sie atmete ihn tief ein.


  »Du hast gerade acht Jahre Zölibat vernichtet«, sagte er.


  »Das sollte bestraft werden.«


  »Der Bruch des Zölibats?«


  »Nein. Dass ein Liebhaber wie du zölibatär lebt.«


  Ein Gedanke schoss ihr durch den Kopf. Wir haben keine Vorkehrungen getroffen. Doch statt besorgt zu sein, freute sie sich.


  Sie küsste ihn wieder, und er lächelte, aber dann verdüsterte sich seine Miene.


  Er blickte sie immer noch an, bemerkte sie aber nicht: Er sah irgendeinen Film in seinem Kopf oder war in eine Parallelwelt gereist, in der Harvey Cabot immer noch am Leben war, in der Schweiz vielleicht, und seine Rede über Teilchenphysik hielt, statt in einem Kühlschrank im Leichenschauhaus zu liegen, entleibt, ausgenommen von einem Gerichtsmediziner, mit einem Namenszettel am großen Zeh.


  Sie durchforschte ihr Gedächtnis, um vielleicht eine parallele Welt, ein paralleles Universum oder einen kleinen Spalt in der Zeit zu finden, durch den sie hindurchschlüpfen konnte, um eine andere Version ihrer selbst zu sehen, eine andere Faith Ransome als jene, die soeben mit Oliver Cabot geschlafen hatte, eine Faith Ransome, die fit und gesund war und nicht an der Lendtschen Krankheit zugrunde ging. Eine Faith Ransome, deren Nervenbahnen nicht von einem wild gewordenen Haufen kidneybohnenförmiger Amöben zerfressen wurden. Eine Welt, in der sie erleben würde, wie ihr Sohn Alec aufwuchs, heiratete, in der sie Enkelkinder hatte. Eine Welt, in der sie mit diesem Mann, in dessen Armen sie lag und von dem sie nie mehr getrennt sein wollte, ein gemeinsames Leben aufbauen könnte.


  »Ich liebe dich.«


  Er drückte ihre Hand in stiller Anerkennung.


  Sie erwiderte den Händedruck. »Fällt es dir schwer, nach Hause zu gehen?«


  »Nach Hause?« Seine Stimme klang so fern.


  »In deine Wohnung. In die Ladbroke Avenue.«


  »Den Schauplatz eines Verbrechens?«


  Einen Augenblick begriff sie nicht. Dann sagte sie: »Du darfst nicht zurückgehen.«


  »Das ganze Gebäude ist abgeriegelt. Man hat mich zusammen mit einem Polizisten hineingelassen, damit ich ein paar Sachen holen kann– und gesagt, dass es noch etwa eine Woche dauert, bevor ich wieder zurückkann. Ich weiß nicht mal, ob ich je wieder dahin zurückwill.«


  »Hast du– die Polizei– eine Idee, wer Harvey umgebracht hat?«


  »Wenn ja, verschweigt man sie mir.«


  »Wer war der andere Mann?«


  »Ein Privatdetektiv. Er ist vor einigen Jahren mehrmals wegen Körperverletzung verurteilt worden. Er hat als Nachtclub-Rausschmeißer oder Ähnliches gearbeitet. Irgendein zwielichtiger Typ. Schwierig zu erkennen, wie er mit Harvey in Verbindung gestanden haben soll.« Er ließ ihre Hand los und setzte sich etwas auf. »Die Polizei behauptet, es könne sich um einen Fall von Personenverwechslung handeln. Alles deute auf einen professionell ausgeführten Mord hin. Man hat mich gefragt, ob ich Feinde habe.«


  Als er sie forschend ansah, glitt ein Schatten über ihre Seele. Ja, der Gedanke war ihr auch gekommen, kurz nachdem sie gestern die Nachrichten gesehen hatte.


  »Ross ist ein Tyrann, aber ich glaube nicht–«


  »Ich wollte nicht–«, sagte Oliver, aber sie unterbrach ihn.


  »Vor einigen Jahren hat Ross sich eine Schrotflinte gekauft, weil die Kaninchen überhand nahmen– sie fraßen alles auf unserem Grundstück und gruben die Rasenflächen um. Aber er hat sie nur gelegentlich benutzt, gegen Kaninchen.«


  »Versteh mich recht, Faith, ich wollte bestimmt nicht andeuten–«


  »Es war auch mein erster Gedanke. Aber ich kenne Ross. Er macht mir das Leben zur Hölle und schlägt mich, aber ich glaube nicht, dass er jemanden ermorden würde. Er ist Arzt, und das steckt ganz tief in ihm. Vor ein paar Monaten hat er eine Patientin verloren und darüber geweint, als er nach Hause kam. Im Herzen ist er noch ein Kind, das nie genug Liebe bekommen hat.«


  »Die meisten Psychopathen sind Menschen, die als Kind nicht genug Liebe bekommen haben.«


  »Nicht Ross. Er ist vieles, aber ich glaube nicht–«


  Sie verstummte, aber die Stille war nicht mehr so entspannt wie noch vor einigen Minuten. Warum verteidige ich Ross?, fragte sie sich und dachte daran, dass er das Haus mit Wanzen versehen, sie und Alec geschlagen hatte. Ross war immer fanatisch eifersüchtig gewesen, aber bei Oliver war er völlig durchgedreht. Auch wenn sie wirklich nicht glaubte, dass er imstande war, jemanden umbringen zu lassen.


  Aber glaubte sie das, weil es stimmte?


  Oder weil es bequemer war?
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  Ross stand in einer Telefonzelle in der Marylebone High Street, umgeben von Visitenkarten und Stickern von Huren.


  
    ORIENTALISCHER GENUSS– SINNLICHE MASSAGE DURCH SUKI.


    MISS STREEEEENNNG. DIE HARTE SCHULE.


    NEUNZEHNJÄHRIGE DÄNISCHE BLONDINE. NEU IN LONDON.

  


  Der Name auf der letzten Karte lautete Kerstin. Auf dem Foto sah sie nicht wie neunzehn aus, sondern wie über dreißig, und ihre Brüste zeugten weder von der Hand Gottes noch von ihrer DNA. In seinen Augen trugen sie die Handschrift eines Chirurgen, den er kannte, aber nicht leiden konnte, weil der sich eine lukrative Nische geschaffen hatte und billige Brustvergrößerungen für den Sexfantasiemarkt vornahm.


  Das Telefon klingelte. Nach einigen Augenblicken antwortete eine männliche Stimme auf Spanisch.


  »Ich möchte Señor Milward sprechen. Richten Sie ihm aus, dass ich aus England anrufe und nicht zufrieden bin. Er weiß, wer ich bin.«


  »Einen Moment. Bleiben Sie dran.«


  Leises Knistern in der Leitung. Er schob eine Ein-Pfund-Münze in den Schlitz, dann hörte er am anderen Ende Ronnie Milwards klare Stimme. »Ja– wer ist da?«


  »Ich.«


  »Ah. Hatte ich mir schon gedacht.« Zumindest war der alte Gauner so clever, seinen Namen nicht zu nennen. »Der Junge hat’s versaut, ich kümmere mich darum. Was soll ich machen?«


  Er dachte an die 25 000Pfund, die er auf Milwards Schweizer Bankkonto überwiesen hatte. Und an Dr.Oliver Cabot, der frei war, frei, weiterhin mit seiner Frau zu vögeln und ihren Verstand zu vergiften.


  »Was wollen Sie in der Sache unternehmen?«


  »Es wäre hilfreich gewesen, wenn Sie den Bruder erwähnt hätten«, meinte Milward vorwurfsvoll. »Hätte uns eine Menge Kummer und Sorgen erspart.«


  »Wollen Sie damit sagen, es sei meine Schuld?«


  »Ich glaube, wir sollten das geteilte Schuld nennen.«


  »Was soll das heißen?«


  »Dass ich nichts dagegen habe, die Sache korrekt zu beenden– aber nur gegen eine Rückerstattung. Ich hatte eine Menge Ausgaben.«


  »Offenbar nicht in Ihrer Rechercheabteilung. Und ich bin nicht sicher, ob es sehr schlau wäre, den Job jetzt zu Ende zu bringen.«


  »Noch ein paar Wochen warten? Abwarten, woher der Wind weht?«


  »Das sollten wir tun. Aber wenn wir das Ganze abblasen, erwarte ich eine volle Rückerstattung.«


  »So arbeite ich nicht.«


  »Ich auch nicht.«


  »Wir warten noch ein paar Wochen. Sie wissen ja, wo Sie mich erreichen.«


  »Ich hoffe nur, Sie sind dann noch da.«


  »Glauben Sie, ich würde wegen fünfundzwanzig Riesen die Fliege machen? Dafür steige ich nicht mal aus dem Bett.«


  Die Leitung war unterbrochen. Einen Augenblick glaubte Ross, dass Ronnie Milward aufgelegt hatte.


  Dann sah er auf dem blinkenden Display vor ihm, dass er vergessen hatte, weitere Münzen einzuwerfen.
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  In Spiders Dachgeschosswohnung gelangte man durch ein schmales Treppenhaus, das von einer Haustür zwischen einem Wettbüro und einem chinesischen Imbiss nach oben führte. Sie lag an einer belebten Einkaufsstraße mit Durchgangsverkehr, die von einem unguten Gemisch aus Indern, Pakistanis, Afrokariben, Chinesen und– seit jüngerem– von Serben bevölkert war.


  An jeder Ecke wurde Haschisch verkauft, wobei die Beobachtungsposten weit entfernt voneinander stationiert waren und Handsignale gaben wie die Laufburschen von Buchmachern. Es war die Art von Viertel, in dem die Geschäfte nachts die Rollläden herunterließen, in dem niemand wusste, was der andere machte, und man schnell ging, starr nach vorn blickend, weil der Augenkontakt mit einem Fremden einem einen Messerstich einbringen konnte. Niedrige Mieten, hohe Umsätze, reichlich, um die Gesetzeshüter beschäftigt zu halten. Jede Menge große Fische, für die sich die Polizei mehr interessierte als für ihn.


  Außer heute.


  Spider, im Trainingsanzug, seinen Rucksack in der einen Hand, die Schlüssel in der anderen, sah sie, als er gerade die Haustür hinter sich zuzog.


  Die blauen Baseballmützen. Die blauen Overalls.


  Der Verrat.


  Einen Moment lang erstarrte er.


  Wie beschissene Chamäleons konnten sich die Beamten der Mobilen Einsatztruppe unerkannt unter jede Menschenmenge mischen, aber wegen ihrer Mützen und Overalls erkannten sie sich untereinander sofort.


  Ihm schnürte sich die Kehle zu, als hätte man einen Strick darumgelegt.


  Die Baseballmützen tauchten aus der Menschenmenge auf und kamen in seine Richtung. Verdammte Scheiße. Ein ganzer beschissener Schwarm von denen. Die hatten gewartet.


  Scheiße. Scheiße. Scheiße.


  Nur ein paar Meter entfernt ertönte aus einem Megaphon eine Stimme: »LASSEN SIE DEN RUCKSACK FALLEN, STELLEN SIE DEN RUCKSACK AUF DEN BODEN. LASSEN SIE DEN RUCKSACK FALLEN!«


  Ein Schatten fiel auf ihn, ein dunkles Gesicht unter einer dunklen Mütze.


  Jetzt klang die Stimme noch lauter, ohrenbetäubend laut. »LASSEN SIE DEN RUCKSACK FALLEN!«


  Er trat zurück und knallte die Tür zu, da hörte er ein furchtbares Krachen und sah, wie sich Tageslicht durch die Türeinfassung drückte, als sich ein Bulle mit seinem ganzen Gewicht dagegen warf. Das Schloss löste sich aus dem Türrahmen, Tageslicht drang in den Hausflur.


  Spider drehte sich um, sprang die Treppe hinauf und gelangte bis in den ersten Stock, als er hörte, dass die Tür unter ihm splitterte.


  Die Stimme schallte durch die Wände. »BEWAFFNETE POLIZEI. DAS GEBÄUDE IST UMSTELLT. KOMMEN SIE MIT ERHOBENEN HÄNDEN HERAUS.«


  Nur Meter hinter ihm polterten Schritte die Stufen herauf. Seine Gedanken rasten, er versuchte klar zu denken. Feuerleiter? War völlig sinnlos, dann wäre er sofort unten. Keine andere Option. Er spurtete zu seinem Zimmer hinauf, bekam den Schlüssel irgendwie ins Schloss, drehte ihn, schob die Tür auf, knallte sie zu, rammte das Bett dagegen, stellte die kleine Kommode obendrauf, dann, aus Verzweiflung, auch noch den Fernseher und den Kühlschrank.


  Hämmern an der Tür.


  »Polizei. Machen Sie auf!«


  Er zog die Heckler & Koch aus dem Rucksack und löste den Sicherheitsbügel. Die Tür gab nach, splitterte, das Bett bewegte sich. Er warf sich mit voller Wucht dagegen, schob es nach vorn und gewann dadurch ein paar wertvolle Zentimeter. Dann zog er sich zum Fenster zurück, blickte hinaus und nach unten.


  Blaumützen. Scheiße. Drei, einer hinter einem Stellwerk mit einem Gewehr, ein anderer mit einem Gewehr hinter einem Betonpfeiler, der dritte im Freien, hinter einem Maschendrahtzaun, Beine gespreizt, mit der Handfeuerwaffe direkt hinauf zu seinem Fenster zielend. Die Tür bewegte sich, die Bettbeine schrappten über den uralten Linoleumbelag.


  Spider steckte sich die Waffe unters T-Shirt, dann drückte er das Schiebefenster hoch. Zwei Gewehre mit Fernrohren waren auf ihn gerichtet, durch die zwei der besten beschissenen Scharfschützen blinzelten.


  Aber sie würden das Feuer mit Sicherheit nur dann eröffnen, wenn er zuerst schoss. Sie würden es nicht wagen, auf ihn zu schießen, nicht in einem so offenen Gelände wie hier.


  Du hast Zeit, Spider, verdammte Scheiße, du musst jetzt ganz klar denken.


  Wieder schrappten die Bettbeine. »Bewaffnete Polizei! Machen Sie auf!«


  Er schwang sich aus dem Fenster, dann stand er in voller Größe auf dem verrotteten Fenstersims. Das Mauerwerk über dem Fenster bot jede Menge Möglichkeiten, sich mit den Fingern daran festzuhalten. Unten plärrte noch ein beschissenes Megaphon: »BEWAFFNETE POLIZEI. SIE SIND UMSTELLT. KLETTERN SIE HERUNTER!«


  Er schob ein Stückchen Zement weg, das im Weg war, zog sich mit den Fingern hinauf und fand über dem Fenster mit dem Fuß Halt. Muss Höhe gewinnen, schnell. Wieder hoch, die Hände auf der Regenrinne. Unter größter Anstrengung hielt er sein ganzes Gewicht mit den Händen, zog sich hoch. Jetzt rief aus dem Fenster, seinem Wohnungsfenster, eine Stimme: »HALT!«


  Er krabbelte auf allen vieren das geneigte Dach hinauf, wodurch mehrere Ziegel herunterschlitterten. Das regennasse Dach war höllisch rutschig, und weil er mit dem linken Fuß vorübergehend den Halt verlor, ruckte er nach vorn und fiel schmerzhaft aufs Knie, dann stand er wieder, fast ganz oben, und bekam einen Streifen hochgebogenes Blei zu fassen, dann eine Satellitenschüssel. Eine Taube, die nur ein paar Meter von ihm entfernt saß, säuberte sich seelenruhig weiter, dann riss sie erschrocken den Kopf hoch und flog davon.


  Auch Spider blickte auf. Scheiße. Er hörte das bedrohliche Geknatter, Sekunden bevor er ihn sah, über dem Dach des flachen grauen Sozialbaus am Ende der Straße, dann fiel der Hubschrauber förmlich aus dem Himmel herunter, direkt auf ihn zu. Der Abwind des Rotors zerrte an seiner Kleidung und trieb ihm den Lehmstaub der Ziegel in die Augen.


  Jetzt schwebte er direkt über ihm.


  Spider blickte auf. Mitten in die Mündung eines Gewehrs. Sah das Blitzen des Lichts auf der Vorderlinse des Visiers. Und nun, über ihm, noch ein Megaphon.


  »SIE SIND KOMPLETT UMSTELLT VON BEWAFFNETER POLIZEI! KLETTERN SIE LANGSAM HERUNTER! ES WIRD IHNEN NICHTS GESCHEHEN, WENN SIE HERUNTERKLETTERN! ICH WIEDERHOLE, SIE SIND UMSTELLT VON BEWAFFNETEN SCHARFSCHÜTZEN DER POLIZEI. ES WIRD IHNEN NICHTS GESCHEHEN, WENN SIE HERUNTEKLETTERN!«


  Ihr traut euch doch nicht, auf mich zu schießen, und das wisst ihr auch.


  Unten heulten Sirenen. Spider lief den Dachfirst entlang, wurde dabei hin und her geschleudert durch den Abwind, das Donnern des Rotorblatts machte ihn fast taub. Als er nach rechts hinunterblickte, sah er die Einkaufsstraße. Sie war merkwürdig ruhig, in der Mitte ein riesiger leerer Halbbogen, die Leute waren zurückgetreten, begierig, gute Sicht zu haben, aber nicht so begierig, dass sie dafür sterben wollten. Aus der Rückseite eines Polizei-Mannschaftswagens wurden zwei Schäferhunde freigelassen.


  Zur Linken waren Gärten, dahinter kam ein Maschendrahtzaun und dahinter dann die Gleise. Offenes Gelände. Wenn er losrannte, würden die Hunde ihn kriegen, außer er schaffte es, über den Zaun zu klettern. Aber auch dann wäre er mit ihnen auf gleicher Ebene– hier oben war er ihnen gegenüber im Vorteil. Vor ihm führte die Häuserreihe bis zur Mauer des flachen Sozialbaus. Einem vagen Plan folgend, erklomm er die Mauer und stieg durch ein Fenster in ein Büro. Vielleicht konnte er dort eine Geisel nehmen. Unter dem Gebäude gab es eine Tiefgarage, die er gut kannte– er hatte schon ein paar Fahrzeuge daraus geklaut.


  Wenn er da nur hinkommen könnte. In das Gebäude. Hinunter in die Tiefgarage. Zu Sevroula.


  Über ihm dröhnte das Megaphon. »KOMMEN SIE HERUNTER!«


  Er blickte hoch. Und in diesem Sekundenbruchteil übersah er den gesprungenen Firstziegel, der zerbarst, als er mit dem ganzen Gewicht darauf trat und dadurch mit dem linken Fuß jäh nach unten rutschte. Im Stolpern merkte er noch, wie die Heckler & Koch aus seinem T-Shirt fiel.


  Nein.


  Verzweifelt griff er mit beiden Händen danach und versuchte seinen Halt zu korrigieren, aber unter seinem rechten Fuß gab noch ein Ziegel nach. Kopfüber stürzte Spider nach unten und glitt hilflos das steile, nasse Dach hinunter, während mehrere Ziegel an seinem Gesicht vorbeisausten und Hautfetzen von seinen Händen rissen.


  Er schlug mit dem Kinn gegen die Regenrinne, die sich von der Mauer löste, aber irgendwie bekam er sie mit einer Hand zu fassen, und dann hing er da, in der Luft. Einen Moment lang dachte er tatsächlich, alles wäre in Ordnung, dass die Regenrinne sein Gewicht halten würde, dass er sich wieder hinaufziehen könnte. Dann aber löste sich die Halterung vom bröckelnden Mauerwerk, und er stürzte mit einem Schrei in die Tiefe, kopfüber in ein Gewächshaus.


  Er prallte mit dem Gesicht auf ein Glasdach, dann landete er rücklings in einem Tomatenbeet. Einen Augenblick war er sich, trotz seiner Schmerzen und der scharfkantigen Scherben, des feuchten Geruchs bewusst, dann erhaschte er einen Blick auf etwas, das wie ein riesiger, durchscheinender Vogel aussah, gerade als eine große massive, gezackte Glasscherbe vom Dach fiel. Bevor der Schrei überhaupt seinem Mund entweichen konnte, landete sie quer auf seinem Hals und durchtrennte auf der Stelle seine Drosselvene und seine Halsschlagader.


  Sein Mund füllte sich mit dem Geschmack von Kupfer. Seine Lippen gaben ein leises, schaumiges Gurgeln von sich. Tiefes Gebell antwortete darauf, und dann stand über ihm, knurrend, das Letzte, was er je sehen würde: ein Schäferhund.


  Er begriff nicht, dass Spider verblutete. Er mochte ihn einfach nur nicht.
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  Die Segler nannten es »Seeraum«. Wenn man jede Menge tiefes Wasser um sich hat, genug, um in jede Richtung zu treiben, ohne dass man sich wegen Felsen, Sandbänken oder Land Gedanken machen musste. Hugh Caven nannte es »Denkraum«. Hierher begab er sich immer, wenn es ein Problem zu lösen galt.


  Der Bug der Sandy Lane stieg und fiel mit der Dünung; hinter ihm, weit hinter ihm, westlich des Hecks, lag die Themse-Barriere. Die Öl-Lagerdepots und -raffinerien entlang der Küste, die Kräne, Bunkerstationen, Lagerhäuser, Yachthäfen und Kraftwerke verschwanden im kohlegrauen Dunst. In durchsichtigem wasserfesten Zellophan in einem Schränkchen unter ihm lagen die Seekarten für diese Gewässer. Er kannte die Namen auswendig: Canvey Island, Foulness, Sheerness, Isle of Grain, the Swale, Isle of Sheppey, Maplin Sands und Dutzende mehr. Man konnte diese Gewässer sein Leben lang befahren und hatte dennoch nur einen Bruchteil der Namen und Orte auf den Karten erkundet.


  Zu Hause besaß er ein Exemplar von Ernest Hemingways Der alte Mann und das Meer. Er hielt es für das bewegendste Buch, das er je gelesen hatte. Manchmal, wenn er hier draußen in seinem Boot saß, stellte er sich gern vor, selbst Santiago zu sein, dieser entschlossene, mutige, sture Alte, der verzweifelt mit den Haien kämpfte, um seinen kostbaren Marlin zu retten, und so eine Art Triumph errang. Vielleicht war das ja alles, was man im Leben erreichen konnte, nie einen totalen, immer nur eine Art Triumph.


  Es stimmte ihn traurig, dass Hemingway sich trotz all seiner Weisheit das Leben genommen hatte: Wenn ein Mann mit einem so guten Kopf es einfach nicht schaffte, wer dann?


  Er musste heute Nachmittag hier draußen sein, in der Themse-Mündung in seinem robusten kleinen klinkergebauten Boot und möglichst viel Wasser zwischen sich und die Welt bringen. »Ich werde dem Denkraum einen Besuch abstatten«, hatte er zu Sandy gesagt.


  Sie verstand ihn.


  Und nun, mit dem Geschmack des Salzes auf den Lippen, mit dem beruhigenden Geruch der Benzinabgase, des Seegrases, der Persenning und des Tauwerks in der Luft und dem Dröhnen des Yamaha-Außenbordmotors hinter sich, gemischt mit dem dumpfen Klappern des Metallgehäuses und dem steten Schwappen der Wellen, entspannte er sich langsam, und seine Wut auf Ross Ransome ließ allmählich nach.


  Er setzte sich zurück, eine leichte Brise blies ihm ins Gesicht, die Hand lag ruhig auf der Ruderpinne des Außenbordmotors; sein Blick wechselte vom Kompass auf dem Kompasshäuschen zur ruhigen See jenseits des Bugs. Die blaue Kühlbox mit den Dosen Caffreys-Bier und Sandwiches hatte er sich zwischen die Beine geklemmt, weiter vorn im Boot waren die Angelrute, die Köderbox, der Käscher und der Fischhaken verstaut.


  In der Kühlbox befand sich noch etwas: die Originalkopie des Videos mit dem Mann im Trainingsanzug, der Dr.Oliver Cabots Bruder erschossen hatte. Die einzige andere Kopie war jene, die er in Ross Ransomes Büro zurückgelassen hatte, und die lag jetzt mit ziemlicher Sicherheit an einem Ort, an dem niemand sie finden konnte– wenn der Arzt sie inzwischen nicht vernichtet hatte.


  Die Gischt spritzte vom Bug weg wie zerstoßenes Eis, und ein paar Augenblicke sah er ihr zu. Sie wirkte so kühl, frisch, fast hypnotisch. Hin und wieder blickte er zum Heck: Der Propeller wühlte das Kielwasser zu einer schmutzig braunen Masse auf. Tanker und Containerschiffe konnten durchaus unbemerkt hinter einem auftauchen und einem eine Höllenangst einjagen. Aber außer ein paar Möwen, die auf dem Wasser schaukelten, und einem halb unter Wasser liegenden Rundholz, das rasch Teil des Horizonts wurde, war nichts zu sehen.


  Er blickte wieder nach vorn. Er behielt eine Kanalboje im Auge, ungefähr eine Seemeile vor ihm, ein großes Schiff, etwa fünf Meilen entfernt, das flussaufwärts auf ihn zukam, sowie ein Boot der Wasserschutzpolizei, das rund zwei Meilen steuerbords langsam einen großen Halbkreis beschrieb. Nichts, worüber er sich Gedanken machen müsste. Zumindest hier draußen nicht.


  Über die Wassertiefe musste er sich auch keine Sorgen machen, aber er blickte trotzdem auf das Echolot, das am Kompasshäuschen unter dem Kompass angebracht war. 35 Faden. Auf dem kleinen grünen Schirm aus Rauchglas glitt eine fortlaufende Karte des Meeresbodens vorbei; alle paar Augenblicke tauchte ein virtueller Fisch auf, in einer von drei verschiedenen Größen, und schwamm von rechts nach links. Er hatte sich das Gerät selbst zum Geburtstag geschenkt– es sollte anzeigen, wo sich Untiefen befanden–, und es hatte für ihn immer noch den Reiz des Neuen.


  Vergangene Woche noch hatte er geglaubt, dass er wegen des verschwenderisch großzügigen Kunden Ross Ransome möglicherweise sein Boot aufrüsten könnte. Jetzt würde er Schwierigkeiten haben, von dem Mistkerl über die Anzahlung hinaus auch nur einen Penny zu kriegen. Aber darüber musste er jetzt nicht nachdenken.


  Sein Mitarbeiter Barry Gatt war tot. Barry hinterließ seine Frau, Steph, und Drillinge– die Folge einer Behandlung wegen Unfruchtbarkeit. Ihr Hormonsystem war seit der Geburt angeschlagen, und sie litt unter Depressionen. Sie konnte die Kinder versorgen und so eben den Haushalt führen, aber viel mehr auch nicht. Sie würde Geld brauchen.


  Und Barry brauchte Gerechtigkeit.


  Aber…


  Ein großes Aber. Er hatte sich strafbar gemacht, als er die Überwachungskameras in Dr.Cabots Wohnung anbrachte.


  Wenn er die Videoaufnahmen an eine Fernsehgesellschaft oder eine Boulevardzeitung verkaufte, könnte er damit eine hübsche Summe verdienen. Heiße Bilder. Er könnte das Geld Steph Gatt schenken, und wenn er damit Barry auch nicht zurückholen würde, könnte es ihr Leben doch in gewisser Weise erleichtern. Außer die Aufnahmen würden die Büchse der Pandora öffnen. Die Polizei würde dem Käufer sofort auf den Pelz rücken und die Quelle erfahren wollen.


  Er saß zwischen Baum und Borke, und je länger er darüber nachdachte, desto weniger klar war ihm, wie er da herauskommen sollte.


  Das vor ihm liegende Wasser wurde dunkler; er spürte ein paar Regentropfen auf der Wange. Er blickte zum asphaltdunklen Himmel hinauf. Eines Tages würde er ein Boot mit einem Ruderhaus kaufen. Er zog den Reißverschluss an seiner Schwimmweste hoch, setzte seine grüne Anglermütze auf, zog die Kappe tief herunter, dann spähte er über den Bug, wobei er auf eine Boje achtete, und änderte seinen Kurs ein paar Grad, um einen weiten Bogen um sie zu machen. Das Containerschiff war näher gekommen, aber es stellte kein Problem dar, es würde eine halbe Meile an Steuerbord passieren. Er hielt die Nadel des Kompasses auf den neuen Kurs, 92Grad. Stetig. Der Anker rasselte in den kabbeligen Wellen, die plötzlich entstanden waren.


  Eigentlich müsste er mit dem Video zur Polizei gehen. Beweismittel zurückzuhalten war ein noch größeres Vergehen als Einbruchsdiebstahl oder illegale Überwachung. Unter Umständen würde ihn die Polizei mit einer Ermahnung laufen lassen. Aber er war ein Knastbruder. Ein Krimineller mit einem Vorstrafenregister.


  Auf so einen hatte die Polizei gerade gewartet.


  Was, wenn die versuchten, ihn in die Sache reinzuziehen? Er war im Rahmen seiner Arbeit mehrfach mit dem Gesetz in Konflikt geraten, und wenn die wollten, konnten sie ihm das Leben verflucht schwer machen. Sie würden darauf bestehen, dass er ihnen den Namen seines Auftraggebers lieferte, und dann würde jemand dafür sorgen, dass das in die Zeitungen kam. Und wenn das passierte, konnte er den Rest des Honorars mit Sicherheit in den Schornstein schreiben.


  Aber wenn er gar nichts tat?


  Es konnte sein, dass die Jungs von der Spurensicherung die Überwachungskameras fanden, aber er bezweifelte das: Die hatten auf dem Boden, an den Wänden und in den Möbeln gesucht. Würden sie den Kopf heben? Hatten sie irgendeinen Grund dafür? Und selbst wenn das der Fall wäre, würden sie die winzigen Kameras auch finden?


  Am Morgen hatte ein Detective Anson auf seinem Anrufbeantworter eine Nachricht hinterlassen und eine Nummer der Einsatzzentrale sowie zwei weitere Telefonnummern angegeben, aber er hatte noch nicht zurückgerufen. Das konnte er erst, wenn er sich zurechtgelegt hatte, was er sagen wollte. Noch ein guter Grund, jetzt hier draußen zu sein.


  Es war dumm gewesen, Ross Ransome in seinem Büro aufzusuchen und ihm das Video zu zeigen. Was zum Teufel hatte er damit zu erreichen gehofft? Ein Geständnis? Sicher, der Arzt konnte durchaus schuldig sein. Caven hielt das sogar für ziemlich wahrscheinlich. Ransome war labil. Und er hatte Beweise, dass dessen Frau mit dem Gedanken spielte, untreu zu werden, und so jemandem war durchaus zuzutrauen, dass er jemanden umbringen ließ.


  Jetzt lag die Boje in sicherer Entfernung hinter ihm. Der Regenschauer war vorüber, kaum Wind. Seine Uhr zeigte drei. Für die nächste Stunde ruhige See. Er schaltete den Motor aus, schloss die Luftklappe des Benzinkanisters, riss eine Dose Bier auf und trank den Schaum, der durch die Öffnung drang und sich auf dem Deckel ausbreitete.


  Dann zündete er sich eine Zigarette an und inhalierte genüsslich. Das Boot schaukelte sanft, das Wasser schwappte leicht gegen den Rumpf. Über ihm schrie eine Möwe. Er beobachtete, wie die letzten Regentropfen auf das Wasser platschten.


  Lass die Finger davon, Hugh, sagte ihm eine innere Stimme. Du kannst Steph helfen, ohne dir einen Haufen Ärger aufzuhalsen. Ross Ransome ist ein cleverer Scheißkerl. Dich wird man aufs Kreuz legen, nicht ihn.


  Als er zu Ende geraucht hatte, traf er seine Entscheidung. Er griff in die Kühlbox und zog die Videokassette heraus.


  Dann zögerte er. Der Bob-Dylan-Song kam ihm wieder in den Sinn, die Zeile mit den Straßen. Wie viele? Wie viele Straßen musste er noch gehen? Und er dachte, Himmel noch mal, ich kenne die Antwort nicht.
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  Die Daily Mail lag auf dem Küchentisch. Die Schlagzeile auf der Titelseite lautete: »MUTMASSLICHER DOPPELMÖRDER STÜRZT IN DEN TOD.«


  Auf dem Fernsehbildschirm war Bart Simpson zu sehen, der im Rampenlicht auf einer Bühne stand und sang. Alec, im roten Sweatshirt, die Ellbogen auf dem Küchentisch, Löffel und Gabel in der Luft, die Spaghetti auf der Hand, kicherte.


  »Alec«, schalt Faith ihn, »Liebling, Ellbogen runter– und leg Gabel und Löffel auf den Tisch.« Sie wandte sich wieder dem Artikel in der Daily Mail zu. Sie konnte einfach nicht davon lassen.


  Alec nahm keine Notiz von ihr.


  Sie hob erneut den Blick. »Alec!«


  Er ignorierte sie weiter.


  Sie schaltete den Fernseher aus.


  Fast alle Zeitungen und Nachrichtensendungen hatten mit der Geschichte aufgemacht. Die Notärzte hatten den Mann nicht retten können, er war verblutet. Inzwischen war die Meldung durch aktuellere Nachrichten ersetzt worden.


  »Mami!«


  »Ab ins Bett!«


  »Aber, Mami, sonst darf ich auch immer die Simpsons sehen.«


  Sie stand auf, packte ihn am Arm und zog ihn mit einem Ruck vom Tisch weg. »Du wirst mit guten Manieren aufwachsen. Menschen mit guten Manieren sehen am Abendbrottisch nicht fern.«


  »Aber du bist heute spät nach Hause gekommen. Sonst hätte ich zu Abend essen und mir danach die Sendung ansehen können.«


  »Trotzdem lasse ich nicht zu, dass du die Ellbogen auf den Tisch stützt und mich dann nicht beachtest.«


  »Gestern bist du auch spät nach Hause gekommen. Ich konnte nicht–«


  »Ich habe mich gestern verspätet, weil ich eine wichtige Komiteesitzung hatte. Wir versuchen zu verhindern, dass uns etwas von unserer schönen Landschaft weggenommen wird. Mami musste dahin.«


  Jetzt weinte er. »Ich habe das mit den Ellbogen nicht gehört.«


  »Doch, das hast du, verdammt noch mal.«


  »Nein, hab ich nicht, verdammt noch mal.«


  »Du sollst nicht fluchen.«


  »Du hast geflucht.«


  Auf dem Treppenabsatz packte sie ihn bei den Schultern und bemühte sich, diese Wut, die sie in sich hatte, zu unterdrücken. Meine Wut an meinem Kind auszulassen, dachte sie. Meinen Groll herauszulassen, weil ich gestern Nachmittag Oliver verlassen musste, um nach Hause zu kommen. Weil ich ihn heute nicht den ganzen Tag sehen kann.


  Die Wut an meinem Kind auszulassen. Herrgott. Beruhige dich. Reiß dich zusammen.


  Am Morgen würde sie Oliver treffen. Aber das war noch lange hin. Sie wollte, dass Alec zu Bett ging und schlief, damit sie, wie verabredet, Oliver anrufen konnte.


  Heute hatte sie sich besser gefühlt. Keine Übelkeit mehr, nicht mehr dieses seltsam beängstigende Gefühl, plötzlich außerhalb des eigenen Körpers zu sein, und bei der Komiteesitzung waren ihre Gedanken klar und konzentriert gewesen, obgleich das Treffen Stunden gedauert hatte.


  Gestern, nachdem sie miteinander geschlafen hatten, hatte Oliver darauf bestanden, ein bisschen mit ihr zu arbeiten, ein wenig Hypnose und Visualisierung. Hinterher hatte sie sich ausgeruht und gestärkt gefühlt. Aber ob das vom Liebesakt kam, der Hypnose, davon, dass sie einfach mit ihm zusammen gewesen war, oder von den Kräuterkapseln, die er ihr gegeben hatte und die sie alle drei Stunden einnehmen musste, wusste sie nicht– und es interessierte sie auch nicht. Ihr war nur eins klar: dass sie sich zum ersten Mal seit Wochen einen ganzen Tag lang gut gefühlt hatte. Normal.


  Ich werde diese Krankheit besiegen, dachte sie. Ich werde diese fiesen kidneybohnenartigen Amöben bis auf die letzte zermalmen.


  »Du hast es versprochen, Mami. Wirklich. Ich will die Simpsons sehen.«


  Unten lief Rasputin laut bellend in die Halle.


  Alec schniefte, stampfte mit den Füßen auf. »Ich will die Simpsons sehen.«


  »Wenn Mami dir noch einmal sagt, du sollst die Ellbogen vom Tisch nehmen, dann nimmst du sie vom Tisch, verstanden?«


  »Es war nicht meine Schuld, dass du dich verspätet hast.«


  Die Haustür ging auf. Ross’ Stimme. O Gott.


  »Hallo, Junge! Hallo, mein guter Junge!«


  Ihre Stimmung sank. Was zum Teufel machte Ross zu Hause?


  Hau ab. Fahr nach London. Lass mich in Ruhe. Dienstagabends kam er nie nach Hause. All die Aufmerksamkeit, die er ihr auf einmal schenkte. Was für eine Ironie. All die Jahre, als sie wollte, dass er zu Hause blieb, war er nicht da gewesen, immer war er in London gewesen oder im Ausland, hatte gearbeitet oder Vorträge gehalten. Und nun war er plötzlich der neue Ross. Der fürsorgliche Ross. Und innerlich schrie sie: Geh mir aus dem Weg.


  »Faith? Liebling?«


  Er stand unten an der Treppe, in der Hand einen Blumenstrauß, so groß, wie man ihn eben tragen konnte.


  Alec trottete die Treppe hinunter, unglücklich. »Daddy, Mami lässt mich nicht die Simpsons gucken. Bart musste vorsprechen, und jetzt weiß ich nicht, ob er die Rolle bekommt.«


  Von oben auf dem Treppenabsatz sah Faith zu, wie Ross die Blumen ablegte, Alec hochhob und ihm einen Kuss gab. »Und warum lässt sie den großen Burschen nicht die Simpsons gucken?« Er sah lächelnd zu ihr hinauf.


  »Weil…« Alec wischte sich mit seinem Sweatshirtärmel die Tränen ab. »Weil… ich sie nicht gehört habe–«


  Ross ließ ihn herunter, bis er wieder auf dem Boden stand.


  »Alec«, sagte Faith, »gib Daddy einen Gutenachtkuss und komm herauf, ich lass dir ein Bad einlaufen.«


  Alec ignorierte sie. »Ich hab sie wirklich nicht gehört, Daddy, ehrlich.«


  »Geh hinauf und lass dir von Mami ein Bad einlaufen«, sagte Ross. »Dann komme ich nach und lese dir etwas vor. Abgemacht?«


  Faith sah, wie Alec die Lippen schürzte, dann das Zögern. Er überlegte, wie er sich entscheiden sollte. Manchmal übte sein Vater eine merkwürdig beruhigende Wirkung auf ihn aus und konnte ihn zu Dingen überreden, zu denen sie ihn selbst nicht bringen konnte. Alec nickte ernst. Dann stieg er, aufreizend langsam, so als wäre es die einzige Möglichkeit, es ihr heimzuzahlen, die Treppe hinauf, wobei er auf jeder Stufe stehen blieb und sich Zeit ließ, als müsse er erst nachdenken, bevor er seinen Turnschuh darauf setzte.


  Als er die Treppe zur Hälfte hochgestiefelt war, rief sie zu ihm hinunter: »Alec, hast du Spike heute schon gefüttert?«


  Ihm fiel die Kinnlade herunter, er hatte ein schlechtes Gewissen und rannte die restlichen Stufen zu seinem Zimmer hinauf, weil er seinen Hamster füttern musste. Sie blieb stehen und blickte zu Ross hinunter.


  Er griff nach den Blumen und hielt sie ihr hin. »Die sind für dich.«


  »Danke«, antwortete sie tonlos und stieg widerstrebend die Treppe hinunter. Das Papier und das Zellophan raschelten in seinem Arm. Sie beugte sich vor und roch an den Blumen. Einige waren Orchideen, aber da waren auch noch andere, exotische Sorten, die sie noch nie gesehen hatte. »Wie heißen die hier, die langen?«


  »Keine Ahnung, aber sie kosten ein kleines Vermögen.«


  »Ich stell sie gleich ins Wasser.«


  »So viel wie die gekostet haben, solltest du sie besser in Champagner stellen.«


  Er folgte ihr in die Küche. »Freust du dich nicht, dass ich zu Hause bin?«


  »Es ist eine Überraschung.«


  »Eine schöne?«


  Sie stöpselte das Spülbecken zu und ließ den Kaltwasserhahn laufen, dann blickte sie sich nach einer passenden Vase um.


  Ross trat hinter sie, ließ seine Arme um ihre Taille gleiten, schmiegte seinen Mund an ihren Nacken. »Wie wär’s mit einem Schluck Champagner? Ein Schlückchen von dem alten Pol Roger? Winston Churchills Lieblingschampagner. Um zu feiern.«


  »Was feiern?«


  »Dass wir deine Krankheit besiegen werden.«


  Er warf einen Blick auf die Schlagzeile der Zeitung. Bestimmt hatte er in der Times gelesen, dass der mutmaßliche Täter im Mordfall Dr.Harvey Cabot tot war. Oder es im Radio gehört. Aber er erwähnte es mit keinem Wort.


  »Gibt’s was Neues von der Patientin, die so schwer erkrankt ist? Lady Reynes-Wiehießsienochmal?«


  »Nichts Gutes. Ihr Mann droht, mich und alle andern zu verklagen.«


  »Und glaubst du, dass sie sich die Hirnhautentzündung im Harley-Devonshire zugezogen hat?«


  »Höchstwahrscheinlich. Vor drei Tagen wurde ein Fall von Sepsis mit demselben Bakterienstamm diagnostiziert. Der Erreger könnte in der Klimaanlage sein, im Wasser, überall.«


  »Wird es der Klinik schaden?« Sie wusste eigentlich nicht, warum sie diese Fragen stellte, denn es war ihr egal, sie betrachtete ihr Leben mit Ross als Vergangenheit. Aber vielleicht brachten sie ihn davon ab, sich an ihren Nacken zu schmiegen.


  »Nein.«


  »Es sei denn, natürlich, es gibt noch mehr Fälle?«


  »Das halte ich für unwahrscheinlich«, sagte er mit Nachdruck.


  Sie fand eine Vase, ließ etwas Wasser hineinlaufen und schüttete es wieder aus, weil eine tote Spinne darin lag. Dann füllte sie die Vase erneut. »Wieso? Wenn du zwei Fälle hattest und nicht weißt, auf welche Weise die Patienten sich infiziert haben, wie kannst du dann sicher sein, dass nicht noch mehr Fälle auftreten?«


  »Ich hole eine Flasche Pol Roger aus dem Keller.« Er ließ sie los und wandte sich um.


  »Was möchtest du essen? Ich wollte mir nur einen Thunfischsalat machen. Wäre etwas aus der Tiefkühltruhe in Ordnung? Lammrippchen? Pizza?«


  »Wir gehen aus, du musst nicht kochen.«


  Sie konnte es nicht genau ausmachen– aber Ross’ Ton hatte etwas Merkwürdiges an sich. Fast so, als wäre nicht er selbst zu Hause, sondern sein Doppelgänger, der ihn etwas zu perfekt spielte.


  »Und Alec?«


  Er sah auf die Uhr. »Es ist schon ein wenig spät, um noch einen Babysitter zu bekommen.« An der Kellertür blieb er stehen und warf einen zweiten, ziemlich verstohlenen Blick auf die Uhr. »Wir sollten besser zu Hause essen. Komm, machen wir uns eine Weile keine Sorgen. Wir trinken einen guten Tropfen, unterhalten uns nett. Ich geh in den Keller– wir haben noch eine Flasche von dem 83er, er müsste phantastisch sein.«


  Faith sah auf ihre Uhr: 18.55. Dann auf die Küchenuhr. Dieselbe Zeit. Ross achtete darauf, dass alle Uhren im Haus absolut genau gingen. Sie hatte Oliver versprochen, ihn um sieben anzurufen. Der Tod des mutmaßlichen Täters quälte ihn. Um die Mittagszeit hatten sie kurz miteinander gesprochen. Die Polizei hatte ihm Informationen geliefert, die sie nicht an die Medien weitergegeben hatte. An der Kleidung des Toten waren Spuren von Kordit gefunden worden, was bewies, dass er vor kurzem eine Waffe abgefeuert hatte. Er hatte eine Pistole mit dem gleichen Kaliber bei sich getragen wie die Waffe, die Harvey Cabot getötet hatte. Er war im Polizeicomputer verzeichnet und hatte zwei Gefängnisstrafen abgesessen, einmal als Jugendlicher wegen eines Raubüberfalls, und einmal wegen eines Autodiebstahls, außerdem besaß er, wie man wusste, Verbindungen zur Unterwelt.


  Die Polizei, hatte Oliver gesagt, sei überzeugt, dass es sich um den Täter handelte, hatte jedoch noch keinerlei Verbindung zwischen Harvey und dem anderen Toten gefunden. Es fehlte ein Motiv, aber man glaubte nach wie vor, dass ein Auftragskiller Harvey ermordet hatte.


  Oliver war ärgerlich, dass der Tatverdächtige tot war. Er wollte Antworten, Erklärungen und, eines Tages, Gerechtigkeit. Er fürchtete, dass die Polizei, jetzt, da der Mann nicht mehr am Leben war, möglicherweise nicht mehr so gründlich ermitteln würde, wie sie das sollte.


  In fröhlich-unbeschwertem Tonfall rief Faith in den Keller hinunter: »Ich fahre nur mal kurz weg, bin in zehn Minuten wieder da– mal sehen, was es im Supermarkt an der Fischtheke gibt. Vielleicht haben sie ein paar Jakobsmuscheln.«


  Ross kam die Treppe heraufgerannt. »Nein, keine Muscheln. Ich esse einen Thunfischsalat, das genügt mir völlig. Ich muss abnehmen. Entspannen wir uns, um Himmels willen. Du hast neulich gesagt, dass wir nie mehr abends zusammensitzen und zusammen ein Glas trinken. Komm, wir gehen in die Bibliothek, trinken Champagner und entspannen uns. Ja?«


  »Ich hol die guten Gläser raus«, sagte sie und versuchte das Widerstreben in ihrer Stimme zu verbergen. »Wir haben auch noch eine Dose Anchovis-Oliven im Haus, glaube ich. Möchtest du welche?«


  »Warum nicht? Ich lege nur schnell die Krawatte ab.«


  Im Schlafzimmer blickte Ross erneut auf die Uhr. Sieben. Er öffnete das Badezimmerschränkchen, holte die Schachtel mit Obsession for Men von Calvin Klein heraus und überlegte kurz. Das Wichtigste war jetzt das Timing.


  Und die Menge. Auch die war entscheidend.
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  Bis zum längsten Tag des Jahres waren es noch knapp über zwei Wochen. Normalerweise liebte Faith diese ersten Wochen im Juni, wenn aus Frühling plötzlich Sommer wurde, der Garten üppig grün war, die Farben leuchteten, alles erblühte, ihre Tomaten im Gewächshaus allmählich reiften, die kleinen Frühkartoffeln geerntet werden konnten, ihre Zucchini ihre Blätter wie Flaggen hochzogen. Zu dieser Zeit des Jahres lag ein solches Versprechen in der Luft. Ein solches Selbstvertrauen. Und an solchen Tagen, angesichts einer solch intensiven Feier des Lebens, war es beinahe nicht möglich, düsteren Gedanken nachzuhängen.


  Heute allerdings beunruhigte Faith der Gedanke an den Winter wie noch nie. Sie fürchtete, nie wieder einen Sommer zu erleben, wenn dieser vorüber war.


  »Zum Wohl«, sagte Ross.


  Durch das Erkerfenster hinter ihm beobachtete Faith ein Eichhörnchen, das die große alte Buche auf dem Rasen hinaufrannte. Manche Leute nannten sie Baumratten. Das kleine Biest hatte große Stücke der Baumrinde abgeschält, und nun bestand die Gefahr, dass der Baum langsam abstarb. Es gab eine ganze Eichhörnchen-Familie im Garten, die alle möglichen Schäden an den Bäumen anrichtete. Vielleicht sollte Ross sie erschießen– aber wer entschied, was man töten und was man leben lassen sollte? War die Buche schöner als ein Eichhörnchen? Das war subjektiv. Wer war für den Planeten wichtiger? Die Eichhörnchen wussten ebenso wenig, dass sie Schäden anrichteten, wie die Amöben, die an ihrem Zentralnervensystem herumknabberten.


  Alle Lebewesen versuchten zu überleben. Das Leben. Die ewige Nahrungskette. Hierin lag die Ironie, die ihr nicht behagte: Ein fühlender Mensch, das Lebewesen an der Spitze der Evolution, war nichts weiter als eine verdammte Kantine für Milliarden hirnloser Amöben.


  »Hallo«, sagte Ross, »Darling, hallo! Prost! Irgendwer zu Hause?«


  Sie wurde aus ihren Gedanken herausgerissen und hob trostlos lächelnd ihr Glas.


  »Einen besseren Champagner findest du nie, das verspreche ich dir.«


  Sie trank einen kleinen Schluck; er hatte Recht: Der Champagner war phantastisch: nach Honig duftend, vollmundig, unglaublich erdig. Und wenn schon, dachte sie, und trank noch einen größeren Schluck. Vielleicht hob der Champagner ja ihre Stimmung. Oliver hatte ihr erzählt, wie wichtig es sei, positiv zu denken, in jeder Minute entschlossen zu sein, diese fiesen Amöben zu besiegen.


  »Er ist gut«, sagte sie. Es ist nach sieben, dachte sie. Sie wollte mit Oliver sprechen. Morgen würde sie ihn wiedersehen. Morgen, hoffte sie, würden sie wieder miteinander schlafen. Sie wollte mit ihm im Bett liegen, wollte seine Haut berühren und ihn in sich spüren. Sie fühlte sich ihm näher, als sie sich Ross jemals gefühlt hatte. Als ob sie Oliver besser kannte, als sie Ross jemals kennen würde. Sie musste heute Abend mit ihm sprechen. Wenn sie Glück hatte, würde Ross in seinem Arbeitszimmer bleiben, während sie das Abendessen vorbereitete. Dann könnte sie Oliver anrufen.


  Ross strahlte sie an. »Du siehst wunderschön aus. Seit Wochen hast du nicht mehr so gut ausgesehen. Wirken die Tabletten schon?«


  Sie schwieg.


  Er reichte ihr die Oliven. Sie nahm sich eine, genoss den salzigen Geschmack der Anchovis und trank noch einen Schluck. An ihrem salzigen Gaumen schmeckte der Champagner noch dichter und vollmundiger, sie spürte, wie er in ihren Adern perlte und ihre Stimmung hob.


  O nein.


  Nur eine ganz kleine Bewegung. Als wäre das Zimmer ein Eisenbahnwaggon, der schnell um eine Kurve fuhr. Das Gefühl, zu kippen. So leicht, dass sie meinte, sie bilde es sich nur ein.


  Sie leerte ihr Glas, plötzlich wollte sie den Alkohol unbedingt in sich haben, wollte spüren, wie er in ihr wirkte, sie in Schwung brachte, in gute Laune versetzte.


  »Richtig so, runter damit!«


  »Du wirkst besorgt«, sagte sie.


  »Ich?«


  Seine Stimme klang merkwürdiger denn je. Bist du wirklich Ross?


  »Warum rauchst du nicht? Es kommt mir komisch vor, dich hier drin ohne Zigarre zu sehen.«


  »Der Champagner ist zu gut. Die Zigarre würde ihm den Geschmack nehmen.«


  »Unsinn!«


  Er grinste. Sie bemerkte, dass auch sie grinste, übers ganze Gesicht, und lachte. Gott, ich bin betrunken! Nach einem Glas! »Du bist nicht Ross«, sagte sie. »Ich glaube, du bist ein Alien, der aussieht wie Ross, und bist hierher entsandt worden, um mich betrunken zu machen.«


  Plötzlich schmolz er, zerfloss auf seinem Stuhl. Und da war noch eine merkwürdige Empfindung in ihrem Kopf– so, als versuchte jemand, sehr langsam, aber sehr fest, das Hirn in ihrem Schädel zu drehen. Und er hatte Erfolg damit, denn jetzt konnte sie nur noch das Innere ihres Schädels sehen, wie eine Höhle: unebene Wülste an den Wänden, die gewölbte Schale, dann die seltsame rosafarbene Spirale ihres Ohrs, während das schwache Tageslicht in den Korkenziehertunnel drang.


  Nun sah sie wieder nur ihre Augenhöhlen. Das war toll! Es war, als läge ihr Gehirn auf einem Plattenteller. Sie konnte es willkürlich drehen. Es drehen, bis ihre Augen ganz hinten in ihrem Schädel lagen. Kichernd sagte sie zu Ross, sie habe hinten am Kopf Augen.


  Jetzt war Ross wieder fest. Fest, doch verschwommen an den Rändern. Offenbar gab es da ein intensives orangenfarbenes Licht, dort, wo die Umrisse seines Körpers mit der Luft zusammentrafen. Er blickte aus dem Fenster. »Wartest du auf einen Bus?«, fragte sie. »Oder einen Zug?«


  Dann wurde ihr alles klar, und Panik überfiel sie. Sie befand sich wieder außerhalb ihres Körpers. Aber diesmal nicht oben an der Decke, sondern einfach nicht in Einklang mit ihren inneren Organen. Entleibt. Sie hörte eine Stimme, die ihre hätte sein können, aber sie war sich nicht sicher. Die Stimme sagte: »Ross, ich fühle mich ganz seltsam.«


  Er sah immer noch zum Fenster hinaus.


  Ich bin tot. Deshalb dreht er sich nicht zu mir um. Ich bin tot, und er kann mich nicht hören.


  Sie testete sich selbst, sprach langsam einzelne Wörter aus, horchte, ob ihre Stimme damit korrespondierte. Sie hatte keine Ahnung, wie sie ihren Mund bewegen konnte, aber indem sie daran dachte, geschah es offenbar. »Ross, bitte hilf mir. Es passiert wieder, dieses Etwas, bitte–«


  Ein Auto kam die Auffahrt herauf. Ein Taxi. Es schien dahinzugleiten. Rasputin bellte, aber sie konnte ihn nicht erkennen. Sie rief seinen Namen, wollte, dass er in die Bibliothek kam, damit sie ihn sehen konnte, feststellen, dass er wirklich und sie nicht tot war und ihn sich einbildete.


  »Bin ich tot, Ross?«


  Er hielt den Kopf abgewandt und verließ das Zimmer, als habe er sie nicht einmal gehört.


  Stimmen. Wie das Stimmengewirr auf einer Cocktailparty. Der Hund bellte. Sie wollte sich den Gästen anschließen, aber sie hatte Angst, ihren Körper zurückzulassen, falls sie nicht zu ihm zurückfände. Oder dass jemand ihn ihr wegnähme, im Glauben, sie sei tot, bevor sie erklären könnte, dass das nicht der Fall war, nicht ganz.


  »Ross«, hörte sie eine Stimme sagen, die sich wie ihre eigene anhörte.


  »Rasputin?« Auch das klang wie sie, aber Rasputin kam nicht. Stattdessen glitt ein Auto die Auffahrt herauf, es ähnelte dem, das ihre Mutter fuhr, ein kleiner blauer Toyota.


  Eine Stimme, die sie erkannte, sagte: »Hallo, Faith.«


  Ein großer, schlaksiger Mann mit Brille stand in der Tür und sah sie an. David DeWitt, der Psychiater, der ebenfalls am Samstagabend zum Dinner mit seiner Frau hier gewesen war. Warum war er zurückgekommen? Hatte er etwas vergessen?


  Dann betrat er das Zimmer, und hinter ihm in der Tür stand Michael Tennent, noch ein Psychiater, der am Samstagabend auch zum Dinner hier gewesen war. Hatte auch er etwas vergessen?


  Oder bekam sie die Zeiten völlig durcheinander?


  »Ich glaube«, hörte sie ihre Stimme sagen, »dass die Dinge in der Küche ziemlich durcheinander geraten. Bitte erinnern Sie mich daran, ob wir schon gegessen haben– das ist ziemlich schwer zu sagen im Augenblick, bei diesen langen Sommernächten.«


  »Wie geht’s Ihnen, Faith?«, sagte David DeWitt.


  Eine Stimme, die ihre hätte sein können, erwiderte: »Wie würden Sie sich fühlen, wenn Sie Teil der Nahrungskette wären? Machen Sie sich überhaupt eine Vorstellung davon, wie viel Schaden der Wind in einem Spargelbeet anrichten kann?«


  DeWitt und Tennent sahen einander an, gaben sich mit Blicken irgendein Zeichen. Rasputin, der hinter ihnen stand, bellte immer noch, und sie wünschte, er wäre ruhig.


  Plötzlich stand auch ihre Mutter im Zimmer.


  »Mami?«


  Margaret trug etwas Unangemessenes für eine Dinnerparty, einen leichten Anorak. Vielleicht wollte sie nur babysitten. Sie sah, wie der Mund ihrer Mutter sich bewegte, aber ihre Stimme schien von irgendwo anders zu kommen.


  »Hallo, Liebling.«


  »Vielleicht kannst du mich nicht hören«, hörte Faith sich sagen, »weil ich tot bin. Könntest du das Ross erklären, bitte. Er ignoriert mich weiter. Bitte erkläre ihm, dass ich tot bin, und jemanden brauche, damit ich wieder in meine Haut schlüpfen kann.«


  Jetzt stand Jules Ritterman im Zimmer und starrte sie ungläubig an. Er sagte etwas zu Ross, aber sie konnte es nicht verstehen. Dann kam er auf sie zu, gefolgt von Tennent, DeWitt und ihrer Mutter.


  Jetzt sprach Ritterman im sanften, scheltenden Tonfall, so wie sie manchmal mit Alec redete. »Faith«, sagte er. »Ross sagt mir, dass Sie kein braves Mädchen sind, dass Sie die Medikamente, die ich Ihnen verschrieben habe, nicht einnehmen wollen. Stimmt das?«


  Sie hörte ihre Stimme sagen: »Ich bin tot, verstehen Sie. Es hilft nicht, wenn man etwas einnimmt, wenn man tot ist.«


  Plötzlich stellten ihr alle Fragen. Sie hörte, wie Tennent sagte: »Hören Sie Stimmen, Faith?«


  DeWitt fragte: »Hatten Sie Visionen?«


  Dann sagte Tennent: »Sagen Sie, Faith, hatten Sie irgendwelche ungewöhnlichen Erfahrungen?«


  Eine andere Stimme sagte leise: »Sie scheint verwirrt. Haben Sie schon einmal versucht, Selbstmord zu begehen?«


  Sie beantwortete einige Fragen, aber die meisten schwebten in Luftballons in ihrem Kopf herum. Nach einer Weile verließen alle das Zimmer, aber sie hörte, wie sie sich in der Halle unterhielten, diskutierten, darunter auch ihre Mutter, die ihnen Fragen über sie beantwortete.


  Sie hörte Ritterman sagen: »Es ist üblich, bei einer Entscheidung dieser Art das Sozialamt hinzuzuziehen.«


  Ross sagte: »Das können wir umgehen, Jules. Es kann auch ein naher Angehöriger statt eines Sozialarbeiters sein.«


  Faith verlor das Bewusstsein, kam wieder zu sich. Plötzlich standen alle wieder im Zimmer und starrten sie schweigend an. Jules Ritterman hielt etwas in Händen, versteckte es aber hinter seinem Rücken. Sie verspürte Angst.


  Ross kniete vor ihr nieder. »Ich liebe dich, Faith, ich liebe dich so sehr, ich möchte nur, dass es dir besser geht. Wir alle wollen, dass es dir besser geht. Bitte versteh das doch.«


  Jetzt konnte sie sehen, was Jules Ritterman in der Hand hielt. Eine Injektionsspritze und eine kleine Ampulle.


  Ein Schrei erfüllte den Raum.


  Ihr Schrei.


  Sie wollte vom Stuhl aufstehen, aber Hände hielten sie an den Armen fest. Ross hielt sie fest– und DeWitt.


  »Nein, bitte, lasst mich«, hörte sie sich schreien.


  Plötzlich stand ihre Mutter vor ihr. »Wir lieben dich, Schatz. Es ist zu deinem Besten.«


  Jemand rollte ihr den Ärmel hoch. Ihr Arm wurde mit enormer Kraft festgehalten.


  Sie verspürte einen scharfen Stich. Etwas drang in ihren Armmuskel, eine dichte Flüssigkeit. Sie sah Ross’ Augen. Jules Rittermans Augen. Die Augen ihrer Mutter. Michael Tennents Augen. David DeWitts Augen.


  Ihre Mutter sagte: »Wir lieben dich alle so sehr, Schatz.«


  In der Stille draußen hörte sie einen Vogel singen. Ein Laut des Sommers.


  Er sang für sie.


  Dann verstummte er.
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  »19.50Uhr, Dienstag, 8.Juni. Band neun. Detective Sergeant Anson befragt Dr.Oliver Cabot.«


  Der Kriminalkommissar prüfte, ob beide Bänder rollten, setzte sich, mit verschränkten Armen und schweißglänzendem Gesicht, in seinen Stuhl zurück und steckte sich einen Sonnenblumenkern in den Mund. Er war ein groß gewachsener Mann– selbst nach Oliver Cabots Maßstäben– und trug einen braunen Anzug, ein weißes Hemd und eine Clubkrawatte mit vielen Wappenschildern. Er hatte breite Schultern, hervorquellende Augen, die auf ein Schilddrüsenproblem hindeuteten, und eine lächerliche Frisur, eine Art Topfschnitt, wie sie Mütter ihren kleinen Söhnen verpassten, um das Geld für den Friseur zu sparen: hinten und an den Seiten geschoren und vorne zu einem dünnen Pony gekämmt.


  Detective Sergeant Anson wollte nach Hause. Sie beide wollten das.


  Er ermittelte in einer Weise, wie sie in den Krimiserien dargestellt wurde, die die Leute in England so gern sahen, fand Oliver.


  Höflich, etwas schwerfällig, ein Schritt nach dem anderen, umfangreiche Notizen auf Papier trotz des Tonbandgeräts, das immer lief. Mein Gott, was machte sich der Mann so viele Notizen.


  Und die ganze Zeit wusste Oliver, dass der Mann versuchte, ihn hereinzulegen.


  Aber Oliver war das fast schon egal, so gefühllos hatte ihn der Verlust seines Bruders und dieser ganze Tag gemacht, den er in diesem fensterlosen Befragungszimmer in der Polizeistation von Notting Hill verbracht hatte. Zum ersten Mal in seinem Leben dämmerte es ihm, wie Geständnisse erzwungen wurden.


  Aus Menschen herausgepresst wurden. Man konnte leicht an einen Punkt gelangen, an dem man alles sagte, nur um aus einem Raum wie diesem herauszukommen.


  Es war ein lauer Sommerabend, aber es hätte auch Winter sein können, es hätte jede verdammte Jahreszeit sein können, es spielte keine Rolle. Harvey war tot. Schon vor dem Aufstehen heute Morgen war Oliver erschöpft gewesen, denn er war den größten Teil der Nacht auf gewesen und hatte mit Harveys Witwe, Leah, in Charlottsville, North Carolina, auf der anderen Seite des Atlantiks, telefoniert.


  Es hatte anderthalb Tage gedauert, bis sie die Hiobsbotschaft richtig begriffen hatte. Inzwischen stellte sie ihm bohrende Fragen, wollte über alles sprechen, was geschehen war: vom Zeitpunkt, als Harvey in London aus dem Flugzeug gestiegen war, über jede Einzelheit in seinem Leben, bis hin zu ihrer gemeinsamen Kindheit. Sie wollte über Religion, Philosophie reden, alles, nur um nicht an die Stille in ihrem Haus oder ihre schlafenden Kinder denken zu müssen.


  Man kann in Würde sterben, dachte Oliver. Schwieriger war es, in Würde zu trauern, denn der Kummer raubte einem alles: Er riss einem den Boden unter den Füßen weg, den Stuhl, auf dem man saß, die Wände, die einen umgaben.


  Leah war eine gute Frau, attraktiv, intelligent, fürsorglich. Sie verdiente es nicht, mit dreiundvierzig Witwe zu sein. John-John, Tom und Linda, vierzehn, zwölf und zehn, verdienten es nicht, ihren Vater zu verlieren. Und diese Welt verdiente es nicht, Harvey Cabot zu verlieren. Er hatte zu viel zu geben, zu viel zu lehren.


  Und ich verdiene es nicht, meinen Bruder zu verlieren. Jake zu verlieren war schon beinahe nicht zu ertragen gewesen. Aristoteles sagte einmal, die Götter könnten keine größere Pein bereiten, als eine Mutter ihr Kind überleben zu lassen. Das Gleiche hätte er auch über einen Vater sagen können. Und einen Bruder, der seinen Bruder überlebte.


  Während der Mittagspause, als sie nach draußen gegangen waren, um etwas frische Luft zu schnappen, hatte Detective Sergeant Anson ihm gesagt, sein Hobby sei das Bogenschießen. So entspanne er sich: mit riesigen Bögen, die 135Pfund Zugkraft erforderten, und Hightechpfeilen, die pro Stück 20Pfund kosteten. In der Nacht zum Sonntag war Olivers Bruder erschossen worden, und was war die Folge: eine Stegreif-Lektion über das Bogenschießen. Wie man einen Bogen hielt, wie man den Pfeil zurückzog, den Bogen senkte, wie man ihn abschoss. Die englischen Bogenschützen, die gegen die Franzosen gekämpft hatten, seien harte Burschen gewesen, hatte der Detective ihm stolz erzählt. Bei Agincourt hätten englische Bogenschützen in sieben Tagen 8000 Franzosen ins Jenseits befördert.


  Jetzt befanden sich die großen Bogenschützenhände des Detective in der Luft, griffen ineinander, die Symbole zweier Zahnräder, die nicht ganz ineinander passten. »Sie und Ihr Bruder, Dr.Cabot. Würden Sie sagen, dass sie sich als Jungen gut verstanden? Gab es da eine Art Geschwisterrivalität?« Er hielt ihm die zerknitterte Tüte mit Sonnenblumenkernen hin, Oliver lehnte ab. Anson warf einen in den Mund und kaute.


  Im Augenblick musste er ständig an Faith denken, in der letzten Stunde hatte er gefühlt, dass etwas nicht stimmte, dass sie in Not war, ihn brauchte. Möglicherweise bildete er es sich ja nur ein, aber er wollte trotzdem unbedingt ihre Stimme hören.


  »Es ist ganz normal, dass zwischen Geschwistern eine gewisse Rivalität herrscht«, beharrte Detective Sergeant Anson. »Vielleicht können Sie sich mal in Ihre Kindheit zurückversetzen.«


  Faith Ransome. Sie war das einzige Licht in dieser Dunkelheit, das Einzige, wofür er weiterleben wollte. Und er hatte große Angst um sie. Angst, dass er sie nicht wieder gesund machen könne… Angst davor, was ihr Dreckskerl von Ehemann ihr antun könnte, falls Harveys Tod sein mieses, stümperhaftes Werk gewesen sein sollte.


  »Was soll das? Wollen Sie eine Freudsche Analyse an mir ausprobieren?«, fragte er verärgert. »Was sollen diese blödsinnigen Fragen, die Sie ins Gespräch einschieben? Ich habe meinen Bruder geliebt, ich habe ihn nicht erschossen. Und ich habe auch keinen Killer engagiert, um ihn erschießen zu lassen.«


  »Dr.Cabot, ich verstehe ja, wie Ihnen zumute ist–«


  »Wirklich? Haben Sie schon einmal einen Bruder verloren?«


  Der Detective ignorierte die Frage. »Achtzig Prozent der Morde in diesem Land geschehen innerhalb der Familie. Ich muss diese Möglichkeit ausschließen können.«


  »Sie haben doch bereits den Mann, der meinen Bruder umgebracht hat.«


  »Er ist der Tat verdächtig«, korrigierte Anson.


  »Unsinn. Sie wissen, dass er’s getan hat.«


  »Wir wissen aber nicht, warum.«


  »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass Sie Faith Ransomes Ehemann verhören sollen.«


  »Ich habe mir seinen Namen notiert. Wir werden ihn im Rahmen unserer Ermittlungen vernehmen.«


  »Aber Sie haben es noch nicht! Um Himmels willen, dieser Mann sollte ein Hauptverdächtiger sein. Nur weil er Arzt ist und eine gewisse Ehrbarkeit ausstrahlt, nehmen sie offenbar nicht ernst, was ich über ihn sage.«


  »Bei allem Respekt, Dr.Cabot, Sie sind selbst Arzt.« Er lächelte.


  Seltsamerweise stellte Oliver fest, dass er das Lächeln erwiderte.


  Der Sergeant Detective war ein komischer Kauz, mit seinen Sonnenblumenkernen und seiner Leidenschaft für vorsintflutliche Waffen, aber zumindest besaß er Humor. Vielleicht mussten sie beide versuchen, etwas heiterer zu sein.


  »Ich habe zehn erfahrene Beamte auf den Fall angesetzt. Ihre Beziehung zu Mrs.Ransome ist notiert. Auch dass Sie behaupten, sie sei keine Ehebrecherin, aber meinen, dass ihr Ehemann anders darüber denkt.«


  »Er schlägt sie.«


  Anson notierte es sich.


  Es war neun Uhr, als er schließlich sagte: »Dr.Cabot, ich meine nicht, dass wir das offiziell machen sollten, aber ich würde es zu schätzen wissen, wenn sie bis zum Abschluss der Ermittlungen das Land nicht verließen.«


  »Sie meinen, ich darf nicht am Begräbnis meines Bruders teilnehmen?«


  »Ich bin sicher, dass Sie das können. Der Coroner dürfte meiner Einschätzung nach den Leichnam erst in einigen Tagen freigeben.«


  »Ich habe die Absicht, den Sarg in die Vereinigten Staaten zu begleiten.«


  »Verstehe.«


  »Keine zehn Pferde könnten mich davon abbringen.«


  Zehn Minuten später saß Oliver in seinem Jeep. Der Detective hatte ihn gewarnt, er solle auf der Hut sein. Sollte er derjenige sein, dem der Anschlag gegolten hatte, und nicht sein Bruder, dann schwebe er immer noch in Lebensgefahr.


  Er hatte ihm versichert, dass er auf sich Acht geben werde, aber als er die Polizeiwache verließ, konnte er nur an Faith denken und die Sorgen, die er sich um sie machte. Im Auto hörte er die Mailbox seines Handys und seinen Anrufbeantworter im Hotel ab. Unter beiden Anschlüssen waren mehrere Nachrichten aus der Klinik hinterlassen worden.


  Aber keine Nachricht von Faith.
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  Eingezwängt zwischen zwei Aktenschränken, einem Tintenstrahldrucker und einem Farbkopierer saß Hugh Caven an seinem Schreibtisch in der Zentrale der weltweit operierenden Caven Investigation Services, die das gesamte beengte hintere Zimmer seines Hauses einnahm. Das Einzelhaus war klein, schmucklos und neu und lag in einer ruhigen Sackgasse in Ickenham in Südwest-London. Vom Schreibtisch aus sah Caven auf einen schmalen Rasenstreifen. Sandy hängte gerade die Wäsche auf. Sean, sein Dreijähriger, spielte in einem aufblasbaren Planschbecken mit seinem Boot.


  Ganz oben auf den Papierstapeln, die den Schreibtisch bedeckten, befand sich ein Exemplar der Daily Mail von heute. Darunter lagen mehrere andere Zeitungen. Alle brachten die Geschichte, dass ein nicht genannter Mann, den die Polizei im Zusammenhang mit dem Doppelmord in Notting Hill Gate in der Nacht zum Sonntag verhören wollte, gestern bei einem Sturz ums Leben gekommen war.


  Hugh Caven hatte einen Freund bei der Polizei, der ihn soeben zurückgerufen und mit der Information versorgt hatte, die er benötigte. Die Polizei war sich sicher, dass es sich bei dem Toten um den Mörder von Barry Gatt und Harvey Cabot handelte, und nach den Beweismitteln zu schließen, von denen er gerade erfahren hatte, war ihm durchaus verständlich, warum man das annahm. Aber die Polizei musste noch ein Motiv finden und untersuchte deshalb zurzeit die Lebensverhältnisse des Toten. Zwar vermutete man, dass es sich um einen Auftragsmord handelte, aber sie hatten bislang noch keine Verbindung zwischen Barry Gatt und Cabot herstellen können. Die würde man auch nicht herstellen, jedenfalls nicht durch die Aussage von Barrys Witwe.


  Barry war ein Profi. Er hatte Steph nie erzählt, wo er arbeitete oder wen er observierte. Außerdem war er ein diskreter Mensch, mit einem tiefen Sinn für Anstand, und Hugh Caven meinte genau zu wissen, warum sein Mitarbeiter und Freund tot war. Barry hatte die Videobilder aus Dr.Oliver Cabots Wohnung überwacht, gesehen, wie Harvey Cabot erschossen wurde, und war diesem zu Hilfe geeilt. Occam’s Rasiermesser. Die einfachste Erklärung… So schlicht war das.


  Caven sah, wie sein Sohn unten im Garten am Rand des Planschbeckens stolperte und mit dem Gesicht auf den Rasen fiel. Durch das offene Fenster hörte er ihn plärren. Seine Frau legte die Wäsche ab, lief zu ihm hin, hob ihn auf und tröstete ihn. Sie war eine gute Mutter, eine gute Ehefrau. Er hatte Glück gehabt. Vor fünf Jahren hatte er im Gefängnis gesessen und nichts besessen. Jetzt hatte er eine Frau, die er liebte, einen Sohn, auf den er stolz war, und ein florierendes Geschäft.


  Und einen guten Freund, der tot war.


  Er könnte der Polizei den Hinweis liefern, den sie brauchte. Er musste das. All seine Instinkte sagten ihm, dass Ross Ransome hinter dem Mord steckte. Er konnte sich nicht erinnern, in seinem ganzen Leben jemanden derart unsympathisch gefunden zu haben wie diesen arroganten Schnösel.


  Und doch…


  Die Anzahlung, die der Schönheitschirurg geleistet hatte, war Peanuts gewesen. In den letzten zwei Wochen hatte er Ausgaben in Höhe von mehreren tausend Pfund gehabt. Er hatte seine Überwachungsleute rund um die Uhr bezahlt, darunter der Lohn, den er Barry schuldete, plus die Ausrüstungsgegenstände, die er in der Wohnung von Dr.Cabot installiert hatte und nun nicht mehr zurückbekommen konnte.


  Er sah Sandy zu, die Sean in den Armen wiegte. Sie sah so schön aus, und er war ein so liebes Kind. Ihr beide verdient das Beste, das ich euch geben kann– aber was zum Teufel ist das? Ein Vater, der seine Grundsätze wegen Geld opfert? Oder ein Vater, der es riskiert, wegen seiner Prinzipien erneut im Gefängnis zu landen?


  Hugh Caven hatte jede Sekunde seiner Haftstrafe gehasst. In den ersten paar Tagen hatte es zwar einen Neuigkeitsfaktor gegeben, aber abgesehen davon hatte er alles dort verabscheut: den Geruch, die Korruption der Wächter, die einem Drogen verkaufen wollten und einem das Leben extra schwer machten, wenn man das Zeugs nicht kaufen wollte, den Verlust der Privatsphäre.


  Vor allem aber konnte er die anderen Häftlinge nicht ausstehen. Man traf im Gefängnis nicht die Sieger des Lebens, sondern die Verlierer, und war ständig in ihrer unmittelbaren Nähe. Verlierer wie er selbst, die Mist gebaut hatten und wahrscheinlich dazu verdammt waren, weiterhin Mist zu bauen.


  Und nun bot sich ihm die einmalige Gelegenheit, erneut Mist zu bauen. Wenn er zur Polizei ging, würde Ross Ransome dahinterkommen, und er würde keinen Penny von ihm bekommen, sondern um sechs Riesen ärmer sein. Sechs Riesen, ein Verlust, den er sich nicht leisten konnte. Andererseits– wenn sich Ross Ransome erst einmal beruhigt und alles durchdacht hatte, würde er vielleicht sehr viel mehr als sechs Riesen zahlen, falls Caven nicht zur Polizei ging.
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  Irgendwo hinter den Wänden des Zimmers hatte jemand den ganzen Morgen geschrien. Eine Zeit lang waren eine Reihe tiefer, entsetzlicher Klagelaute zu hören, die in Faiths Ohren klangen, als läge ein Mann aufgespießt auf einem spitzen Zaun. Dann drangen durchdringende, hysterische Schreie zu ihr. Sie raubten ihr den Nerv.


  Aber noch mehr nervte sie die große Frage.


  Sie bereitete ihr schon eine ganze Weile Kopfzerbrechen– allerdings konnte sie nicht genau sagen, wie lange, denn ihre Uhr war verschwunden. Sie war ersetzt worden durch ein Plastikschildchen, auf dem ihr Name stand: Faith Ransome (Mrs.).


  Wahrscheinlich hatte man das getan, um ihr zu helfen. Nützlicher als ihren Namen zu kennen war im Augenblick jedoch zu wissen, wie spät es war.


  Ein kleineres Problem bestand darin, dass ihr Namensschild schmaler als ihr Uhrband war. Beidseits des Namensbandes zeigte sich an ihrem Handgelenk ein heller Streifen, der von der sengenden Sonne in Thailand unberührt geblieben war. Sie hatte sowohl die Krankenschwester, die die Pillen brachte, als auch die Schwester, die die Bettpfanne entfernte, gefragt, ob sie ein Band haben könne, das das Weiße bedecke, aber beide hatten geantwortet, dass das nicht möglich sei.


  Aber das war nicht die große Frage, die ihr Kopfzerbrechen bereitete, auch wenn sie eine willkommene Ablenkung von den Schreien des Mannes bot, der auf dem Zaun aufgespießt war.


  Das große Problem war vielmehr dieses Dingsda auf ihrem Handrücken. Sie hatte es schon ein Dutzend Mal gesehen, in jeder TV-Krankenhausserie, die sie sich angeschaut hatte, aber selber hatte sie noch nie so was getragen.


  Eine Nabelschnur, dachte sie. Als wäre sie wieder ein Baby. Mit der Mutter verbunden. Eine große, stumme Metallmutter, nur ein Metallgestell mit einem Metallarm und einem Kunststoffbeutel, der von einem Haken an einem Arm hing, aus dem die Nabelschnur hervorkam, die zu einem Verbindungselement hinunterführte, das mit einem Pflaster auf ihrem Handrücken befestigt war.


  Wie zum Teufel nannte man dieses Ding?


  Ihre Gedächtnis bereitete ihr große Probleme. Mal machte ihr das Sorgen, dann wieder sah sie das ganz entspannt. »Eigentlich bin ich völlig cool, was diese Sache betrifft«, sagte sie laut. Sie fand es gut, hier drin zu reden, es half ihr, das Sprechen zu üben: Man musste solche Fähigkeiten nutzen. »Übung macht den Meister«, sagte sie zu sich selbst.


  Der Mann auf dem Zaun stöhnte, und mit einem Mal wusste sie, dass er ihr zustimmte.


  Sie blickte sich um, obwohl da nichts war, das sie nicht schon mehrmals gesehen hätte. Leere, weiß gestrichene Wände– ein hübsches Weiß, das man immer wieder betrachten, auf das man seine Gedanken projizieren konnte, ein echtes Kinoleinwand-Weiß. Nun war die Pause.


  Es hingen keine Bilder im Zimmer, und das einzige Fenster war eine Art Oberlicht in der hohen Zimmerdecke, eine Milchglasscheibe, durch die diffuses Tageslicht drang. Man konnte nicht erkennen, ob es ein bewölkter oder sonniger Tag war. Es war nicht wichtig.


  Vorhänge gab es auch keine.


  Das war mehr eine Beobachtung und weniger eine Sorge. Nichts bereitete ihr im Augenblick Sorgen: Sie fühlte sich wie vor Jahren, als sie– ein bisschen betrunken– mit ihren Freundinnen ausgegangen war und sich amüsiert hatte. Es fiel ihr schwer, sich auf irgendetwas länger als ein paar Sekunden zu konzentrieren, aber he, wer musste das schon?


  In ihrem Kopf schwirrten viele Kästchen herum, mit denen sie sich befassen musste, ein Alec-Kästchen, ein Lendtsche-Krankheit-Kästchen, ein Oliver-Cabot-Kästchen, aber sie hatte einfach nicht genug Zeit. Es schien, als sei der Tag nicht in Stunden oder Minuten unterteilt, sondern in Visiten. Die Pillen-Schwester-Visite. Die Mahlzeiten-Schwester-Visite. Die Schwester-die-mit-dem-Stationsarzt-kam-Visite. Die-anderen-die-ihr-Fragen-stellten-Visiten. Die Dr.-David-DeWitt-Visiten. Die Ross-Visiten. Jede Menge Ross-Visiten.


  Sie waren alle so nett zu ihr, wahrscheinlich, weil Ross Arzt war. Ärzte, die sich gegenseitig halfen.


  Jetzt kam die Pillen-Schwester ins Zimmer. Dunkle Haare und ein fröhlich-unbeschwerter Tonfall. »Und wie geht’s uns heute?«


  »Phantastisch!«


  Die Schwester runzelte die Stirn. Faith fragte sich, warum. Dann hielt ihr die Schwester einen kleinen Papierbecher mit Wasser an die Lippen. Sie nippte daran. Die Anstrengung war so groß, dass sie den Becher nicht selbst halten konnte, und sie fühlte sich so schwer, als flösse Blei, nicht Blut, in ihren Adern. Es war so bequem, einfach regungslos dazuliegen, wie ein Baum, und sich bedienen zu lassen. Zwei Kapseln, die aus einem kleinen Behälter geschüttelt und ihr in den Mund geschoben wurden, eine nach der anderen.


  »Na bitte! War doch gar nicht schlimm, oder?«


  Faith schluckte. Das Sprechen fiel ihr ungeheuer schwer, aber sie musste reden, brauchte die Antwort auf die Frage, die sie nicht wieder losließ. Die Antwort auf die große Frage. »Dieses Dingsda«, sagte sie mit verwaschener Stimme. »Wie heißt es?«


  »Die Kanüle? In Ihrem Arm? Die Kanüle, in die der Tropf führt?«


  »Tropf!«, sagte Faith so erfreut, dass sie das Wort wiederholte. »Tropf!«


  »Ihre Infusionslösung«, fügte die Schwester hilfreich hinzu, »besteht nur aus physiologischem Kochsalz und Wasser. Ihr Mann hat sich Sorgen gemacht, Sie könnten dehydrieren.«


  Ross kam ins Zimmer.


  »Sie hat gerade ihre Mittagstabletten eingenommen«, sagte die Krankenschwester zu ihm.


  »Gut. Wie geht’s ihr?«


  »Gut, stabil, scheint ganz ruhig.«


  He, ich bin ein Mensch, kein Möbel, ihr könnt mit mir reden!, hätte Faith beinahe gesagt, aber sie wollte nicht unhöflich scheinen. Wie auch immer, es spielte keine Rolle.


  »Ich lasse Sie jetzt mit Ihrem Mann allein«, sagte die Pillen-Schwester.


  Ross küsste Faith auf die Stirn. »Wie geht’s dir, Liebling?«, fragte er ganz sanft.


  »Ich amüsiere mich prächtig.«


  Er hob den Blick.


  »Tropf«, sagte sie. »Nabelschnur.«


  Ross betrachtete prüfend ihre Augen, dann ging er zur Tür, die offen stand.


  »Geh– geh– geh– noch– nicht.«


  Er schloss die Tür, durchquerte dann wieder das Zimmer und trat hinter ihr Bett, außerhalb ihres Gesichtsfeldes. Ein Schatten huschte über ihr Gesicht, und sie blickte auf. Der Tropfbeutel bewegte sich. Ross machte irgendetwas damit. Trennte ihn.


  Ein winzige Welle der Besorgnis schwappte durch sie hindurch. »Was tust du da?«


  »Nachsehen«, sagte er. »Ich möchte sichergehen, dass mein Liebling genau die richtige Menge bekommt– die Leute hier sollen nicht an deiner Versorgung sparen.«


  Jetzt saß er auf dem Stuhl neben dem Bett. Etwas stimmt mit seiner Jacke nicht, dachte sie. Die eine Tasche wölbte sich. Hatte er den… genommen?


  Sie sah hoch. Der Tropfbeutel war da, die Lösung füllte die Röhre, die Schnur, die Nabelschnur.


  Er kümmerte sich einfach nur um sie. War ein guter Ehemann.


  Nun stand er neben dem Waschbecken. Sie hörte laufendes Wasser. Er steckte irgendetwas in seine Tasche.


  »Ich muss in einer halben Stunde im Theater sein. Ich komme heute Abend noch einmal vorbei«, sagte er und gab ihr einen Kuss. »Ich liebe dich, Faith.«


  »Ich liebe dich auch«, sagte sie.


  Die Tür klickte.


  Sie blickte erneut zu dem Tropfbeutel hinauf. Wie schön es war, hier zu liegen, derart glücklich zu sein, sich so geliebt zu fühlen. Sie wandte den Blick von dem Beutel ab, musste aber sofort noch einmal hinsehen. Nabelschnur, dachte sie.


  Mutter.


  Eine Verbindung, eine schlechte, ein paar schwache Fünkchen, mehr nicht. Es gab da eine Art von Verknüpfung. Der Tropfbeutel. Ihre Mutter.


  Hier zu sein.


  Aber jetzt war sie zu müde, als dass sie dem Geheimnis auf den Grund gehen konnte. Sie schloss die Augen, öffnete sie. Verflucht, es ging schon wieder los. Die Wände des Zimmers rückten auf sie zu, entfernten sich wieder. Sie geriet in Panik, als sie merkte, wie ihr der Schweiß an Gesicht und Hals hinunterrann.


  »Helft mir«, sagte sie. »Bitte helft mir, es passiert wieder–«


  Wieder sterben. Sie waren gekommen, um ihre Seele zu holen. Nun befand sie sich außerhalb ihres Körpers und sah auf ihn hinunter, wie er im Bett lag; ihre Augen waren weit geöffnet, ihre Lippen bewegten sich, und sie schrie: »Helft mir, bitte helft mir.«


  O verdammt, diesmal starb sie wirklich. Sie starb, hinterließ Alec und Oliver Cabot. Wo war Oliver? Warum hatte er nicht–


  Die Tür ging auf. Eine Krankenschwester kam zusammen mit einem Mann im weißen Kittel herein, sie hatte den Mann schon einmal gesehen, ein Arzt. Er beugte sich vor, betrachtete ihr Gesicht, leuchtete mit einer kleinen Taschenlampe in ihre Augen, fühlte ihren Puls.


  Sie hörte ihn sagen: »Hatte sie das schon mal?«


  »Zweimal«, sagte die Krankenschwester. »Ein Symptom ihrer Krankheit.«


  »Ja«, sagte er mit der ruhigen Autorität eines Experten.


  »Bitte holt mich in meinen Körper zurück«, sagte Faith. »Ich muss meinen Sohn sehen, bevor ich völlig sterbe– bevor ich gehe und nicht wiederkomme.«


  Die Stimme des Mannes erwiderte: »Das ist nur eine kleine Panikattacke, Faith. Das wird schon wieder. Sie waren ein böses Mädchen, Sie haben Ihre Tabletten nicht eingenommen, nicht wahr? Deshalb haben Sie diese Anfälle. In ein paar Monaten haben wir Sie sicherlich wiederhergestellt.«
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  In seinem Büro im Cabot-Zentrum drückte Oliver eine Nummernfolge, um die Identität seines Telefons zu verbergen, dann wählte er Faiths Nummer zu Hause. Er ließ es viermal klingeln, dann teilte ihm Ross Ransomes Stimme mit, dass niemand zu Hause sei.


  Er legte den Hörer zurück auf die Gabel.


  Was hast du mit ihr getan, du kranker Dreckskerl? Hast du sie umgebracht? Du hast es vermasselt, als du mich umbringen wolltest, und stattdessen hast du jetzt sie umgebracht?


  Die nächste Patientin saß bereits unten im Wartezimmer, und er war schon zwanzig Minuten zu spät dran für den Termin.


  Es war ein Fehler gewesen, heute zur Arbeit zu gehen. Er hatte gehofft, es könnte ihn ablenken, ihn das Hotelzimmer vergessen lassen, in dem er gestern den ganzen Tag lang eingekerkert gewesen war und auf den Anruf von Faith gewartet hatte, der nicht kam.


  War der Grund, dass sie miteinander geschlafen hatten? War ihr die ganze Sache über den Kopf gewachsen? Hatte sie beschlossen, abzuspringen und in ihre Ehe zurückzukehren? Nach allem, was sie ihm gesagt hatte?


  Er glaubte das zwar nicht, doch er wusste aus Erfahrung, dass es schwierig war, Menschen zu verstehen, und noch schwieriger, ihr Handeln vorherzusehen.


  Aber nicht Faith, dachte er, so etwas würde sie nicht tun, das passte einfach nicht zu ihr. Sie war grundanständig und verlässlich. Wenn sie sich anders entschieden oder ihren Entschluss rückgängig gemacht hätte, nachdem sie am Dienstag kurz miteinander telefoniert hatten, dann hätte sie ihm das gesagt.


  Aber welche andere Erklärung gab es? Ihre Handys waren eingeschaltet, und seine Anrufe gingen direkt auf ihre Mailbox. Bei ihr zu Hause nahm niemand ab. Sie hatten verabredet, am Dienstag um sieben Uhr abends miteinander zu sprechen. Eine feste Vereinbarung, kein falls oder vielleicht. Faith hatte gesagt, sie werde ihn anrufen, aber sie hatte es nicht getan.


  Jetzt war es ein Uhr am Donnerstag. Mehr als 48Stunden, seit sie miteinander gesprochen hatten. Was zum Teufel hielt sie so lange davon ab, ihn anzurufen? Ein Unfall? Vielleicht war sie auf dem Weg nach Legoland oder auf der Rückfahrt mit dem Auto verunglückt. Er hatte sich die Fahrtroute angesehen, die sie vermutlich gefahren war, und jedes Krankenhaus zwischen ihrem Haus und Legoland angerufen, aber niemand mit ihrem Namen war eingewiesen worden. Für den Fall, dass sie ums Leben gekommen war, hatte er sogar bei der Polizei nachgefragt. Nichts.


  Was waren also die Möglichkeiten? Entweder rief sie ihn absichtlich nicht an, oder ihr Mann hielt sie davon ab. Ersteres schloss er aus.


  Womit ihr Mann übrig blieb. Ihr Despot von einem Ehemann, der ihr Leben kontrollierte, der von ihr besessen war, der sie schlug. Entweder hatte er ihr etwas angetan, hielt sie vielleicht irgendwo gefangen, oder–


  Über diese Möglichkeit wollte er nicht einmal nachdenken.


  Er trank einen Schluck Wasser aus einem Glas auf seinem Schreibtisch. Unten wartete eine bildhübsche junge Frau. Vor zwei Jahren war auf ihrer Daumenspitze ein ungefährlich aussehender weißer Fleck erschienen, jetzt fehlte ihr der rechte Arm. Sie kam zu ihm, um zu fragen, ob er ihr helfen könne, den Krebs zu besiegen. Er musste stark sein, um ihretwillen. Um seiner Patienten willen– und um Leahs willen, wenn er mit Harveys Leichnam nach Amerika zurückkehrte. Vielleicht so stark wie noch nie im Leben.


  Ich brauche dich, Faith. Ich brauche dich im Augenblick sehr.


  Und sie gefällt mir nicht, diese Stille um dich herum. Sie ist zu laut. Viel zu laut.
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  Um 15.17Uhr stand Dr.Jonathan Mumford, der Dienst habende Stationsarzt der Intensivstation des Krankenhauses Harley-Devonshire neben Geraldine Reynes-Raleighs Bett und füllte eine Todesurkunde aus. In die Rubrik Todesursache schrieb er: »Meningoenzephalitis infolge einer Sepsis.«


  Eine halbe Stunde später, er hatte ihren Leichnam in den im Keller gelegenen Kühlraum geschoben, schlüpfte ein 21-jähriger Mitarbeiter namens Jason Rilletts aus dem Hintereingang des Krankenhauses auf einen kleinen Platz, der vom Devonshire Place abging, lief einige hundert Meter und blieb weit außer Sichtweite des Krankenhauses vor einer Tür stehen. Dort tätigte er ein Telefonat mit seinem Handy, das er sich eigens für solche Situationen gekauft hatte.


  Der Anruf ging an einen Journalisten namens Will Arnoldson, der ihn vor ein paar Jahren angesprochen hatte. Arnoldson war ein recht zweifelhafter Typ: dunkelhäutig, gut aussehend, immer in feinem Anzug. Er sah eher wie ein James-Bond-Bösewicht aus und weniger wie ein Zeitungsmann.


  Arnoldson arbeitete als freier Journalist. Er hatte gute gesellschaftliche Verbindungen und bestritt seinen Lebensunterhalt teilweise mit dem Verkauf von Klatschgeschichten an die Boulevardpresse. Für jede Geschichte über die gut situierten Patienten des Harley-Devonshire, die gedruckt wurde, zahlte er Rilletts 30Pfund. Der letzte Leckerbissen, mit dem Jason Rilletts ihn gefüttert hatte, war vor vierzehn Tagen im Nachrichtenteil der Zeitung Hello! erschienen.


  »Lady Reynes-Raleigh? Sagt Ihnen der Name etwas?«, fragte Rilletts und blickte sich um.


  »Ja, die gibt was her«, antwortete Arnoldson. »Ziemlich viel sogar. Was erzählt man sich über sie?«


  Wie üblich bekam Arnoldson mehr aus ihm heraus, als er sagen wollte. Der Journalist meinte, dass sich– mit ein wenig Ausschmückung– eine gute Geschichte daraus machen ließe. Vielleicht könnte er aus der Sache sogar zwei Storys machen, sie aus verschiedenen Blickwinkeln aufbereiten– falls Jason denn kein Problem damit habe. Es könnte eine doppelte Bezahlung für ihn dabei rausspringen.


  Jason hatte überhaupt kein Problem damit.
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  Er ruft schon zum zweiten Mal an«, sagte Lucinda über die Gegensprechanlage in seinem Büro. »Ich glaube, Sie sollten mit ihm sprechen.«


  Auf Ross’ Schreibtisch stand ein Tablettenfläschchen von Moliou-Orelan. Darin befanden sich 97 Kapseln, auf dem Schreibtisch lagen drei davon. Er hielt eine auf der Schreibunterlage mit einer Pinzette fest, schob die Kanüle der Spritze in die Einkerbung zwischen den beiden Hälften und injizierte dieselbe winzige Menge Ketamin, die er mit einiger Mühe auch in alle anderen gespritzt hatte.


  »Wann operiere ich morgen?«, fragte er, legte die Injektionsspritze beiseite und hielt die Kapsel so hin, dass er sie im Licht inspizieren konnte, bevor er sie zurück in das Fläschchen legte.


  »Um elf. Sie haben mir gesagt, ich soll keinen früheren Termin machen. Ich musste da einiges umlegen.«


  »Meinen Sie, ich sollte zum Begräbnis von Lady Reynes-Raleigh gehen?«


  Eine Pause, dann ein scharfes: »Warum?«


  »Ich– als ihr Operateur.« Dann fügte er lahm hinzu: »Um Kontakte zu knüpfen?«


  »Ich halte es für keine sehr gute Werbung, bei der Beerdigung einer Patientin aufzukreuzen, die gestorben ist, nachdem man sie operiert hat.«


  »Stimmt«, sagte er. Und dachte: Was denke ich da eigentlich? Drehe ich durch? Meine Urteilskraft ist völlig zum Teufel.


  »Finden Sie, dass wir Blumen schicken sollten?«


  »Auf keinen Fall. Sie müssen sich von der Frau lösen. Halten Sie Ihren Namen da raus.« Seine Sekretärin hielt inne, dann fügte sie hinzu: »Wie auch immer, Sie haben die Frau doch nie leiden können. Wieso wollen Sie ihr dann Blumen schicken?«


  »Aus Höflichkeit.« Er überprüfte den Zylinder der Injektionsspritze, dann hob er mit der Pinzette die nächste Kapsel hoch.


  »Wollen Sie den Anruf nun annehmen? Detective Sergeant Anson? Er ist immer noch dran.«


  Ross nahm das Gespräch entgegen.


  


  Es klingelte an der Tür. Rasputin lief bellend in die Halle. Alec folgte ihm und rief: »Mami ist zu Hause! Mami ist zu Hause!«


  »Ich glaube nicht, mein Schatz.«


  »Es könnte aber sein!«


  Seine Großmutter durchquerte die Halle und sah aus dem Fenster der Bibliothek, um festzustellen, um wen es sich handelte. Sie öffnete Fremden nur sehr ungern die Tür.


  Auf der Auffahrt stand ein großer blauer Geländewagen, den sie nicht kannte, vor der Tür ein groß gewachsener Mann im Anzug, den sie noch nie gesehen hatte.


  Sie ging zur Tür und legte zur Sicherheit die Kette vor. Alec spähte aufgeregt hoch, als sie die Tür einen Spaltbreit öffnete. Der Mann trug einen guten Anzug und sah sehr gepflegt aus, aber was sagte das schon in der heutigen Welt voller Gewalt?


  »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie durch den Spalt zwischen Tür und Angel.


  »Ich bin um fünf mit Mrs.Ransome verabredet.« Die Stimme des Mannes klang angenehm, er sprach mit amerikanischem Akzent.


  »Verabredet?«


  »Ja, wir hatten am Montag einen Termin vereinbart.«


  »Wer sind Sie, wenn ich fragen darf?«


  Durch den Spalt hielt er ihr eine Visitenkarte hin, die sie entgegennahm und genau las: »Don Rosslyn, Leiter. Forschungsabteilung. Moliou-Orelan, Pharmazeutische Werke GmbH, eine Tochtergesellschaft der Moliou-Orelan AG.«


  Darunter standen zwei Adressen, eine in London und eine in Berkshire. Sie gab ihm die Karte zurück.


  »Mrs.Ransome ist leider nicht da.«


  »Nein?«


  Der Mann war sichtlich enttäuscht. Da er eigentlich nicht wie ein Vergewaltiger oder Einbrecher aussah, schloss sie die Tür auf, nahm die Kette ab, dann zog sie die Tür weiter auf, während sie Rasputin festhielt.


  Der Mann kniete sich sofort hin und widmete sich ganz dem Hund.


  Alec sagte: »Meiner Mami geht es nicht gut, sie ist im Krankenhaus, aber mein Papi hat gesagt, dass sie bald wieder nach Hause kommt.«


  Während der Mann immer noch den Hund streichelte, sagte er in verwundertem Tonfall: »Sie liegt im Krankenhaus?«


  »Meiner Tochter geht es leider nicht gut.«


  Der Mann stand auf. »Das tut mir leid. Aber deswegen bin ich gekommen. Sie nimmt an einer klinischen Versuchsreihe meiner Muttergesellschaft teil. Wir haben ein neues Mittel entwickelt, das sie einnimmt und von dem wir hoffen, dass es ihr helfen kann.«


  Faiths Mutter sagte: »Ich weiß darüber Bescheid.«


  »Wir möchten gern ein Monitoring-Programm durchführen. Ich habe am Montag mit Mrs.Ransome gesprochen, um einen Termin zu vereinbaren. Wir testen die Wirksamkeit unseres Medikaments. Indem wir uns etwas mit unseren Patienten unterhalten, glauben wir den Nutzen vergrößern zu können. Steht ihr Krankenhausaufenthalt im Zusammenhang mit der Lendtschen Krankheit?«


  Sie blickte zu ihrem Enkel hinüber, weil sie nicht wusste, wie viel er mitbekommen durfte. »Ja.«


  »Mami wird doch wieder gesund, oder, Oma?«


  »Natürlich, und dieser freundliche Herr wird ihr dabei helfen. Geh und sieh fern, solange ich mit ihm spreche, ja?«


  Widerstrebend ging Alec in die Küche.


  »Sie leidet zurzeit unter schwerwiegenden Symptomen«, verriet sie dem Mann. »Wir hoffen, dass es daran liegt, dass sie bislang das Medikament nicht eingenommen hat. Sie hat ihren eigenen Kopf.«


  »Aber im Augenblick nimmt sie es ein?«


  »O ja.«


  »Dann sollte ich sie unbedingt sehen. Wenn ein Patient das Mittel nicht einnimmt, bekommen wir falsche Daten. Wir wollen absolut genaue Werte ermitteln. Nur so können wir den Betroffenen helfen, diese entsetzliche Krankheit langfristig zu besiegen. Können Sie mir den Namen des Krankenhauses und die Adresse geben?«


  »Ich habe sie auf einem Block in der Küche notiert. Ich hole sie für Sie.«


  


  Fünf Minuten darauf fuhr Oliver Cabot in seinem blauen Jeep Cherokee durch das Vordertor von Little Scaynes Manor. Es war merkwürdig gewesen, hier zu sein, merkwürdig, mit Faiths Mutter zu sprechen. Er empfand eine Nähe zu Faith und zugleich eine Ferne. Ihre Mutter musste in jüngeren Jahren attraktiv gewesen sein, sie hatte Faiths schlanke Figur und ihre kleine, gerade Nase, aber wie sie jetzt aussah und sprach, erinnerte überhaupt nichts mehr an ihre Tochter.


  Nachdem er ein paar hundert Meter auf der schmalen Landstraße gefahren war, bog er auf einen Rastplatz und sah in seinem Straßenatlas nach.


  Krankenhaus? Faith, mein Schatz, hat sich diese verfluchte Krankheit über Nacht verschlimmert?


  Ihre Mutter hatte ausweichend geantwortet und nicht gesagt, in was für einer Art von Krankenhaus sie lag. Der Name sagte ihm nichts, aber es gab schließlich viele Krankenhäuser in Großbritannien, die er nicht kannte. Wie weit hatte sich Faiths Zustand verschlechtert?


  Er rief die Auskunft an und fragte nach der Nummer des Grove Hospital, dann wählte er sie.


  »Ich möchte mit Faith Ransome sprechen«, sagte er, als die Zentrale antwortete.


  »Einen Moment.« Eine kurze Pause entstand, dann war die Frau wieder am Apparat, höflich, aber kühl. »Es tut mir leid, sie darf keine Anrufe empfangen. Ich kann Sie aber zum Schwesternzimmer auf ihrer Station durchstellen.«


  »Verzeihen Sie die dumme Frage, aber mit welcher Art von Krankenhaus bin ich verbunden?«


  »Welcher Art?«


  »Ja.«


  »Wir sind eine sichere Privatklinik«, antwortete sie gereizt.


  »Sicher?«


  »Ja, für psychiatrische Patienten.«


  Oliver legte auf.


  Ein psychiatrisches Krankenhaus?


  Faith hatte sich Sorgen gemacht wegen ihrer Anfälle, während deren sie sich von ihrem Körper abgetrennt fühlte.


  Hatte sie wirklich einen schweren Anfall erlitten? So schwer, dass ihr Mann oder ihr Hausarzt beschlossen hatte, sie in ein Krankenhaus einzuweisen?


  Er klappte den Atlas zu und legte den Vorwärtsgang ein. Wahrscheinlich würde er etwa anderthalb Stunden brauchen. Er rief seine Sekretärin an und bat sie, über das Grove Hospital Erkundigungen einzuholen und sich über die Gründe zu informieren, warum Faith dort eingewiesen worden war.


  Vierzig Minuten später rief sie zurück. »Sie wurde nach Maßgabe des Psychiatriegesetzes in ein psychiatrisches Krankenhaus zwangseingewiesen, Dr.Cabot. Für die Dauer von vier Wochen.«
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  Es war zehn nach fünf. In der Rushhour konnte es bis zum Krankenhaus eine halbe Stunde dauern. Dann musste er eine weitere halbe Stunde mit Faith einkalkulieren, sobald er dort war– er musste sichergehen, dass er ausreichend lange allein mit ihr im Zimmer war, um den Tropf zum letzten Mal auszutauschen. Heute Abend würde seiner Berechnung nach der bestehende Vorrat an Moliou-Orelan-Kapseln erschöpft sein, und morgen würde das Personal damit anfangen, ihr die neuen zu geben. Dann würde das Leben leichter sein.


  Warum hatte er sich von Detective Sergeant Anson nur dazu drängen lassen, sich heute Abend mit ihm in seiner Wohnung zu treffen?


  Während er die Treppe zur Tiefgarage unter dem Cavendish Square hinunterging, dachte Ross über die Stimme des Polizisten nach. Sie war pedantisch– langsam, präzise und höflich, ohne einen Hauch von Gefühl. Einfach nur Pflicht. Eine Stimme auf der Suche nach Wahrheit.


  Ihm hatte diese Stimme nicht gefallen, aber er wusste nicht, wie er sie deuten sollte, und fragte sich, was der Polizei bekannt war und was sie vermutete.


  Zweifellos hatte Caven gegenüber der Polizei alles ausgeplaudert, nachdem er ihn am Dienstag aus seinem Büro hinausgeworfen hatte. Na gut. Caven ahnte nichts von seinem Arrangement mit Ronnie Milward. Es war keine Straftat, einen Privatdetektiv zu engagieren, um die eigene Frau beschatten zu lassen– falls Caven im Zuge seiner Arbeit irgendwelche Gesetze gebrochen hatte, dann war das sein Problem.


  Aber vielleicht hätte er gegenüber Milward nicht an die Decke gehen sollen. Caven war ein mieser kleiner Ganove, mehr nicht. Ronnie Milward war ein anderes Kaliber. Er mochte ihm am Telefon zwar versichern, dass er für 25 000 nicht mal aus dem Bett stieg, aber wenn sich ihm die Chance bot, um eine Rückzahlung herumzukommen, indem er ein, zwei Telefonate tätigte, um Ross Ransome umzulegen, würde er sie ergreifen?


  Milward war gerissen. Er wusste vermutlich, dass Ross Vorher- und Nachher-Bilder von der Gesichtsoperation besaß. Er würde nicht so dumm sein, für diese lächerliche Summe seine Freiheit aufs Spiel zu setzen.


  Er schob die Tür auf, die mit »Ebene 2« markiert war. Unter der schwachen Beleuchtung schritt er an Reihen geparkter Autos vorbei, während ihm die vertrauten Gerüche nach warmem Motorenöl, Benzin, Gummi und Staub in die Nase stiegen. Sein Aston Martin parkte auf dem nummerierten Dauerparkplatz zwischen einem Jaguar-Sportwagen und einer kleinen Mercedes-Limousine. Vor dem Aston Martin angekommen, kramte er in der Tasche nach dem Schlüssel.


  In der Nähe knisterte ein warmer Motor. Es war still. Er drückte den Knopf der Fernbedienung, und während die Blinker des Aston Martin kleine amberfarbene Lichter über den Boden und die Wände schickten und die Zentralverriegelung aufsprang, trat eine Gestalt aus dem Schatten direkt neben ihm.


  Ross zuckte zusammen. Ronnie Milward?


  Dann beruhigte er sich, er hatte die Stimme des Mannes erkannt, bevor er dessen Gesicht sah.


  »Guten Tag, Mr.Ransome. Wollen Sie Ihre Frau besuchen? Das wäre Ihr dritter Besuch heute, würde ich meinen.«


  Der weiche irische Akzent. Die geschorenen Haare, die schmächtige Gestalt, das blasse kleine Gesicht eines gealterten Rockstars.


  »Spionieren Sie mir nach?«


  Der Privatdetektiv hob die Schultern.


  »Was wollen Sie, Caven?«


  »Sie müssen sie ungeheuer lieben.«


  »Ich habe Ihnen nichts zu sagen, gehen Sie also aus dem Weg, Sie halten mich auf.«


  »Wir müssen miteinander reden, Mr.Ransome, Sie und ich.«


  »Sie müssen das vielleicht, ich nicht. Und ich habe einen Anruf von der Polizei bekommen. Die wollen mich vernehmen. Warum wohl?« Ross sah den Mann böse an. »Was haben Sie der Polizei verraten?«


  »Gar nichts. Deshalb bin ich ja hier.«


  »Ach ja? Kann die Polizei also hellsehen?«


  Ross drückte sich an ihm vorbei und öffnete die Tür seines Wagens. Die Innenbeleuchtung ging an, der kräftige Geruch nach Leder stieg in die abgestandene Luft der Tiefgarage.


  »Mr.Ransome, Sie müssen mir glauben. Ich habe der Polizei kein Wort gesagt.«


  Er bemühte sich, nicht aus der Haut zu fahren, legte dem Detektiv die Hände auf die Schultern und packte sie fest. »Sie sind eine ganz miese Type, Caven. Eine Kanalratte.«


  »Wir müssen in dieser Sache vernünftig sein, Mr.Ransome. Ich kann ja verstehen, dass Sie vielleicht–«


  Da tat Ross etwas, was er seit seiner Schulzeit nicht mehr getan hatte. Etwas, woran er in den letzten zwanzig Jahren nicht einmal gedacht hatte. Er versetzte dem Mann einen Kopfstoß.


  Caven taumelte nach hinten, prallte gegen den Außenspiegel des Mercedes, brach ihn ab und setzte sich ruckartig, wie eine Lumpenpuppe, die zusammenfiel, auf den Boden– mit Nasenbluten und einem benommenen Ausdruck in den Augen.


  Ross stieg in den Aston Martin, knallte die Tür zu und verschloss sie. Dann rammte er den Schlüssel in die Zündung, drehte ihn, während er den Privatdetektiv im Rückspiegel im Auge behielt, fuhr aus der Parkbucht und beschleunigte. Als er nach rechts in Richtung der Ausfahrtsrampe bog, sah er, wie Caven aus der Parkbucht auftauchte und hinter ihm her rannte.


  Er fuhr die Rampe hinauf und bog, den Ausgangspfeilen folgend und mit quietschenden Reifen, scharf nach rechts und beschleunigte stark zwischen den geparkten Fahrzeugen. Das Heck eines Wagens ragte ein wenig heraus, und er drückte fest auf die Hupe. Gerade als er die Kurve zur Kasse hinauffuhr, sah er Caven aus einer Tür kommen. Er hatte keine Lust auf eine weitere Auseinandersetzung mit diesem Typen, es hätte ihn nur aufgehalten.


  Die Schranke war unten, der verdammte Kassierer in der Kabine telefonierte gerade. Ross hupte zweimal. Caven war jetzt nur noch einen Meter hinter ihm. Der Parkhauswächter winkte zum Gruß, die Schranke begann sich zu heben. Ross’ Autotelefon klingelte. Er ignorierte es, beobachtete Caven im Rückspiegel und fuhr die Rampe hinauf ins Tageslicht. Der Idiot rannte immer noch hinter ihm her. Ross beschleunigte stark, während er in den Rückspiegel blickte.


  Oh, verdammt, nein, nein, nein.


  Die große rote Wand direkt vor ihm.


  Er trat aufs Bremspedal.


  Scheiße. Scheiße. Scheiße. Scheiße.


  Er hörte einen ungeheuer lauten, tief metallischen Knall, dann, beinahe gleichzeitig, schlossen sich seine Trommelfelle, vor seinen Augen erschien ein Blitz weißen Lichts, und er spürte einen jähen Schmerz in der Schulter. Schaukelnd kam der Wagen zum Stehen.


  Ein Augenblick betäubender Stille. Seine Ohren fühlten sich an, als wäre er in einem Flugzeug ohne Druckausgleich 20 000 Fuß in die Tiefe gestürzt. Er zwickte sich in die Nase und schnaubte kurz, um die Ohren freizubekommen.


  Die Motorhaube war aufgesprungen, aus dem Motorraum stieg ein Dampfstrahl empor, die Airbags hingen wie gebrauchte Kondome vom Lenkrad und vom Beifahrerarmaturenbrett. Jenseits der Motorhaube erblickte er die eingedrückte Seite eines Busses. Eine Frau mit großer Brille spähte verdattert durch eines der Fenster auf ihn hinunter. Der Fahrer kletterte von seinem Sitz.


  Ross löste den Sicherheitsgurt und versuchte die Tür zu öffnen. Sie bewegte sich einfach nicht. Erhitzt, verschwitzt und wütend warf er sich mit der Schulter dagegen. Die Tür rührte sich trotzdem nicht. Ein Klingelton ertönte.


  Sein verdammtes Autotelefon…


  Er drückte ein drittes Mal gegen die Tür. Jetzt war der Wagen von Menschen umringt, und er kam sich blöd vor. Als er zur Beifahrertür griff, wurde ihm klar, warum die Tür nicht aufging: Die Zentralverriegelung war noch eingeschaltet.


  Er entsperrte sie, öffnete die Tür und stieg aus. Mit leicht zitternden Beinen starrte er in das Meer von Gesichtern.


  »Nicht groß genug?« Eine ärgerliche Männerstimme. »Nicht groß genug, verdammt noch mal? Nicht groß genug, dass Sie mich sehen konnten? Wenn Sie so einen Wagen nicht fahren können, sollten sie ihn auch nicht besitzen.«


  Ross blickte sich ängstlich um und versuchte Caven zu entdecken. Aber der hatte sich offenbar in Luft aufgelöst. Bestimmt stand er irgendwo in der Nähe und sah grinsend auf die eingedrückte Frontpartie des Aston.


  Jemand musste dieses Chaos regeln, er selbst hatte keine Zeit dafür. Er war Mitglied in einem Automobilclub, die Telefonnummer stand auf der Karte in seiner Brieftasche. Er könnte ein Taxi nehmen und dort anrufen, denen sagen, sie sollen kommen und den Wagen abholen, die Sache erledigen.


  »Entschuldigen Sie bitte.« Er wollte sich durch die Menge drängen. Ein Arm hielt ihn zurück. Der Busfahrer.


  »Wo wollen Sie hin?«


  »Meine Frau ist schwer erkrankt.«


  »Sie bleiben hier, bis die Polizei da ist.«


  »Sie können mich mal.« Er zog den Arm des Mannes weg. »Ich bin Arzt, es handelt sich um einen Notfall.«


  Der Busfahrer packte ihn fester. Ein korpulenter Mann mit Bierbauch und Walrossschnauzbart.


  »Lassen Sie mich los, verdammt noch mal.«


  »Sie bleiben hier.«


  Ross hörte eine Sirene. Er ballte die Faust, um dem Kerl einen Boxhieb zu versetzen, dann blickte er sich um, sah die Schaulustigen und hielt sich zurück. Würde eine tolle Schlagzeile geben: »Schönheitschirurg attackiert Busfahrer nach Verkehrsunfall.«


  »Sie können loslassen, ich bleibe.«


  Mit drohendem Blick löste der Busfahrer seinen Griff. Dann starrte Ross auf den Aston. Das verfluchte Telefon klingelte schon wieder.


  Er steckte den Kopf in den Wagen, da hörte das Klingeln auf. Als er sich mit dem Handy in der Hand wieder umdrehte, kam er sich noch dämlicher vor und war noch wütender. Er kehrte den Umstehenden den Rücken zu und drückte die Taste, mit der man eingegangene Nachrichten abrief.


  Er hatte eine neue Nachricht. Irgendwer vom Kundenservice von Vodafone. Man wollte wissen, ob er mit dem Kundendienst zufrieden sei.
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  Für die Viktorianer war Größe wichtig. Ein Mann demonstrierte die Dicke seiner Brieftasche durch seinen Leibesumfang und die Pracht seines Hauses.


  Neogotik wurde bei den Spätviktorianern zu einem Muss. Je mehr Türmchen, Bleilampen, Zinnen und Wasserspeier sie an ihren hässlichen Landhäusern und ihren noch hässlicheren Londoner Stadthäusern anbringen konnten, umso besser. Balkone aus filigranem Gusseisen, Säulen, Pilaster und aus der Antike entliehene Spinnweb-Oberlichter, die man sich bei den Gebrüdern Adam abgeschaut hatte.


  Ein solches Privathaus war auch das Grove Hospital ursprünglich gewesen. Das Gebäude aus rotem Backstein hatte ein viktorianischer Schwerindustrieller und Räuberbaron– und schließlich Oberbürgermeister– am damaligen Stadtrand Londons erbaut. Mittlerweile lag es in einer Straße mit einer Mischbebauung aus Häusern und Büros, eingezwängt hinter der Rennstrecke der Wellington Road und einem nur geringfügig ruhigeren Abschnitt des Stadtteils Maida Vale. Es war die Art von Londoner Architektur, die Oliver Cabot nie besonders gemocht hatte. Ihm gefiel das Helle und die Eleganz der Baustile des 18.Jahrhunderts, nicht dieses viktorianische Dunkel und Durcheinander.


  Er blickte in den Spiegel, um festzustellen, dass er nicht verfolgt wurde, denn möglicherweise stand er ja noch auf der Abschussliste des Killers, dann parkte er im Parkverbot direkt gegenüber dem Eingang. Die Uhr des Jeeps zeigte 18.10– Parken war also erst in zwanzig Minuten erlaubt. Er ging das Risiko ein und stieg aus, holte sein Jackett vom Rücksitz und zog es sich über, weil sein Hemd trotz der Klimaanlage verschwitzt war. Plötzlich bemerkte er einen Schatten. Als er den Kopf hob, sah er über sich einen Schwarm Stare: Sie stoben auseinander wie Feuerwerk, in hunderte Richtungen, dann kamen sie auf wundersame Weise wieder zusammen und flogen dicht über die Häuserdächer, nach Norden in Richtung des Regent’s Park.


  Es war ein warmer Abend, die Luft war abgestanden und schwül.


  Er wischte sich den Schweiß mit dem Taschentuch vom Gesicht, rückte seine Krawatte zurecht, hakte sein Mobiltelefon an den Gürtel und verschloss den Wagen. Dann schnitt er dem Gebäude eine Grimasse, ging die Stufen zur holzverkleideten Tür unter einem Vordach mit Schnörkelverzierung hinauf, drehte den Messingknauf und wollte die Tür öffnen– doch sie war verschlossen. Links befand sich eine Sprechanlage mit einer Überwachungskameralinse darüber, er drückte den Knopf.


  Eine knisternde Stimme: »Ja, wer ist da, bitte?«


  »Dr.Cabot– meine Sekretärin hat mich bei Ihnen angemeldet.«


  Kurze Stille, dann klickte das Schloss. Er schob die Tür auf, und diesmal ging sie auf. In krassem Gegensatz zum Äußeren war das Innere von gesichtsloser Tristesse. Er betrat eine schmale, charakterlose Halle, beherrscht von einem hohen Tresen aus Mahagoni, hinter dem eine betagte Empfangsdame mit strenger Frisur und besorgter Miene saß.


  Die Beleuchtung war schwach, die Atmosphäre karg, wie in einer Behörde: nackte cremefarbene Wände, daran nichts als Lizenzen, Zertifikate, ein Plakat mit Anweisungen zur Ersten Hilfe und Pfeilen, die auf die Notausgänge hinwiesen. Der Boden war mit einem karmesinroten Teppich ausgelegt, und es roch stark nach Farbe, so, als wäre das Haus kürzlich renoviert worden. Durch eine offene Tür zur Linken sah er ein Wartezimmer mit einigen Stühlen. Auf einem großen Holztisch in der Mitte lagen mehrere Zeitschriften. Auf einem der Stühle saß ein gebrechlicher Mann im Anzug, offenbar aus dem Nahen Osten, einen Gehstock in den Händen. Neben ihm auf einem Sofa saßen zwei Frauen in traditioneller Kleidung, verschleiert. Alle starrten in Grabesstille vor sich hin.


  »Dr.Cabot?«, sagte die Frau, als wolle sie den Namen noch einmal überprüfen.


  »Ja, ich möchte meine Patientin besuchen, Mrs.Faith Ransome.«


  Sie reichte ihm ein Klemmbrett mit einem Besucherprotokoll und bat ihn, zu unterzeichnen, dann griff sie mit mehr Bestimmtheit, als ihr zunehmend besorgteres Benehmen verriet, zum Hörer. »Sheila, ich habe hier einen Dr.Cabot am Empfang.«


  Oliver überflog die Besucherliste. Der erste Besucher des Tages war Ross Ransome gewesen, er war um 7.15 gekommen, um 7.35 gegangen. Dann, weiter unten, sah er den Namen noch einmal. Gekommen um 12.32. Gegangen um 13.05. Er kritzelte seinen eigenen Namen absichtlich unleserlich auf die Liste und setzte die Uhrzeit dahinter: 18.15. Dann blickte er auf einen Grundriss des Krankenhauses, der über dem Tresen an der Wand hing. Er zeigte, dass sich das Gebäude weiter nach hinten erstreckte, als von außen zu erkennen war, in einen Anbau.


  Die Frau legte den Hörer auf. »Fahren Sie mit dem Aufzug in den dritten Stock, dann nach rechts, wenn sie heraustreten, den Flur entlang, durch die Feuertüren. Die Neurologie liegt direkt vor Ihnen, links weist ein Schild zur Park-Station. Folgen Sie den Schildern, dort finden Sie das Schwesternzimmer.«


  Der Lift war tief und breit genug für eine Krankenliege und enervierend langsam. Oliver trat hinaus in einen fensterlosen Flur und folgte den Richtungsangaben. Als er durch die Feuerschutztür trat und sich dem Schwesternzimmer näherte, hörte er in der Ferne einen Mann schreien, die Abfolge von Schreien eines Geistesgestörten. Eine hübsche rothaarige Krankenschwester in karierter blauer Tracht sprach mit einem ernst wirkenden Mann im weißen Arztkittel, der sich über eine Krankenakte beugte. Als Oliver näher kam, wurden die Schreie verzweifelter. Die Schwester blickte auf und hob die Brauen mit dem Hauch eines Lächelns, als erkenne sie ein Problem, das sich ihrer Kontrolle entzog. Am Revers trug sie ein Namensschild, das sie als Stationsschwester Sheila Durrant auswies.


  »Guten Abend, ich bin Dr.Cabot.«


  Der Mann studierte weiter die Akte, ohne aufzublicken.


  »Ja«, sagte sie. »Hallo. Wir sind etwas verwirrt. In unseren Unterlagen steht, dass Dr.Ritterman Mrs.Ransomes Hausarzt ist.«


  »Ich glaube, Dr.Ritterman war einige Zeit der Hausarzt, aber Mrs.Ransome ist seit kurzem bei mir in Behandlung.«


  Sie hielt ein Fax hoch. »Nun gut, Ihre Sekretärin hat uns dies hier gerade zugefaxt. Es ist nur so, wir haben Anweisungen, dass außer den Ärzten und Psychiatern hier in der Klinik– und natürlich ihrem Mann– niemand sie besuchen darf. Wir haben versucht, Mr.Ransome anzurufen, aber wir konnten ihn noch nicht erreichen.«


  Der Mann legte die Akte weg. »Ich bin in ungefähr einer Stunde zurück. Wenn Mr.Oberg sich in der nächsten Viertelstunde nicht beruhigt, geben Sie ihm nochmals 15 Milligramm intravenös.« Dann bedachte er Oliver mit einem flüchtigen Blick und ging.


  »Haben Sie eine Einweisung nach dem Psychiatriegesetz?«, fragte Oliver.


  »Ja.«


  »Darf ich die einmal sehen?«


  Sie holte unter dem Schreibtisch einen Aktenordner hervor und reichte ihm ein Bündel zusammengehefteter Dokumente. Er las sie durch. Faith war für den Zeitraum von vier Wochen zwangseingewiesen worden, zur psychiatrischen Beurteilung. Der Antragsteller war Ross Ransome, als nächster Angehöriger. Die separaten Bestätigungsformulare hatten Faiths Mutter, Mrs.Margaret Phillips, Dr.Jules Ritterman, als Faiths Hausarzt, sowie ein Psychiater, Dr.David DeWitt, unterschrieben.


  Er überflog die Notizen des einweisenden Psychiaters, Dr.David Freemantle. Sie bestätigten, dass die Symptome mit denen der Lendtschen Krankheit im fortgeschrittenen Stadium übereinstimmten. Faiths gegenwärtige Medikation bestand aus einer intravenösen Glukose-Lösung, drei Milligramm Risperidon zweimal täglich– eine ziemlich hohe Dosis–, sowie N646329 Entexamin-Kapseln von Moliou-Orelan, zwei- bis dreimal täglich zum Essen.


  »Wie geht es ihr?«


  »Ihr behandelnder Arzt ist Dr.Freemantle. Es wäre vermutlich hilfreich, wenn Sie mit ihm sprächen, aber er kommt erst morgen um neun. Bislang spricht sie nicht gut an auf die Beruhigungsmittel– Mrs.Ransome leidet unter starken Halluzinationen und ist verwirrt.«


  »Ich würde sie sehr gern sehen.«


  Sie senkte den Blick, er sah, dass sie zögerte. »Ja, also, ich denke, Sie haben das Recht dazu.« Dann blickte sie wieder zu ihm auf. »Sie kommen mir bekannt vor– Ihr Gesicht. Ich versuche gerade herauszufinden, woher ich Sie kenne.«


  »Ich war diese Woche in den Nachrichten.«


  »Ach ja, stimmt, wegen des Mordfalls–«


  Plötzlich fiel es ihr ein. »O Gott, das war Ihr Bruder?«


  Er nickte.


  »Es tut mir leid.«


  Mit stockender Stimme sagte er: »Das Leben muss weitergehen.«


  »Ich bringe Sie zu ihrem Zimmer.«


  Er folgte der Krankenschwester auf einen langen Flur mit geschlossenen Türen, und wenn er sich recht an den Grundriss erinnerte, müssten sie sich jetzt in dem Anbau befinden. Eine Reihe langer, tiefer Klagelaute von Mr.Oberg, wer immer das war, begleitete sie.


  Am Ende des Korridors bogen sie nach rechts, gingen noch einen Gang mit geschlossenen Türen entlang, wobei sie links, wie er bemerkte, an einem Notausgang vorbeikamen. Ein Pfleger rollte einen Essenswagen aus einem Zimmer, aus dem der Geruch von Kochfisch und gedünstetem Gemüse wehte. Grellgrüne Wackelpuddings auf den Tabletts. Kinderessen. Nur Plastiklöffel und Styroporbecher. Wut überkam ihn. Faith wurde wie ein Kind behandelt. Diese wunderbare Frau musste Kindergerichte essen– mit einem Besteck, mit dem sie sich keinen Schaden zufügen konnte.


  Zwangseinweisung nach Maßgabe des Psychiatriegesetzes.


  Seine Sekretärin hatte ihn zurückgerufen und ihm die relevanten Teile des Gesetzes vorgelesen. Erforderlich war, dass zwei Ärzte und ein Sozialarbeiter oder ein naher Angehöriger der Zwangseinweisung zustimmten. Jede Einweisung musste nach einem bestimmten Zeitraum überprüft werden. Die Patienten hatten das Recht, um eine Überprüfung zu bitten. Bei dieser konnte es sich entweder um eine Neubewertung seitens der Krankenhausleitung oder einer Psychiatrie-Kommission im Rahmen einer Anhörung handeln, bestehend aus einem Psychiater, einem Nichtmediziner und einem Vorsitzenden. Aufgrund seines Studiums in den USA wusste Oliver, dass es sehr viel schwieriger war, eine solche Zwangseinweisung aufzuheben, als sie zu erwirken.


  »Da wären wir.«


  Faiths Name stand auf einer Karte an der Tür. Die Krankenschwester ging als Erste ins Zimmer, leise, falls Faith schlief. Als sie sah, dass sie wach war, sagte sie: »Sie haben Besuch, Mrs.Ransome.«


  Faith saß aufrecht im Bett, das Essen stand unangerührt auf dem Drehtisch über ihrem Bett. Sie starrte geradeaus und erkannte die Schwester nicht, die herüberkam und den beinahe leeren Infusionsbeutel prüfte.


  »Ich ersetze ihn nur eben. Vielleicht kommen Sie morgen davon los. Dr.Freemantle sagt, dass Ihre Elektrolyte inzwischen fast wieder auf einem normalen Niveau sind. Sie waren stark dehydriert, wegen der Übelkeit, an der Sie litten, wie Ihr Mann sagt– Sie haben nicht genug gegessen und getrunken, nicht wahr?«


  In verwaschenem Tonfall sagte Faith: »Mein Mann wechselt den Beutel. Er kommt bald. Er wechselt ihn.«


  »Ihr Mann?«, sagte Schwester Durrant amüsiert. »Das dürfte wohl kaum die Aufgabe Ihres Mannes sein.«


  »Er wechselt ihn.«


  In ihrer Stimme lag ein Nachdruck, den die Schwester beiseite fegte. »Na, jedenfalls macht er seine Sache nicht sehr gut, denn der Beutel muss sofort gewechselt werden, und Ihr Mann ist nicht hier. Da müssen wir ihn wohl entlassen, was?«


  Von der Tür aus blickte Oliver zu Faith hinüber, tief beunruhigt. Das Zimmer kam ihm vor wie eine Zelle: grellweiße Wandfarbe, das Oberlicht ließ kaum Abendlicht herein, eine nackte, an der Decke befestigte Glühbirne lieferte die einzige Beleuchtung. Das Bett stand in der Mitte, wodurch Faith aussah wie eine Art Ausstellungsstück. Das einzige andere Mobiliar war ein Tisch neben dem Bett, auf dem ein Pappbecher und ein Plastikbecher standen, eine Fernbedienung, befestigt an einer Spiralschnur, vermutlich um zu verhindern, dass man sie warf oder fallen ließ, ein Tropf mit einem Infusionsschlauch bis zu Faiths Handgelenk, ein Waschbecken sowie ein Fernseher, der, hinter verstärktem Glas, in die Wand eingelassen war.


  Aber es war nicht das Zimmer, das ihn beunruhigte, sondern das, was Faith gesagt hatte.


  Sie sah wunderschön aus, selbst in dem dünnen Krankenhaushemd, mit ihren fettigen, verfilzten Haaren und ohne Make-up. Vielleicht ein wenig blass, weil sie keine frische Luft und Bewegung hatte, aber ansonsten okay. Er musste sich zügeln, dass er nicht schnurstracks zu ihr ging, sie in die Arme nahm und küsste. Stattdessen sagte er, von der Tür aus: »Hallo, Faith.«


  Keine Reaktion. Er tauschte einen Blick mit Schwester Durrant. Ihr Blick verriet, dass das normal war.


  Er ging zum Bett hin. »Wie fühlst du dich?«


  Ihm schien, als läge Angst in ihrem Blick. Angst und Verwirrung. Nur der kleinste Hauch des Erkennens, mehr nicht.


  »Ich komme gleich zurück und wechsle den Infusionsbeutel, dann lasse ich Sie beide allein.« Schwester Durrant verließ das Zimmer und ließ die Tür einen Spaltbreit offen stehen.


  Er wartete, bis ihre Schritte nicht mehr zu hören waren, ehe er Faith wieder ansprach.


  »Erkennst du mich?« Als er sich vorbeugte, sah er, dass ihre Pupillen geweitet waren. Verblüffend, wenn man bedachte, welche Medikamente sie bekam. »Ich bin’s, Oliver.«


  Plötzlich sprach sie mit fast roboterhaft monotoner Stimme, während sie weiter geradeaus starrte. Es war unmöglich zu erkennen, ob sie sich freute, ihn zu sehen.


  »Es stimmt, was ich gesagt habe. Ross kommt rein und tauscht den Beutel aus. Zuerst wechselt die Schwester ihn, dann wechselt Ross ihn noch mal. Die Leute hier glauben mir nicht. Ihnen ist nicht klar, dass ich Ross manchmal von der Zimmerdecke aus zusehen kann.«
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  Oliver hatte sämtliche Veröffentlichungen über die Lendtsche Krankheit, die er hatte auftreiben können, im Kopf. Die Symptome und der Zeitraum, in dem die Krankheit sich entwickelte, waren offenbar bei allen der bislang 3000 identifizierten Fälle identisch. Beim ersten Symptom handelte es sich um eine anhaltende Übelkeit, unter der der Patient in der Regel zwei oder drei Monate litt; darauf folgten eine zunehmende Orientierungslosigkeit und paranoiaähnliche irrationale Verhaltensweisen, darunter nächtliche Ängste, sowie psychotische Halluzinationen in Phasen, in denen er bei klarem Verstand war. Daran anschließend kam es zu einem allmählichen Verlust der motorischen Funktionen.


  Faith war Ende April aus Thailand zurückgekehrt. Heute war der 9.Juni. Wenn sie sich die Krankheit dort zugezogen hatte, müsste sie sich noch im Stadium der anhaltenden Übelkeit befinden– das Symptom, das sie oft gezeigt hatte, als er sie kennen lernte. Sie durfte genau genommen noch nicht in der psychotischen Phase sein, in der sie sich jetzt anscheinend befand.


  Sie dürfte streng genommen auch keine erweiterten Pupillen haben.


  Es stimmt, was ich gesagt habe.


  Ross kommt rein und tauscht den Infusionsbeutel aus. Zuerst wechselt die Schwester ihn, dann wechselt Ross ihn noch mal. Die Leute hier glauben mir nicht, ihnen ist nicht klar, dass ich ihm manchmal von der Zimmerdecke aus zusehen kann.


  Konnte das sein?


  Harvey war ermordet worden. Im Laufe der Jahre waren sie beide oft miteinander verwechselt worden. Ross Ransome war ein Dreckskerl, und Oliver hatte ihn, was immer Faith gesagt hatte, ganz oben auf die Liste seiner persönlichen Tatverdächtigen gesetzt und dies der Polizei gegenüber auch deutlich gemacht.


  Er schritt zur Tür und sah den Flur hinauf und herunter, dann lief er zum Bett zurück, trennte den Infusionsschlauch von der Kanüle, legte das Ende des Schlauchs an den Mund und probierte die Lösung mit der Zungenspitze. Sie schmeckte einigermaßen harmlos. Dann steckte er sich die Spitze in den Mund, saugte ein paarmal daran, schluckte und stöpselte den Infusionsschlauch wieder ein. Er sah, dass das elektronische Kontrollgerät, das an dem Schlauch befestigt war, auf sechs Stunden eingestellt war.


  Augenblicke später kam die Krankenschwester wieder ins Zimmer, in der Hand einen frischen Beutel, den sie gegen den fast leeren austauschte.


  »Erwarten Sie Mr.Ransome?«, fragte er sie.


  »Er hat gesagt, er wird gegen sechs Uhr hier sein.« Sie blickte auf ihre Uhr. »Fünf vor halb sieben.« Dann, als sie seinen Gesichtsausdruck bemerkte, sagte sie: »Soll ich Ihnen Bescheid sagen, wenn er eintrifft?«


  »Ich wäre Ihnen sehr dankbar.« Dann fügte er hinzu: »Sagen Sie– die Infusionslösung, wird die alle sechs Stunden ersetzt?«


  »Tagsüber. In der Nacht läuft sie auf Dr.Freemantles Anweisung zwölf Stunden durch.«


  Oliver bedankte sich. Sie ging und schloss die Tür.


  Auf einmal glitzerte die Tür. Verdutzt starrte Oliver sie an. Es war, als zitterte jedes einzelne Atom in der Tür. Und als er sich wieder Faith zuwandte, schien die Tür länger zu werden und ihm zu folgen. Unsicher auf den Beinen griff er nach der Bettkante, um das Gleichgewicht zu behalten, und berührte dabei Faiths Handgelenk. Plötzlich wurde ihm schwindlig, sein Kopf fühlte sich heiß an. Der Boden schien unter ihm zu schwanken.


  Eine Stimme, die er nicht sofort als die eigene erkannte, sagte: »Was meinst du damit, Faith– dass du Ross von der Zimmerdecke zusiehst, während er den Beutel auswechselt?«


  Es war er selbst, der sprach, aber er hatte das Gefühl, außerhalb seines Körpers zu sein.


  Derselbe monotone Tonfall. »Er kommt und wechselt den Beutel. Er glaubt, ich bemerke das nicht.«


  Jetzt schien sie sehr weit entfernt zu sein– als befände sie sich auf der gegenüberliegenden Seite des Zimmers. Aber er stand direkt neben ihr. Er starrte zum Oberlicht hinauf, das jetzt aussah wie eine winzige Kugel goldenen Lichts, Kilometer über seinem Kopf. Etwas kroch über seinen Rücken. Es fühlte sich an wie eine Spinne. Als er hinter sich griff, spürte er noch mehr Tiere, auf der Brust, den Beinen, dem Nacken.


  Er wand sich und musste seine ganze Konzentration aufwenden, damit er die Worte zusammensetzen konnte und wieder imstande war, sie auszusprechen, als müsste sein Gehirn die Impulse einzeln, nacheinander an seine Stimmbänder senden.


  »Sag mir, was passiert ist, Faith. Warum bist du hier?« Ameisen krabbelten ihm den Arm herunter. Er zog das Jackett aus und schob die Hemdsärmel hoch, konnte da aber nichts sehen.


  Langes Schweigen. »Sie haben mich abgeholt.«


  »Weißt du, wo du bist?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  Jetzt krabbelten die Ameisen überall auf seinem Körper herum. »Du bist in einem psychiatrischen Krankenhaus. Im Grove Hospital.«


  »Psych–«


  Die Tür ging auf. Er sah die Krankenschwester, Stationsschwester Sheila Durrant. Ihre Lippen bewegten sich, aber es schien, als dauerte es ewig, bis ihre Worte ihn erreichten. Er spürte die Schwingungen in der Luft, die jedes einzelne Wort erzeugte. »Möchten. Sie. Etwas. Trinken. Dr.Cabot?«


  Er strengte sich mit aller Kraft an, sich weiter auf sie zu konzentrieren. Sie sah ihn merkwürdig an. Erkannte sie, dass er sich in irgendeiner seltsamen Sphäre befand?


  »Danke, mir geht’s gut, uns geht’s prima.«


  Sie schloss die Tür. Diesmal verzerrte sich der Klang, das Klicken des Schlosses glich einem Kanonenschuss, der durch ein Tal hallte.


  In seiner Jugend hatte er ein paarmal LSD genommen. Der erste Trip war herrlich gewesen, aber bei den späteren hatte er sich unwohl gefühlt. Es behagte ihm nicht, die Kontrolle zu verlieren, und die Empfindung, von seinem Körper getrennt zu sein, hatte Panik in ihm ausgelöst. Er hatte danach nie mehr Drogen genommen.


  Jetzt erkannte er, was mit ihm geschah. Etwas in dieser Lösung, die er eingesogen hatte, stellte das mit ihm an. Er war auf einem Trip, aber die Dosis reichte nicht aus, um seine Gedanken völlig zu umnebeln.


  Auch Faith musste auf einem Trip sein.


  Ross tat etwas in die Ersatzflüssigkeit, aber warum? Versuchte er Faith um den Verstand zu bringen? War das seine Art, es ihr heimzuzahlen?


  Plötzlich war er verblüfft, wie klar seine Gedanken waren. Dann fiel sein Blick auf seine Uhr: 19.17.


  Unmöglich. Er war hier kurz vor Viertel nach sechs angekommen. Unmöglich, dass er schon eine Stunde hier war, nein–


  Die Krankenschwester hatte, unmittelbar bevor sie hinausgegangen war, auf die Uhr gesehen. Es war 18.25 gewesen. Es konnte doch nicht sein, dass schon eine Dreiviertelstunde vergangen war. Er nahm die Fernbedienung zur Hand, schaltete den Fernseher ein und drückte den Uhrzeit-Knopf: 19.18.


  »Es ist schön«, sagte Faith plötzlich, »dass du hier bist.«


  Eine Dreiviertelstunde war aus seinem Gedächtnis verschwunden. Er spähte in Faiths Augen und sah, dass die Pupillen nicht mehr so geweitet waren. »Wie geht’s dir?«, sagte er, um seine Stimme zu testen. Sie klang besser, fast normal. Er kehrte zur Normalität zurück– wo auch immer er gewesen war.


  Und jetzt war er sicher. Ross Ransome tat eine sehr niedrige Dosis einer halluzinogenen Droge in die Infusionslösung.


  Die Wände des Zimmers glühten. Die Droge wirkte noch immer. Und er wusste, dass bei allen Halluzinogenen– sowohl bei Rauschmitteln wie LSD, Psylocybin, Peyote, DMT als auch bei Anästhetika wie Ketamin und Tiletamin– die Wirkung noch viele Stunden später, nachdem die ursprüngliche Wirkung scheinbar abgeklungen war, zurückkehren konnte.


  Er versuchte, eine andere Erklärung zu finden, doch nichts anderes ergab einen Sinn. Wäre ein Beruhigungsmittel in der Lösung gewesen, hätte sich diese ganz anders bei ihm ausgewirkt. Der Mistkerl hielt Faith ganz bewusst in einem psychotischen Zustand– wenn man das länger tat, konnte das durchaus zu einer Schädigung des Gehirns führen. War der Mann verrückt?


  Die Frage bedurfte keiner Antwort. Wer ein Juwel wie Faith so schlecht behandelte, musste verrückt sein. Gefährlich verrückt. Es war bewiesen, dass solche dissoziativen Drogen, wenn sie länger verabreicht wurden, winzige Löcher in einzelne Teile des Gehirns und des Geruchssinns brannten! Das Erinnerungsvermögen und die Lernfähigkeit waren ebenso betroffen wie das Sozialverhalten, die motorischen Fähigkeiten und Körperfunktionen, wobei auch noch eine leichte Epilepsie hinzukommen konnte.


  Am ehesten würde Ketamin infrage kommen, vermutete er. Es wurde häufig bei Fällen von Verbrennungs-Traumata eingesetzt, und ein Großteil von Ross Ransomes gutem Ruf basierte auf seiner Arbeit bei Verbrennungen. Es würde für ihn ein Leichtes sein, an die Droge heranzukommen.


  Ross Ransome, du bist krank.


  Aber wo war er? Schwester Durrant hatte ihn um sechs erwartet. Bestimmt würde er gleich hier auftauchen.


  Er hatte Zeit. Es gab nichts, was auf ihn wartete, nur ein Hotelzimmer und ein weiteres langes Telefongespräch mit Harveys Witwe und ein gottverflucht heiterer Zimmerservice-Kellner, der ihm noch ein Essen bringen würde, auf das er keinen Appetit verspürte.


  »Ich möchte hier nicht bleiben«, sagte Faith.


  Oliver blickte auf sie herunter und drückte ihr die Hand. »Glaub mir, ich auch nicht.«


  Es klopfte an der Tür, sie ging auf. Oliver erstarrte, bereit für eine Auseinandersetzung. Aber es war nur eine fröhliche Lernschwester, die das Tablett holen wollte.


  Als die Tür wieder geschlossen war, sagte Faith: »Schaff mich von hier fort, bitte.«


  Faith war seit zwei Tagen hier. Wenn sie durchgehend unter Drogeneinfluss gestanden hatte, würde sich in ihrem Organismus eine beträchtliche Menge des Halluzinogens angesammelt haben, und der Rausch könnte sich noch nach Stunden wiederholen, aber jetzt schien sie bei klarem Verstand zu sein.


  »Das geht nicht so leicht«, sagte er.


  »Ich möchte Alec wiedersehen.«


  »Es geht ihm gut. Ich habe ihn vor ein paar Stunden gesehen.«


  »Was meinst du damit? Wo?«


  Oliver sagte es ihr und berichtete auch von der Zwangseinweisung nach dem Psychiatriegesetz.


  »Nicht ich sollte hier drin sein«, sagte Faith, »sondern Ross. Die können mir das nicht antun, dazu haben sie kein Recht.«


  »Ich bin in zwei Minuten wieder da.«


  »Lass mich nicht allein, bitte.«


  Er küsste sie auf die Stirn. »Ich lass dich nicht allein.«


  Er öffnete die Tür und eilte zum Schwesternzimmer zurück. Schwester Durrant telefonierte gerade, es klang wie ein Privatgespräch. Ungeduldig wartete er in höflicher Entfernung, bis sie zu Ende gesprochen hatte. Dann sagte er: »Der Beutel mit der Infusionslösung, den Sie eben in Mrs.Ransomes Zimmer abgenommen haben– wo ist er?«


  Sie sah ihn zweifelnd an. »Der Beutel?«


  »Ja, der leere.«


  »Hab ich weggeworfen.«


  »Ich brauche ihn– wo haben Sie ihn hingeworfen?«


  »In den Müllschlucker.«


  »Kann man den Beutel wiederbekommen?«


  »Er dürfte mittlerweile verbrannt sein.«


  Er dachte schnell nach. »Können Sie mir einen Gefallen tun? Würden Sie für mich Mrs.Ransome eine Blutprobe entnehmen?«


  »Wir haben Blut für unsere Routinetests.«


  »Nein, das hier ist etwas anderes. Könnten Sie das bitte für mich tun? Nur eine kleine Menge?«


  »Ja, ja, natürlich.«


  »Und schreiben Sie bitte Datum und Zeit darauf. Wie komme ich in den Keller?«


  »Mit dem Fahrstuhl– einfach K drücken.«


  Er war schon auf dem Weg. Er nahm die Treppe des Notausgangs und lief das Beton-Treppenhaus hinunter in die Hitze des Kellers. Ein langer, niedriger Korridor, schwach beleuchtet, große Luftkanalröhren verliefen knapp über Kopfhöhe in beide Richtungen. Man hörte des Summen eines Elektromotors, roch eine Mischung aus Essen, Wäsche, Heizöl. Als er die Schwester, die Faiths Tablett aus dem Zimmer geholt hatte, aus der Küche kommen sah, fragte er sie, wo er den Müllbrenner finden könne. Sie deutete auf die Tür am gegenübergelegenen Ende des Gangs.


  Im Gehen kam er an einer offenen Tür zur Wäscherei vorbei und schlüpfte hinein. Die Luft war heißer und feuchter als auf dem Gang, die riesigen Waschmaschinen klangen wie die Turbinen eines Düsenflugzeugs. Durch eine weitere Tür sah er zwei Asiatinnen und einen Mann, die geschäftig Bettlaken aus einem Trockner zogen.


  Er betrat den Raum, doch keine der Personen blickte ihn an. Plötzlich schwebte er, anstatt zu gehen. Darum sehen die mich nicht an, sie können mich nicht sehen. Ich bin tot, ein Geist. Er geriet in Panik. Ich bin tot. Wie kann ich–?


  Natürlich, die Droge, das Ketamin, oder was auch immer, entfaltete wieder ihre Wirkung. Das war alles. Er musste sich ihr einfach fügen, versuchen, sie zu ignorieren.


  Er trat einen Schritt nach vorn, und als der Boden unter ihm wegsackte, als wäre er auf ein riesiges Pedal getreten, wäre er beinahe gestolpert. Nur ein Trugbild, dachte er und machte noch einen Schritt, dann noch einen, während er die Arme ausgestreckt hielt, um aufrecht zu bleiben.


  Er sah mehrere Tonnen. Eine enthielt einen Stapel weißer Kittel, in einer anderen lagen karierte blaue Schwesterntrachten. Ohne dass er einen eindeutigen Plan im Kopf hatte, griff er nach einem Kittel und einer Tracht, rollte sie zusammen und stopfte sie sich möglichst tief in die Hosentaschen, dann verließ er den Raum und ging den Flur entlang zur Tür des Müllbrenners.


  Darauf stand: GEFAHR! ZUTRITT VERBOTEN, oben und unten waren Lüftungsschlitze.


  Er zog die Tür auf. Ein Hitzestoß, begleitet vom trommelnden Dröhnen eines Brenners, empfing ihn, und plötzlich starrte er auf eine Wand aus blauem Stahl, Skalen und Ventilen. Hinter ihm schrie eine Stimme: »He! Was machen Sie da?«


  Er drehte sich um und sah einen verdutzten Schwarzen in verschmiertem blauen Overall.


  »Ich brauche etwas, das von der Park-Station versehentlich in den Müllschlucker geworfen wurde.«


  Der Mann zeigte ein freundliches, schiefes Grinsen und kratzte sich die ergrauten Haare. »In den Müllschlucker für medizinische Wegwerfartikel geworfen?«


  »Ja.«


  »Tja, da haben Sie ein Problem. Haben Sie einen Asbestanzug dabei?«, fragte der Mann und deutete mit dem Daumen auf den zitternden Metallbehälter des donnernden Brennofens. »Das, was sie suchen, ist nämlich da drin– und mein Anzug ist leider in der Reinigung.«
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  Schauen Sie, Detective Sergeant, meine Frau liegt schwer erkrankt im Hospital. Ich hatte heute Nachmittag auf dem Weg hierher einen Autounfall.«


  »Ja, das sagten Sie mir bereits«, antwortete Anson.


  Ross stand auf und trat ans Fenster seiner Wohnung. Zu Fuß waren es fünf Minuten bis zum Krankenhaus. Er sah auf die Uhr: 19.30.


  Nach seiner Berechnung musste Faith vor anderthalb Stunden eine neue Infusionslösung bekommen haben. Es konnte sein, dass sie in ihren Normalzustand zurückkehrte– obwohl sie seit 48Stunden das Ketamin bekam. Er musste unbedingt zu ihr. »Könnten wir nicht morgen weitermachen?«


  Stimme und Gebaren des Polizisten waren respektvoll und höflich. Dennoch spürte er darin eine Festigkeit, die wenig Spielraum ließ. »Ich würde das hier lieber heute Abend zu Ende bringen, Mr.Ransome. Es dauert nicht lange.«


  Sicher, es wäre höflich gewesen, Anson an diesem schwülen Abend etwas zu trinken anzubieten, aber er dachte nicht daran. Er musterte dessen große Gestalt, die fast das ganze Zweisitzer-Chesterfield ausfüllte, die hervortretenden Augen– definitiv ein Schilddrüsenproblem–, das schweißnasse Gesicht und die alberne Frisur mit Seitenscheitel. Das weiße Hemd klebte ihm auf der Haut, der Kragen war zerknittert. Dir ist heiß und du hast Durst, aber wenn ich dir etwas zu trinken gebe, ermuntert dich das nur, länger zu bleiben. Doch von mir kriegst du nichts.


  »Waren Sie sich darüber im Klaren, Mr.Ransome, dass Ihre Frau bei Dr.Oliver Cabot, dem Bruder des Verstorbenen, in Behandlung war?«


  Ross war sich darüber im Klaren, dass er auf der Hut sein musste. Die Arbeit der Polizei durch Falschaussagen zu behindern war ein schwerwiegendes Vergehen, und er wollte nichts sagen, was sich als Bumerang erweisen könnte. Er hatte keine Ahnung, was Cabot– oder Caven, dieser kleine Ganove– Anson gesagt hatte.


  »Ja, war ich.«


  »Und was halten Sie davon?«


  »Sind Sie verheiratet, Detective Sergeant?«


  Ein leichtes Stirnrunzeln. »Ja.«


  »Nehmen wir einmal an, Ihre Frau käme heute Nachmittag vom Einkaufen nach Hause und stellte fest, Gott behüte, dass bei Ihnen eingebrochen wurde. Was würden Sie denken, wenn sie in die Gelben Seiten schaute und die Nummer irgendeines windigen Privatdetektivs anriefe, anstatt die Polizei?«


  »Ich verstehe nicht ganz–«


  »Sagen Sie mir, was Sie davon halten würden, mehr verlange ich nicht.«


  Anson kramte in der Hosentasche und holte einen Zahnstocher heraus, den er musterte. »Ich würde glauben, dass sie etwas dumm ist. Ich wäre wahrscheinlich verärgert.«


  »Weil die Leute bei der Polizei die Profis sind? Und weil Sie meinen, dass etwas so Wichtiges in die Hände von Profis gehört?«


  »In der Tat.«


  »Vielleicht können Sie dann ja auch verstehen, was ich meine. Unsere Ärzte zählen zu den am besten ausgebildetsten der Welt, und ich will das Beste für meine Frau. Ich war ungeheuer wütend, als ich feststellte, dass sie alles zurückwies, was ich für sie getan hatte, und einen Scharlatan aufsuchte.«


  »Wie haben Sie ihr diese Ansicht bekannt gemacht?«


  »Ich habe sie meiner Frau mitgeteilt.«


  »Haben Sie Dr.Cabot darüber informiert?«


  Ross überlegte genau. »Ich hatte keine Lust, mich mit dem Mann auf einen Schlagabtausch einzulassen.«


  Anson lächelte verständnisvoll. »Sehr zurückhaltend von Ihnen. Ich bin mir nicht sicher, ob ich ebenso viel Selbstbeherrschung aufgebracht hätte.«


  Ross spürte, dass sie beide vielleicht doch auf dieselbe Wellenlänge kommen könnten. Er überlegte es sich anders, was den Drink betraf. »Möchten Sie etwas trinken? Etwas Kaltes vielleicht?«


  »Gern, ein Glas Wasser.«


  »Nichts Stärkeres?«


  »Ein Glas Wasser wäre gut.«


  Ross grinste. »Ich habe eiskaltes Grolsch im Kühlschrank.«


  »Oh!« Anson sah auf die Uhr. »Na ja, offiziell ist Alkohol im Dienst verboten– aber es ist schon spät. Danke, ich nehme gern eins.«


  Ross holte zwei Bier, dann bot er dem Polizisten eine Zigarre an, die er ablehnte.


  Nachdem Anson dankbar einen ordentlichen Schluck getrunken hatte, sagte er: »Verzeihen Sie die persönliche Frage, Mr.Ransome, aber hatten Sie jemals Grund, zu irgendeinem Zeitpunkt Ihrer Ehe, an der Treue Ihrer Frau zu zweifeln?«


  »Überhaupt nicht«, erklärte Ross gelassen.


  »Und, entschuldigen Sie nochmals– hatten Sie irgendeinen Grund anzunehmen, dass Ihre Frau Dr.Cabot aus irgendeinem anderen Grund aufsuchte als aus rein medizinischem?«


  Ross kniff die Augen zusammen und hielt das Glas ganz ruhig in den Händen, denn ihm war klar, dass der Detective seine Körpersprache genau beobachtete. Er war entschlossen, nichts zu verraten. »Was genau wollen Sie damit andeuten?«


  Es war der Detective, der sich durch seine Körpersprache verriet. Er hielt die Hände abwehrend in die Höhe. »Nichts, überhaupt nichts. Ich wollte die Frage nur klären.«


  Und Ross dachte: Das ist unglaublich! Das sind ja hervorragende Neuigkeiten! Caven hat ihm nichts gesagt. Er weiß nichts von Caven!


  Dann verfluchte er sich– dafür, wie er vorhin auf den Privatdetektiv reagiert hatte, in der Tiefgarage. Das war töricht gewesen. Er musste Caven zu fassen bekommen und einen Deal vereinbaren, dem kleinen Scheißer sein Schweigen abkaufen.


  Anson kippte sein Glas und trank es fast leer. »Mein Vater hat Parkinson. Ein Freund hat ihm einen Alternativmediziner empfohlen, der ihm irgendeine merkwürdige Kräuterdiät verschrieben hat.«


  Ross behagte diese plötzliche Wendung des Gesprächs gar nicht. »Ja, und?«


  »Die Diät hat überhaupt nichts bewirkt. Sie hat meinen Vater bloß 200Pfund gekostet. Nachdem er die erste Ladung geschluckt hatte, musste er zwölf Stunden lang brechen. Betrüger mit Lizenz, würde ich sagen.«


  Ross sagte: »Alle Alternativmediziner sind Betrüger.«


  Anson nickte zustimmend.


  Besser, dachte Ross. Das ist schon viel besser.
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  Oliver stieg die Treppe aus dem Keller wieder hinauf. Langsam erfasste er, wie das Krankenhaus angelegt war, und er merkte sich die Notausgänge, aber seine Gedanken kreisten nur um zwei Dinge: erstens, dafür zu sorgen, dass Ross Ransome keine einzige Minute mehr allein mit Faith in dem Krankenzimmer verbrachte, und zweitens, dass er sie aus den Fängen der Zwangseinweisung herausbekam.


  Er hielt die Hände in den Hosentaschen und versuchte die Wölbungen zu verbergen, während er wieder an Schwester Durrant in der Schwesternstation vorbeiging, aber sie unterhielt sich gerade und nahm ihn kaum wahr. Sie zeigte nur auf einen Briefumschlag auf dem Tresen und deutete ihm lautlos an, dass die Blutprobe darin sei.


  Er dankte ihr und steckte den Umschlag ein. Faith schlief, als er ihr Zimmer betrat. Er setzte sich auf die Bettkante und betrachtete ihr Gesicht. Betrachtete, wie die blonden Locken auf die Stirn fielen, die winzigen Fältchen, den leicht offenen Mund und die hübsch gespitzten Lippen. Es schien, als sei sie in Erwartung eines Kusses eingeschlafen.


  Ihr Hals ist so schlank, ihre Haut straff, aber blass, wie bei den Frauen auf Gemälden von Rossetti, dachte er. Er hätte sich in diesem Augenblick so gern vorgebeugt und sie auf den Mund und den Hals geküsst. Sie wirkte so sanft und schön. Und so schrecklich verletzlich.


  Und es war nicht recht, so zu empfinden, doch er konnte nicht anders: nur hier zu sein, ihr so nahe zu sein, erregte ihn zutiefst. Aber dies war ein Krankenzimmer, in dem die Neuankömmlinge ein paar Tage lang unter Beobachtung blieben. Möglicherweise gab es ein verborgenes Guckloch, vielleicht oben im Beleuchtungskörper oder hinter dem Schutzglas des Fernsehers– oder an irgendeinem verdammten Ort.


  Seine Gedanken wurden unterbrochen, die Tür ging auf. Erschrocken drehte er sich um. Es war Schwester Durrant. »Dr.Cabot– Mr.Ransome ist gerade unten angekommen.«


  


  Das zweite Grolsch war ein Fehler gewesen. Unter dessen Einwirkung war Ross gegenüber Detective Sergeant Anson etwas über Faith und Dr.Oliver Cabot herausgerutscht. Eine jener leichtfertigen Bemerkungen, die unbemerkt geblieben wären, wenn Anson ein weniger aufmerksamer Mann gewesen wäre, aber Ross merkte sofort, dass der Polizist sie registriert hatte.


  Sie hatten sich über Medizinmänner in Stammesvölkern unterhalten, darüber, wie die Heiler die Stammesmitglieder durch den Einsatz von Trommeln in einen Trancezustand versetzten, und Ross hatte eingewandt, dass Dr.Oliver Cabot mit seinem Schwanz wahrscheinlich die gleiche Wirkung erziele.


  Er hatte nicht genug gesagt, dass es wie eine offene Beschuldigung klang, aber mehr als genug, dass die Bemerkung deutlich war.


  Nicht sehr schlau.


  Nun, in der Empfangshalle des Grove Hospital, schwitzend nach dem kurzen Fußweg, trug er sich in die Besucherliste ein und überflog, wer die übrigen Besucher an diesem Tag gewesen waren. Er sah Dr.Freemantles Namen und den Namen eines Psychiaters, den er ein paarmal getroffen hatte, Roy Shuttleworth, weiter unten noch einen Psychiater, den er kannte, Dr.David Veale, aber abgesehen von ihnen sagten ihm die Namen nichts.


  »Die Stationsschwester hat gefragt, ob Sie ein paar Minuten warten könnten, solange Mrs.Ransomes Bettgeschirr ausgewechselt wird«, sagte die tattrige Dame am Empfang. Ross grunzte nur ärgerlich und sah durch die Tür des Wartezimmers auf den betagten Mann aus dem Nahen Osten mit dem Stock mit Silberknauf in den Händen und die schweigenden Frauen neben ihm. Gute Patienten, diese Araber. Waren ihm viel lieber als diese englischen Ziegen wie Lady Reynes-Raleigh. Er zog sein Taschentuch hervor und wischte sich das Gesicht ab. Wegen des Alkohols und der Hitze fühlte er sich etwas benommen. Der Beutel mit der Infusionslösung wog schwer in seiner Jackentasche. Er tastete nach den Pillen, die beruhigend klapperten.


  Das Telefon piepte, die Empfangsdame nahm den Hörer ab. »Ja. Danke.« Dann hob sie die Stimme für den Bruchteil einer Sekunde: »Sie können jetzt hinaufgehen, Mr.Ransome.«


  »Ich gehe rauf, wann es mir passt, verdammt noch mal.« Und damit ging er zum Lift und überprüfte, ob sein Mobiltelefon angestellt war, weil er sehnsüchtig darauf wartete, dass dieser Privatdetektiv, Hugh Caven, ihn zurückrief.


  Ihm einen Kopfstoß zu verpassen, war töricht gewesen, wie er jetzt reumütig erkannte.


  Die Fahrstuhltür glitt ruckend auf, danach dauerte es ewig, bis sie sich schloss. Drinnen war es stickig und heiß. Seine Gedanken kehrten zu Detective Sergeant Anson zurück. Er habe Dienstschluss für heute, hatte er zu Ross gesagt. Er gehe nach Hause, um seinem Töchterchen einen Gutenachtkuss zu geben, mit seiner Frau etwas zu essen und mit seinen beiden alten Greyhounds einen Spaziergang zu machen. Um sieben am Morgen wäre er wieder an seinem Schreibtisch. Wenn Caven genügend wütend war, würde er die Information womöglich in der Einsatzzentrale ausplaudern. Aber würde er das wirklich tun?


  Ich habe der Polizei nichts gesagt– deswegen bin ich hier –


  Mr.Ransome, Sie müssen mir glauben. Ich habe der Polizei kein Wort gesagt.


  Vernünftig, dachte Ross. Ich muss vernünftig sein… Caven, dieser Wicht, verlor den Boden unter den Füßen. Er war nervös, weil er sich in etwas Größeres als erwartet verstrickt hatte, er betrieb sein mieses kleines Gewerbe und stellte fest, dass es seine Tücken hatte.


  Der Fahrstuhl kam mit einem Ruck zum Stehen. Er wartete darauf, dass die Türen sich öffneten, bereit, auszusteigen, als er auf der Anzeige sah, dass dies erst der zweite Stock war. Ein Krankenhausmitarbeiter, der ihm vage vertraut vorkam, trat ein. Ein Arzt, wie er dem weißen Kittel entnahm, aber nein. Sein lockiges graues Haar war länger als das der meisten Ärzte. Wahrscheinlich eher ein Psychiater.


  Der Mann hielt die Tür mit einem Arm auf, als erwartete er jemanden, streckte den anderen Ross entgegen und strahlte ihn an, als würde er ihn kennen. Ross durchforschte sein Gehirn, um dahinter zu kommen, wo sie sich schon einmal begegnet waren, wer zum Teufel der Mann war. Hier im Krankenhaus? Hatten sie sich schon mal hier getroffen?


  Sein Gedächtnis sagte ihm, dass es woanders gewesen sein musste.


  »Guten Abend, Ross. Nett, Sie zu treffen.«


  Die Stimme, ein fast waschechter Oxford-Akzent– wie bei jemandem, der nach einem Rhetorik-Seminar noch übte–, kam ihm nicht bekannt vor. Er streckte die Hand aus, und der Mann packte sie mit festem Griff und hielt sie fest.


  »Sie sehen aus, als hätten Sie viel gearbeitet, Ross.«


  »Ja– ich– wissen Sie– wie üblich.« Wer zum Teufel bist du?


  »Verflucht warm hier! In diesen verdammten Arztkitteln wird einem noch heißer, finden Sie nicht auch?«


  Er stimmte dem zu. Durch die offene Tür wehte ein willkommener Luftzug. Er suchte den Kittel des Mannes nach einem Namensschild ab, konnte aber keines entdecken. »Ja. Verdammt heiß.«


  Der Mann lächelte ihn an, als teilten sie einen privaten Witz. Klare graue Augen starrten ihn eindringlich an, als wollten sie sagen: Na hören Sie mal! Sie kennen mich doch, um Himmels willen, Sie müssen mich doch wiedererkennen.


  »Sind Sie sicher, dass es Ihnen gut geht, Ross?« Der Mann beugte sich vor, seine Augen kamen näher und wurden größer, fixierten seine, sorgenvoll. »Macht Ihnen die Hitze nicht zu schaffen?«


  Jetzt war das Gesicht des Mannes so nahe, dass Ross es nicht mehr klar erkannte. Er sah nur das undeutliche Bild der Augen. »Ich– ich–« Er hielt inne, der Mann verwirrte ihn.


  »Es ist so heiß, so heiß, Ross, es ist so heiß, heiß, heiß, ist Ihnen nicht so heiß, Ross, so heiß, so heiß, heiß?«


  Er nickte. Ihm war heiß, der Mann hatte Recht. So heiß. Heiß, heiß.


  »Sie fühlen sich jetzt ein wenig schläfrig. Sie fühlen sich sogar heiß und schläfrig, nicht wahr?«


  »Jaarr.«


  Jetzt schlossen sich die Fahrstuhltüren.


  »Sie finden es merkwürdig, dass ich weiter Ihre Hand halte. Aber es fällt Ihnen schwer, meine Hand loszulassen, nicht wahr?«


  Ross versuchte, sie loszulassen, aber es gelang ihm nicht. Es war seine Hand, die jetzt die des Mannes packte, seine Hand, die die andere schüttelte. Er merkte, wie der Fahrstuhl nach oben fuhr. Dann bewegte sich der Fremde, und es schien, als sei der Fahrstuhl zwischen zwei Stockwerken stehen geblieben.


  Der Mann lächelte. »Wir lassen uns Zeit in dieser Hitze. Wir wollen nicht zu schnell hinauffahren, es ist schlecht für den Blutdruck, nicht wahr, die Höhe zu schnell zu ändern.«


  Ross, der sich schwindlig und desorientiert fühlte, sagte: »Jaarr.«


  »Ich möchte, dass Sie sich ausruhen und entspannen, dass Sie sich entspannen, entspannen, und auf meine Stimme horchen.«


  Gefügig starrte er in diese grauen Augen und nickte.


  »Okay, Ross, von nun an hören Sie nur noch meine Stimme, einzig und allein meine Stimme, nichts anderes ist Ihnen wichtig. Ihnen ist heiß und Sie sind müde…, aber was haben Sie da in Ihrer Tasche– das, was die Wölbung verursacht?«


  Ross starrte zurück; in seinem Kopf drehte sich alles.


  »Es ist alles in Ordnung, Ross, Sie können mir ruhig antworten. Sagen Sie mir, was es ist, Sie können mir gefahrlos antworten, ich kann Ihnen helfen.«


  »Ein Infusionsbeutel.«


  »Und für wen ist der?«


  »Meine Frau.«


  »Und was ist dort drin?«


  »Ketamin.«


  »Verstehe. Gut, Ross, horchen Sie einfach auf meine Stimme. Ihnen ist heiß und Sie haben Durst. Holen Sie den Infusionsbeutel hervor.«


  Er zog ihn aus der Tasche.


  »Nun blicken Sie auf Ihre linke Hand. Was sehen Sie da? Eine Feldflasche mit kühlem Wasser. Haben Sie nicht Glück, an einem so heißen Abend eine so kühle Feldflasche mit Wasser in der Hand zu halten?«


  Er blickte hinab, blinzelte und sah eine ovale Feldflasche.


  »Schütteln Sie sie, Ross. Lauschen Sie dem kühlen Wasser darin.«


  Er schüttelte sie und hörte, wie das Wasser darin gluckerte. Es klang so kühl, so herrlich kühl. Er leckte sich die Lippen, verspürte einen ungeheuren Durst.


  »Sie sind durstig, Ross, so durstig, Ihnen ist so heiß, Ross, so heiß. Durstig, so heiß. Stellen Sie sich vor, wie es wäre zu trinken, Ross, stellen Sie es sich vor, so heiß, stellen Sie sich vor, wie es wäre zu trinken.«


  Er dachte an das eiskalte Wasser darin. Sein Mund war trocken.


  »Okay, Ross, genießen Sie es einfach. Schrauben Sie den Deckel ab und trinken Sie einen Schluck kühles, erfrischendes Wasser.«


  Ross starrte auf die Feldflasche. Sie verwandelte sich in einen mit Flüssigkeit gefüllten Kunststoffbeutel, dann wieder in eine Feldflasche. Dann wieder in einen Beutel mit zwei Gummipfropfen unten dran. Dann wieder in eine Feldflasche mit einem Schraubverschluss. Er packte den Verschluss, drehte, zog, und auf einmal tröpfelte Wasser, herrliches, eiskaltes Wasser auf sein Kinn. Er nahm den Sauger in den Mund und trank gierig.


  »So ist’s richtig, Ross, trinken Sie, trinken Sie alles, Sie sind ganz dehydriert, Sie müssen alles trinken.«


  Er trank alles aus. Den gesamten Inhalt.


  »Gut. Nun haben Sie getrunken, Ross, stecken Sie die Feldflasche in die Tasche zurück, vergessen Sie, dass Sie mich je gesehen haben und genießen Sie den restlichen Abend.«


  Ross war vage bewusst, dass die Fahrstuhlkabine sich wieder bewegte, er rollte den Beutel zusammen und steckte ihn in die Tasche. Dann hielt die Kabine. Die Türen gingen auf.


  »Sie müssen noch einen Stock höher, Ross. Ich lasse Ihre Hand jetzt los, und Sie setzen Ihren Abend einfach fort.«


  Der Mann war weg. Die Fahrstuhltüren schlossen sich. Die Kabine bewegte sich aufwärts. Ross stolperte. Es schien, als würden sich die Wände um ihn schließen, ihn wie ein Kaninchen im Stall gefangen halten. Er schlug auf sie ein, versuchte sie fortzuschieben, aber sie kamen noch näher.


  Er schrie und trat mit den Füßen um sich. Die Türen öffneten sich, nur einen winzigen Spalt. In Panik lief er durch den Spalt, taumelte dann seitwärts und stürzte kopfüber auf den grauen Teppichboden.


  Er versuchte aufzustehen, aber wie eine Felswand stieg der Boden direkt vor ihm auf. Seine Finger rutschten auf dem Belag ab, der kurz wie Stoppeln war. Er glitt, glitt davon, stürzte von der Klippe.


  »Helft mir!«, schrie er.


  Er rutschte weiter.


  »Hilfe, helft mir!«


  Verzweifelt krallte er sich an den stummeligen Fasern fest und versuchte mit den Fingernägeln Halt daran zu finden.


  »Hilfe!«, schrie er erneut.


  Ein verschwommenes Bild. Etwas Weißes stürzte auf ihn zu. Dann blieb es direkt vor seinen Augen stehen. Beine, flache schwarze Schuhe. Er sprang mit aller Kraft darauf zu und schaffte es gerade noch, zwei Fußknöchel zu packen.


  »Bitte helfen Sie mir«, sagte er. »Bitte lassen Sie mich nicht fallen.«


  Entsetzt starrte Schwester Durrant auf Ross Ransome, der da ausgestreckt vor ihr auf dem Boden lag und, scheinbar sturzbetrunken, wie ein Kind plapperte und ihre Fußgelenke packte, als hinge sein Leben davon ab.


  Dann hörte sie einen schrillen Ton. Sein Mobiltelefon klingelte, irgendwo in einer seiner Taschen.
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  Gibt’s da ein Problem?«


  Schwester Durrant wandte den Kopf. Oliver sah Ross Ransome, der mit hängendem Kopf auf einem Stuhl in der Aufnahmestation saß, während eine weitere Krankenschwester neben ihm stand und ihm beruhigend die Hand auf die Schulter legte. Zwei Männer, die aussahen wie Ärzte, und ein Krankenpfleger standen ebenfalls dort.


  »Diesssee Wände«, brabbelte Ross. »Stürzen alle ein.«


  »Ich habe Lärm gehört«, sagte Oliver. »Und mich gefragt, ob Sie vielleicht Hilfe brauchen.« Dann, Verwunderung vortäuschend, blickte er erst zu Ross, dann wieder zur Krankenschwester.


  »Mr.Ransome? Was ist denn passiert?«


  Schwester Durrant blickte sich um, hob dann verstohlen die Hand an den Mund und imitierte ein gekipptes Glas.


  »Betrunken?«, flüsterte Oliver.


  Sie nickte, zuckte mit den Achseln.


  »Bin Wände hinaufgestiegen, höher als der Kilimandscharo«, brabbelte Ross weiter. »Wir brauchen hier unbedingt einen Kompasskreisel.«


  Leise sagte Oliver: »Der psychische Druck, oder was meinen Sie? Weil seine Frau hier im Krankenhaus liegt?«


  »Das muss der Grund sein«, erwiderte die Krankenschwester. »Er liebt sie so sehr, ist ihr so treu ergeben– es bricht ihm das Herz, sie in diesem Zustand zu sehen.«


  Einer der Ärzte beugte sich vor und roch an Ross’ Atem. »Am besten, wir geben ihm für heute Nacht ein Bett. Er ist so betrunken, dass wir ihn nicht einmal im Taxi nach Hause schicken können.« Er drehte sich zu Schwester Durrant um. »Haben Sie auf der Station ein Zimmer frei? Je eher wir ihn außer Sichtweite bekommen, desto besser für ihn.«


  »Auf diesem Stockwerk nicht. Ich gehe mal runter und erkundige mich in der Avenue-Station im dritten Stock.«


  Als sie sich zum Gehen wandte, berührte Oliver sie leicht am Arm und begleitete sie einige Schritte, fort von den anderen; dann sagte er, ganz leise: »Schwester, wenn Sie zurückkommen, sollten Sie einmal in seiner rechten Jackentasche nachsehen.«


  »Warum?«


  Aber er ging schon davon, eilte am Schwesternzimmer vorbei.


  Als er ihr Zimmer betrat, schlief Faith noch. Er zog den Infusionsschlauch heraus und schloss das kleine Ventil, dann richtete er ihren Oberkörper auf.


  Sie schlug die Augen auf. »Wa– was– wa–?«


  »Wir verschwinden von hier.«


  Er half ihr in die karierte Schwesterntracht, die er aus dem Keller heraufgebracht hatte. Faith war verwirrt und kaum eine Hilfe. Das Ketamin in ihrem Körper tat wieder seine Wirkung. Er setzte sie auf die Bettkante. »Du wartest hier, ja?«


  Sie nickte, ihn kaum verstehend.


  Er lief auf den Flur zurück und blieb in sicherer Entfernung vom Schwesternzimmer stehen. Chaos. Drei Schwestern schoben und stützten Ross Ransome, der mit den Armen um sich schlug und mit den Füßen um sich trat und zusammenhangloses Zeug brabbelte, über den Flur, die übrigen versuchten, aus dem Weg zu gehen.


  Oliver lief in Faiths Zimmer zurück, rollte die Bettwäsche zur groben Form einer schlafenden Gestalt, packte Faith, in ihrer Schwesterntracht und den Wegwerf-Krankenhausschuhen, bei der Hand und zog sie auf den Flur. Er blieb stehen und blickte in beide Richtungen. Rechts fiel ein Schatten; er riss Faith jäh ins Zimmer zurück, schob die Tür zu, bis sie fast geschlossen war, und spähte durch den Spalt. Eine Krankenschwester, die er noch nie gesehen hatte, ging vorbei. Er wartete, bis sie um die nächste Ecke in Richtung des Schwesternzimmers bog, schaltete das Licht aus, führte Faith auf den Gang und schloss die Tür hinter ihnen.


  Mit angehaltenem Atem sah er in beide Richtungen, dann brachte er Faith zur Notausgangstür, drückte sie auf und schob Faith hindurch.


  Sie standen auf einer Metallplattform, die Feuerleiter führte nach unten auf eine Fläche, die wie eine Ladezone aussah.


  Trotz der späten Stunde war es noch hell, und er war allen Blicken ausgesetzt. Das war unklug. Er hatte keine Ahnung, ob er gegen ein Gesetz verstieß, aber wenn er einer Patientin, die nach dem Psychiatriegesetz zwangseingewiesen worden war, bei der Flucht aus dem Krankenhaus half, halste er sich möglicherweise echte Schwierigkeiten auf, und außerdem hatte er sich noch keine passende Geschichte zurechtgelegt, falls man ihn erwischte.


  Aber momentan galt seine einzige Sorge Faith. Er musste sie hier herausholen, aus den Fängen ihres Ehemannes befreien. Über die Folgen konnte er sich später den Kopf zerbrechen.


  Er geleitete sie so schnell wie möglich hinunter, schließlich kamen sie unten an. Faiths Koordinationsgefühl war derart schlecht, dass ihr das Gehen schwer fiel. Entweder musste er sie zum Auto tragen oder es hierher holen.


  Wenn er sie trug, würde das Aufmerksamkeit erregen. Außerdem würde er am Haupteingang des Krankenhauses vorbeikommen.


  »Faith, ich hol jetzt meinen Wagen. Bitte warte hier. Rühr dich nicht vom Fleck.«


  Zwischen zwei großen Müllcontainern war eine Lücke. Dort konnte Faith von der Straße aus und von jemandem, der aus dem Fenster schaute, nicht gesehen werden. Sachte schob er sie in die Lücke.


  


  Faith rümpfte die Nase, als ihr der Müllgestank in die Nase stieg, starrte auf die grauen Seiten der Mülltonnen, die beidseits von ihr aufragten, und in den Streifen Tageslicht, der aus der Ladezone drang. Direkt vor ihrem Gesicht summte eine Fliege, sie schlug sie weg.


  Jetzt war sie wieder klar im Kopf. Bei klarem Verstand und voller Angst. Voller Angst, weil sie in diesem furchtbaren Hinterhof hockte. Voller Angst vor dem, was Oliver gesagt hatte: dass es eine Anordnung zur Zwangseinweisung gebe, dass sie juristisch als geisteskrank gelte, dass sie die Station, auf der sie gelegen hatte, von der Klinik ganz zu schweigen, nicht verlassen dürfe.


  Voller Angst vor dem, was Ross ihr und Oliver antun würde, wenn er dahinter käme.


  Zwangseingewiesen.


  Es konnte sein, dass man sie wieder hierher brachte. Sie fortschaffte, einschloss, ihr untersagte, Alec zu sehen.


  Du hast ja eine tolle Mutter, Alec, weggeschlossen in einer Irrenanstalt.


  Plötzlich ein stechender Geruch: Zigarettenrauch. Einen Augenblick lang meinte sie, ihre Mutter wäre gekommen. Dann noch ein Hauch, intensiver. Schritte. Das Knirschen von etwas unter einem Schuh. Eine dunkle Gestalt ging an der Lücke vorbei. Ein Sicherheitsbeamter, wie sie erschrocken erkannte, er gönnte sich, Hut unterm Arm, eine kurze Zigarettenpause.


  Geh weg.


  Sie hörte ihn husten, ein abgehackter, heiserer Raucherhusten.


  Bitte geh weg.


  Ihr Gesicht fühlte sich heiß an.


  Oliver würde gleich zurück sein. Die Wände der Müllcontainer bewegten sich, kamen auf sie zu. Jemand schob sie zusammen, jemand, der nicht ahnte, dass sie dazwischen hockte.


  Sie versuchte die Wände zurückzuschieben, aber beide kamen näher.


  Ich werde zu Tode gequetscht.


  Näher, bis sie nur noch seitlich stehen konnte. Sie drückten gegen ihr Gesicht, ihren Rücken. »Bitte«, flüsterte sie, »bitte, ich bin hier drin, bitte, hört auf–«


  Sie kamen immer näher. Sie geriet in Panik, atmete tief ein, während sie wimmerte und, wie ein Krebs, seitwärts rutschte. »Bitte, ich bin hier drin, bitte hört auf, bitte hört auf –«


  Der Streifen Tageslicht, der nur ein, zwei Schritte entfernt gewesen war, schien jetzt hundert Meter weit weg zu sein, er wurde immer kleiner.


  Sie stolperte, schob sich mit den Händen aus der Lücke, und plötzlich war sie frei, stand in der Ladezone. Der Sicherheitsbeamte ging davon.


  Das Brummen eines Automotors. Ein großer blauer Wagen, ein Jeep, vertraut, er hielt.


  Oliver! Er stieg aus.


  Der Sicherheitsbeamte wandte sich um und sah sie stirnrunzelnd an. Ein älterer Mann, er wirkte müde und verschwitzt. Hinterher wurde ihr klar, dass sie in ihrer Schwesterntracht die Hand hätte heben und winken sollen, dann hätte er wahrscheinlich zurückgewunken, im Glauben, dass sie nur schnell eine Zigarette an der frischen Luft rauchen wollte.


  Stattdessen rannte sie los.


  Ein Ausruf hinter ihr: »He! Sie da, he, Miss, Lady!«


  Sie fiel in Olivers Arme, wandte den Kopf. Der Wächter fiel in einen schwerfälligen Lauf.


  Oliver schob sie auf den Beifahrersitz und schlug die Tür zu. Der Wächter war nur ein paar Schritte entfernt. Das Auto ruckte, während sich Oliver hinters Steuer setzte. Er schloss die Tür, und Faith hörte ein kurzes Klicken, gerade als der Beamte ihren Türgriff erreichte.


  Die Zentralverriegelung.


  »He! Halt! Wer sind Sie? Was ist hier–«


  Mit quietschenden Reifen fuhr der Jeep an. Sie hörte einen lauten Ausruf und sah, wie der Wächter neben dem Wagen herlief, immer noch den Türgriff umklammernd.


  »Oliver!«, schrie sie.


  Dann war der Wächter auf einmal verschwunden. Sie wandte sich um und sah, wie er aufs Pflaster fiel und sich ein paarmal überschlug, dann war er nicht mehr zu sehen.


  


  Oliver fuhr schweigend. Am wichtigsten war, dass sie sich von dem Wächter entfernten.


  Er erreichte das Ende der Straße und bog nach rechts ab, dann nach links, dabei scharf beschleunigend. Keinerlei Anzeichen von dem Mann in den Rückspiegeln. Er fuhr ungefähr vierhundert Meter weiter, bog links in die Wellington Road und dann nach rechts auf eine stark befahrene Hauptverkehrsstraße.


  Er schwieg. Ob der Wächter sich sein Kennzeichen notiert hatte? Er wollte den kürzesten Weg zur Autobahn nehmen, es war sicherer, die Stadt zu verlassen, als zu riskieren, irgendwo im Londoner Verkehr stecken zu bleiben. Und weil er nicht Gefahr laufen wollte, angehalten zu werden, achtete er genau auf seine Geschwindigkeit. Selbst wenn der Wächter sein Kennzeichen nicht notiert hatte, würde er Alarm schlagen. Nicht lange, und man hätte Faiths Abwesenheit entdeckt. Eher nach Minuten als nach Stunden.


  »Faith, kannst du dich bitte anschnallen?«


  Sie schaute verwirrt drein und tastete über der Schulter nach dem Gurt. Oliver beugte sich herüber, half ihr, den Gurt anzulegen, und ließ ihn einrasten.


  Er konzentrierte sich so sehr auf den Sicherheitsgurt, dass er fast bei Rot über eine Ampel gefahren wäre. Als er stark abbremste, kam der Wagen mit quietschenden Reifen zum Stehen. Faith ruckte nach vorn gegen den Gurt. Plötzlich hielt zu Olivers Schrecken ein Streifenwagen neben ihm. Der Beamte auf dem Beifahrersitz sah zu ihm hoch, und Oliver blickte stur geradeaus, während ihm aus der Klimaanlage ein angenehm kalter Luftstrom ins Gesicht blies. Wollten die ihn anhalten? Er wappnete sich. Ruhig bleiben. Unmöglich, dass schon Alarm geschlagen worden war, und selbst wenn, die Polizei konnte die Meldung noch nicht an alle Dienststellen weitergegeben haben.


  Die Ampel sprang um. Der Streifenwagen hatte das Interesse verloren und fuhr weiter. Nach ein paar hundert Metern bog er nach rechts ab.


  Oliver konzentrierte sich ganz aufs Fahren, folgte den Schildern der M40. Fünf Minuten später fuhr er mit fünfzig Meilen pro Stunde über den höher liegenden Abschnitt der Autobahn nach Westen, klappte die Sonnenblende herunter und blinzelte in den grellen Schein der niedrigen Sonne über den fernen Häuserdächern.


  Plötzlich hatte er das Gefühl, wieder außerhalb seines Körpers zu sein. Zwar sah er den Wagen vor sich, die Straße dahinter, die roten Nadeln des Tachos und des Drehzahlmessers, aber es kam ihm vor, als führe jemand anders, als blickte er wie ein Geist von oben herunter.


  Schon wieder diese Droge. Ich bin hier, ich fahre Auto, ich halte das Lenkrad, das hier bin ich, am Leben.


  Ich denke, also bin ich. Ich fahre, also bin ich. Ich muss nur ruhig bleiben, es wird vorübergehen, muss einfach abwarten.


  »Wo ist dein Pass, Faith?«


  Seine Stimme klang seltsam, als hörte man sich selbst beim Sprechen zu.


  Langes Schweigen. Er dachte, sie schliefe. Dann sagte sie: »Zu Hause. In Sussex.«


  Er dachte nach. Bis zu ihrem Haus würde man mindestens anderthalb Stunden fahren, allerdings könnte sie dort auch ein paar Sachen zum Anziehen holen. Aber die Fahrt war nicht ungefährlich. Sobald die Polizei alarmiert wäre, würde sie zuerst zu Hause nach Faith suchen. Und jeder Hafen, jeder Flughafen und der Eurotunnel würden bald benachrichtigt sein. Es war zu riskant, zu versuchen, Faith zu diesem Zeitpunkt außer Landes zu bringen, außerdem musste sie in England sein, falls sie vor einen Anhörungsausschuss geladen wurde, damit die Zwangseinweisung aufgehoben werden konnte.


  Er wählte eine Nummer auf seinem Handy. Ein lautes Knistern, dann hörte er eine Männerstimme.


  »Hallo?«


  »Gerry?«


  »Oliver! Alter Freund, wie geht’s dir? Ich denke die ganze Zeit an dich.«


  Das tat gut. Von allen Menschen, die ihm in England begegnet waren, war Gerry Hammersley derjenige, mit dem er sich am meisten angefreundet hatte. Gerry war 55, besaß zwei erfolgreiche Firmen, ein Maklerbüro für Londons Vororte und eine Weinvertriebsgesellschaft, die eine Marktnische bediente, und versuchte immer noch, die Frau seiner Träume zu finden. Der eher kleine, energiegeladene Mann erinnerte ihn oft an Groucho Marx.


  Er hatte Oliver vor sechs Jahren aufgesucht, nachdem dieser im Radio ein Interview über die Behandlung von akuten Angstzuständen durch Hypnose gegeben hatte. Er war von seiner Verlobten verlassen worden, sein Selbstwertgefühl war damals auf dem absoluten Tiefpunkt. Oliver habe sein Leben verändert, sagte ihm Gerry damals.


  »Gerry, dein Angebot, ich könnte dein Haus auf dem Land benutzen, wenn ich mal etwas Ruhe und Frieden brauche– gilt es noch?«


  »Natürlich. Du kannst dort wohnen, solange du willst– fühl dich wie zu Hause. Ich weiß nicht mal, wann ich wieder hinfahre, aber bestimmt nicht an diesem Wochenende.«


  »Ich brauch es nur für ein, zwei Tage.«


  »Gut. Wann möchtest du hinfahren?«


  »Heute Abend, wenn möglich.«


  »Na ja, natürlich, ja. Ich hätte der Reinemachefrau gern gesagt, dass sie das Bett beziehen soll, aber–«


  »Ist nicht wichtig.«


  »Im Kühlschrank ist Brot. H-Milch. Jede Menge Wein und Bier im Keller. Nimm, was du brauchst. Iss, was du finden kannst.«


  »Ich besorg ein paar Sachen.«


  »Das musst du nicht. Du erinnerst dich, wo der Zweitschlüssel liegt?«


  »Klar.«


  »Und den Code für die Alarmlage?«


  »Ja. Kannst du mir noch einen großen Gefallen tun, Gerry?«


  »Und der wäre?«


  »Du darfst niemandem sagen, wo ich bin. Keiner Menschenseele.«


  »Kein Problem. Du machst Entsetzliches durch und musst von den Medien absolut die Nase voll haben. Ich schweige wie ein Grab. Einer meiner Vorfahren hat im 16.Jahrhundert sechs Monate Folter durch die Inquisition überlebt. Ihm wurden mit einer Daumenschraube sämtliche Finger und Zehen zerquetscht, weil er die Namen der angeblichen Ketzer nicht preisgegeben hat. Man hat ihn auf die Streckbank gelegt, ihn auf einen Nagelstuhl gesetzt, ihm einen Dehnapparat eingeführt und dabei seinen After so übel verletzt, dass er den Rest seines Lebens nie mehr auf einem Stuhl sitzen konnte. Oliver, wir Hammersleys können den Mund halten. Das liegt uns im Blut.«


  Als er aufgelegt hatte, sagte Faith leise: »Wir müssen Alec abholen.«


  »Wieso?«


  »Weil Ross ihn gegen mich verwenden wird, wenn wir’s nicht tun.«


  Ungläubig fragte er: »Du willst nach Hause fahren und ihn abholen?«


  »Wir müssen es.«


  »Faith, begreifst du, was mit dir passiert ist und was wir tun?«


  »Ich– ich glaube ja.«


  Er sprach alles mit ihr durch. Alle paar Sekunden stellte er sie auf die Probe, um sicherzugehen, dass sie klar genug im Kopf war und alles begriff. Offenbar war sie’s. Doch als er zu Ende gesprochen hatte, wollte sie immer noch unbedingt Alec abholen.


  Er sah auf die Uhr: 20.35.


  Sie berührte seinen Arm und wandte sich ihm zu, Angst im Blick. »Bitte, ich weiß, wozu Ross imstande ist. Wenn Alec etwas zustößt– wenn er ihm etwas antut, um es mir heimzuzahlen– ich glaube nicht, dass ich je–«


  Ihm gefiel das alles nicht, aber er verstand sie. »Wir holen ihn ab«, sagte er. »Und zwar sofort.«
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  Die Sicherheitskette lag vor. Rasputin bellte wie verrückt. Vor der Tür von Little Scaynes Manor schrie Faith: »Mama, mach die Tür auf!«


  Ihre Mutter antwortete: »Ich ruf die Polizei. Es ist zu deinem Besten.«


  Faith kreischte, hämmerte mit den Fäusten gegen die Tür. »Mach die Tür auf!« Sie drehte sich jählings zu Oliver um. »Dein Handy– ruf die Nummer hier an, schnell! Ruf an und blockier die Leitung, damit meine Mutter nicht nach draußen telefonieren kann.«


  »Gib mir die Nummer.«


  Sie sagte sie ihm. Oliver wiederholte die Nummer im Kopf, lief zum Wagen und wählte sie.


  »Lass mich rein, ich schlage sonst ein Fenster ein!«, schrie sie, während sie klar zu denken versuchte. Der Schlüssel passte auch in die Küchentür auf der Rückseite des Hauses, aber sie war bestimmt ebenfalls mit einer Kette gesichert. Ihre Mutter hatte Angst, weil das Haus so abgeschieden lag.


  »Mama!«, kreischte sie, noch lauter. »Mama! Verdammt, lass mich rein!«


  Durch das Erkerfenster vor Ross’ Arbeitszimmer sah sie ihre Mutter: Sie stand am Schreibtisch und nahm den Hörer ab. Faith wollte gerade zum Fenster laufen, anklopfen, es einwerfen, wenn nötig, als sie hinter der Tür eine Stimme hörte.


  »Mama! Mama ist zu Hause!«


  »Alec! Liebling! Mach die Kette los!«


  Die Tür ging auf. Rasputin sprang aus dem Haus und hätte Faith beinahe umgeworfen. Alec sprang an ihr hoch, schlang ihr die Arme um den Hals und drückte sie an sich.


  Oliver stand hinter ihr, das Handy am Ohr. Faith lief durch die Halle in Ross’ Arbeitszimmer, riss ihrer Mutter den Hörer aus der Hand, wischte die Basisstation vom Schreibtisch und zog dabei die Leitung aus der Wand.


  »Er vergiftet mich!«, schrie sie ihre Mutter an. »Du dumme Gans, mein Mann vergiftet mich!«


  »Faith, hör mir zu, Schatz, du bist–«


  »Bitte hören Sie mir zu«, sagte Oliver. »Mrs.Phillips–«


  »Ich kenne Sie doch, Sie waren schon einmal hier. Wer sind Sie? Was machen Sie mit meiner Tochter?«


  »Ich bin ihr Arzt.«


  »Meine Tochter ist bei Dr.Ritterman in Behandlung.«


  Mit den Augen machte Oliver Faith ein Zeichen. »Pässe. Kleidung.«


  Faith ging zur Tür. Oliver kam zu ihr hinüber und flüsterte ihr ins Ohr: »Reiß jede Telefonschnur im Haus aus der Netzdose. Hat sie ein Handy?«


  Faith schüttelte den Kopf.


  »Zwei Minuten, und wir sind weg von hier.« Er wandte sich wieder ihrer Mutter zu. »Mrs.Phillips, kennen Sie das Medikament Ketamin?«


  Die fleischigen Arme vor der Brust verschränkt, stand Margaret Phillips da, barfuß, in weitem T-Shirt und Jeans. »Was soll damit sein?«


  »Es ist ein Narkosemittel, das Halluzinationen und scheinbar psychotische Verhaltensweisen hervorruft. Ihr Schwiegersohn hat es Ihrer Tochter verabreicht.«


  »Meine Tochter ist sehr krank.«


  »Nein, das ist sie nicht, jedenfalls noch nicht. Sie hat eine Krankheit, die wir, glaube ich, heilen können. Ihr Schwiegersohn gibt ihr ein Medikament, das überhaupt nichts mit der Erkrankung zu tun hat. Er gibt es ihr, weil er geisteskrank ist.«


  »Sie wissen nicht, was Sie sagen. Ross betet meine Tochter an. Er ist der wunderbarste Ehemann, der liebste Vater und einer der brillantesten und engagiertesten Schönheitschirurgen in diesem Land. Fangen Sie nicht an, mir zu erzählen–«


  »Mrs.Phillips, bitte hören Sie mir zu–«


  »Jetzt hören Sie mir zu. Vor knapp zehn Minuten habe ich vom Grove Hospital einen Anruf bekommen, in dem mir mitgeteilt wurde, dass meine Tochter heute Abend von einem Dr.Oliver Cabot– vermutlich sind Sie das– besucht wurde und dass sie verschwunden ist. Man hat mich gebeten, dem Krankenhaus Bescheid zu geben, falls Sie hier aufkreuzen, und genau das werde ich jetzt tun.«


  »Lieben Sie Faith denn nicht?« Oliver versuchte Blickkontakt aufzunehmen, aber sie war zu erzürnt, zu aufgebracht.


  »Sie ist meine Tochter, Dr.Cabot. Ich liebe sie zutiefst.«


  »Dann helfen Sie uns. Wenn Sie sie ins Grove Hospital zurückschicken, bringt ihr Mann sie um.«


  »Ach ja? Und Sie bescheren ihr sicher eine Art Wunderheilung.«


  »Eine Heilung. Kein Wunder, nur eine Heilung.«


  In ihrer Miene las er, dass sie kurz zögerte. »Meine Tochter wurde in ein psychiatrisches Krankenhaus zwangseingewiesen. Wenn Sie wirklich ihr Arzt sind, erwarte ich, dass Sie sich nach dem Gesetz richten und sie ins Krankenhaus zurückbringen, in das sie eingewiesen wurde.«


  »Mr.Ransome hat Faith Mittel verabreicht, um die Zwangseinweisung zu erwirken. Ich habe den Beweis.« Oliver zog den Umschlag von Schwester Durrant aus der Tasche, riss ihn auf und hielt eine Ampulle hoch. »Hier drin befindet sich Blut Ihrer Tochter. Wenn ich es morgen in ein Labor bringe, wird sich erweisen, dass es Ketamin enthält. Und jemand wird ein Problem haben zu erklären, was ein Betäubungsmittel zur Behandlung schwerer Verletzungen in Faiths Körper zu suchen hat.«


  »Was immer mein Schwiegersohn getan haben mag, er hatte sicher seine guten Gründe. Ich würde ihm mein Leben anvertrauen. Drücke ich mich klar aus?«


  »Ich nehme Faith mit, und sie möchte, dass ihr Sohn mitkommt. Ich werde beide dorthin bringen, wohin immer sie möchte, und wenn Sie Ihre Tochter wirklich lieben, dann lassen Sie sie gehen und setzen niemand davon in Kenntnis.«


  »Ich rufe das Krankenhaus an, sobald Sie mit ihr von hier weggefahren sind. Wenn Sie wirklich ihr Arzt sind, schlage ich vor, Sie lassen Alec hier und bringen Faith sofort zurück. Wenn Sie’s nicht tun, werden Sie nämlich jede Menge Schwierigkeiten bekommen.«


  »Mrs.Phillips«, versuchte er es ein letztes Mal, »bitte glauben Sie mir, vertrauen Sie mir. Sagen Sie, was ich tun muss, um Sie zu überzeugen.«


  Die Arme noch immer verschränkt, antwortete sie: »Ross hat mir alles über Sie erzählt, Dr.Cabot. Sie sind ein Scharlatan und besitzen irgendeine Art von Macht über meine Tochter. Ich halte Sie für einen gefährlichen und bösen Mann. Sie können mich nicht überzeugen. Darauf können Sie Gift nehmen.«
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  Auf der anderen Seite einer Mattglaswand läutete ein Telefon, mit jedem Klingeln nahm die Lautstärke zu.


  Muss da rangehen, muss abnehmen, muss da muss da muss da –


  Er schlug mit dem Kopf gegen die Glaswand. Dann noch einmal, fester. Das Glas war weich, es war Polyäthylen, es beulte sich. Er warf sich mit voller Wucht dagegen und spürte, wie es nachgab, zerriss, nur war es jetzt wieder massiv, eine Wand aus Glas, die in Millionen Stücke zersprang. Luft blies ihm ins Gesicht. Ringsherum barsten Glasscherben, dann stoben sie plötzlich empor, wie Federn in einer Windböe, und verteilten sich.


  Kalte, schwarze Wellen, so groß wie Häuser, rollten auf ihn zu. Aufschreiend duckte er sich. Öffnete die Augen. Seltsames, durchscheinendes Licht. Eine Lichtquelle, eine Tür auf einem Flur, helles Licht dort draußen, Dunkelheit hier drinnen. Das Telefon klingelte. Im Bett. Er griff zum Tisch hinüber, aber der Tisch war nicht mehr da.


  Wo bin ich, verflucht noch mal?


  Das Klingeln wurde noch lauter. Telefon zur Rechten. Er schlief auf der linken Seite. Alles auf seiner linken Seite. Wasser, Buch, Taschentuch, Notruf, Telefon.


  Das Telefon war rechts von ihm.


  Jetzt holten sie ihn. Er streckte den Arm aus, fand das Mobiltelefon, ließ es fallen, hob es wieder auf, suchte nach einer der Tasten, drückte sie, hielt sich den Hörer ans Ohr.


  Ein irischer Akzent. Vertraut. »Mr.Ransome?«


  Verdammt, wer war das? »Jrr.«


  Sein Kopf drehte sich wie ein Gyroskop durch die leere Dunkelheit. Erinnerungsfetzen schienen kurz auf, verschwanden wieder.


  »Sie haben mich angerufen und versucht, mich zu erreichen. Wollten Sie etwas von mir?« Der Ton war unverschämt.


  Er kannte den Namen, er sah ihn festgeklebt auf einem Flecken Dunkelheit, aber er musste zum Ausgangspunkt zurückkehren, bis er wieder bei dem Namen ankam. Jetzt sah er ihn wieder. »Caven?«


  »Können wir morgen früh miteinander reden?«


  »Morgen früh?«


  »Wir reden morgen früh, ich habe Sie geweckt. Rufen Sie mich morgen früh an.«


  Etwas schrie in seinem Kopf. Da war irgendetwas Dringendes, ein Notfall, den er unbedingt– »Nein! Jetzt! Ich– ich muss– ich muss– reden– wir müssen reden– jetzt–«


  »Haben Sie getrunken?«


  Schwarze Suppe schwappte in seinem Schädel herum. Hatte er getrunken?


  Verdammte Scheiße, wo bin ich?


  »Nein– ich bin– ich bin gerade aufgewacht– Caven– Sie und ich– wir müssen– wir müssen über bestimmte Dinge reden–«


  Ich bin im Krankenhaus. Ich bin in einem Scheißkrankenhaus, ich liege in einem Bett in einem Krankenhaus! Im Grove Hospital. Ich bin hierher gegangen, weil –


  Grolsch? Zwei Grolsch? Die Hitze?


  Irgendetwas in einem Fahrstuhl. Irgendetwas war in einem Fahrstuhl passiert, aber dieser Erinnerungsweg war durch eine verschlossene Tür blockiert. Caven. Warum musste er mit ihm sprechen?


  Dann fiel es ihm ein. Die Polizei! Das war’s! Er musste Caven davon abhalten, mit der Polizei zu reden.


  »Wir müssen sofort miteinander reden, Caven. Wiespätisses?«


  »Fünf nach zehn.«


  »Abends?«


  »Ja, fünf nach zehn Uhr abends. Sie haben getrunken, rufen Sie mich morgen früh an, wenn Sie nüchtern sind.«


  »Nein– nein, bleiben Sie dran. Hallo? Caven?«


  »Ich bin noch da.«


  Allmählich erinnerte er sich wieder. Die Tiefgarage heute Nachmittag. »Wir– wir hatten kein gutes Treffen– überhaupt kein gutes. Sieesch– wirssch–« Verdammt, in seinem Kopf herrschte ein totales Chaos, die Wörter kamen nicht richtig heraus. »Wir– Sie, ich, wir– müssen reden– irgendwo, jetzt?«


  »Es ist fünf nach zehn Uhr abends«, sagte der Privatdetektiv.


  »In einer halben Stunde. Ich muss bloß bei klarem Verstand sein.«


  »Morgen früh.«


  Drei durchdringende Pieptöne. Caven hatte aufgelegt.


  »Du kannst mich mal.« Ross blinzelte in das helle Licht auf dem Flur. Dann wandte er den Blick wieder ins Zimmer. Er befand sich in einem der Privatzimmer, lag auf einem Bett. Warum?


  Es ist fünf nach zehn Uhr abends.


  Wann zum Teufel war er hierher gekommen? Anson. Detective Sergeant Anson. Sie hatten zwei Bier getrunken, dann war er hierher gegangen– um acht– ungefähr um acht–, und dann?


  Er stieß gegen eine verschlossene Tür in seinem Kopf.


  Schwang die Beine aus dem Bett, auf den Teppichboden. Er trug keine Schuhe. Der Boden kippte jählings unter ihm weg. Er stolperte nach vorn, dann zur Seite, hielt sich an etwas fest, irgendetwas, einem Seitentisch, jetzt fiel er zusammen mit dem Tisch hin, landete krachend auf dem Boden. Der Klang von zerberstendem Glas.


  Dann war das Zimmer lichtdurchflutet.


  Er blickte auf. Eine Krankenschwester blickte auf ihn herunter. Er kannte ihr Gesicht, aber der Name fiel ihm nicht ein. Sie betrachtete ihn, als wäre er ein Kind. Dann bückte sie sich und half ihm auf.


  »Geht es Ihnen gut, Mr.Ransome?«


  »Ganssch– okay.«


  »Sie haben sich in die Wange geschnitten– ich mache Ihnen ein Pflaster darauf. Legen Sie sich wieder hin. Kommen Sie, wir bringen Sie zurück ins Bett.«


  Er schüttelte sie ab, Panik überfiel ihn, seine Erinnerung kehrte zurück– die Infusionsflüssigkeit, er hätte die Infusionsflüssigkeit um halb sieben austauschen müssen–


  Er rappelte sich auf. »Faith, meine Frau– ich– muss zu meiner Frau.« Plötzlich sah er, dass man sein Jackett entfernt hatte.


  Der Infusionsbeutel war in der Tasche gewesen.


  »Wo ist mein Sakko?«


  Sie deutete hinter die Tür. Er ging hin, nahm das Sakko vom Haken und spürte sofort am Gewicht, dass der Beutel nicht mehr darin war. Hatte sie ihn mitgenommen? Die Krankenschwester sah ihn verdammt seltsam an.


  »Ich hole ein Pflaster für Ihre Wange.« Sie verließ das Zimmer.


  Er schob die Hände in die Taschen. Die rechte Tasche. Etwas Feuchtes, Zerknittertes. Zog es heraus. Ein leerer Beutel.


  Seine Panik ließ nach. Ich muss den Beutel doch gewechselt haben.


  Die Schwester kam zurück, in der Hand ein Heftpflaster, einen Baumwolltupfer und ein Arznei-Fläschchen, das nach einem Antiseptikum aussah. Er saß auf dem Bett, während sie die Wunde verband.


  »Wiessch– wie– wie geht’s meiner Frau?« Er las das Namensschild an ihrem Revers. Stationsschwester Sheila Durrant.


  »Ihre Frau ist gegangen, Mr.Ransome.«


  Es dauerte einen Augenblick, bis er begriff. »Ich… verstehe nicht. Wohin gegangen?«


  »Die Klinik. Sie hat sie verlassen. Ist verschwunden.«


  »Waaas?«


  »Tut mir leid.«


  Er stand auf, trat ein paar Schritte zurück, und er explodierte fast vor Wut. »Waaas? Gegangen? Die Klinik verlassen?«


  »Ihr Arzt hat sie besucht. Dr.Cabot. Sie sind beide gegangen.«


  »Das meinen Sie nicht ernst?«


  »Doch, ich fürchte ja.«


  Er ballte die Fäuste. »Wie konnte das passieren? Dies hier ist eine geschlossene Anstalt, verdammt noch mal– wie? Wie? Wie?«


  »Keiner weiß es.«


  »Man hat sie zwangseingewiesen– sie kann nicht so einfach gehen.«


  In seinem Kopf drehte sich wieder alles.


  »Wir wissen es nicht.«


  »Haben Sie die Polizei benachrichtigt?«


  »Ja.«


  Er prallte gegen eine Wand, die sich wie ein Karussell auf einem Rummelplatz zu drehen begann. »Dieser Dreckskerl Cabot, dieser Scharlatan– er ist ihr Liebhaber. Sie schlafen miteinander. Er vögelt meine Frau. Sie lassen es zu, dass der Geliebte meiner Frau hier reinkommt und sie einfach mitnimmt?«


  »Tut mir leid, Mr.Ransome. Sie sind in einem, gelinde gesagt, recht angeheiterten Zustand hier angekommen, und wir mussten Sie mit vereinten Kräften in ein Bett schaffen, zu Ihrem eigenen Besten– um Ihnen Peinlichkeiten zu ersparen.«


  »Wie verdammt freundlich von Ihnen.«


  »Wenn Sie mich beschimpfen, lass ich Sie allein und rede erst wieder mit Ihnen, wenn Sie nüchtern sind. Verstanden?«


  »Ich bin überhaupt nicht–«


  Sie ging hinaus und schlug die Tür hinter sich zu.


  Ross setzte sich aufs Bett. Das Zimmer hüpfte, und in seinem Schädel war ein seltsames Summen, als ob ein großes Insekt, eine Motte oder eine große Biene, darin herumflitzte. Er sah ein Mobiltelefon auf dem Boden, es war seines.


  Er hob es auf, drückte den Selektor für die Menüwahl, bis die Anzeige für die letzten eingegangenen Nachrichten auf dem Display erschien, und drückte die Taste, um die Nummer anzurufen.


  Nach dem zweiten Klingeln meldete sich Hugh Caven. »Ja, hallo.«


  »Wir treffen uns heute Abend, Caven, dann bringe ich Ihnen das Geld, das ich Ihnen schulde, plus noch etwas mehr.«


  »Wie viel mehr?«


  »Noch tausend.«


  »Wo?«


  »Ich– ah–«


  »Wo sind Sie?«


  »Im Grove Hospital– nahe– der Wellington Road. Maida Vale?«


  »In der Nähe gibt’s ein Hilton, gegenüber dem Lords Cricket Ground. Kennen Sie es?«


  »Ich find– ich– find’s schon.«


  »Direkt vom Foyer geht eine Bar ab. Wir treffen uns dort in einer halben Stunde, aber lassen Sie mich nicht warten. Um Mitternacht läuft der Film Woodstock im Fernsehen. Ein seltenes Vergnügen, das ich mir nicht entgehen lassen möchte. Haben Sie mich verstanden, Mr.Ransome, klar und deutlich?«


  »Woodstock, um Mitternacht. Ein Trash-Hippiefilm. Klar und deutlich«, erwiderte Ross. »Ich bin schon auf dem Weg. Sie müssen ein trauriger Mann sein, dass Sie sich so etwas ansehen, Caven.«
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  Oliver fuhr schweigend fünfundzwanzig Minuten lang, während er im Rückspiegel fast permanent nach Polizeiwagen Ausschau hielt. Es war kurz vor halb zwölf abends. Vielleicht hatte der Sicherheitsbeamte im Grove Hospital das Kennzeichen des Jeeps nicht durchgegeben, aber sicher hatte Faiths Mutter inzwischen eines der Telefone wieder in Ordnung gebracht oder war zu einem Nachbarn gelaufen und hatte die Polizei benachrichtigt.


  Nur noch fünf Meilen.


  Weniger als fünf Minuten.


  Vorsichtig beschleunigte er von 75 auf 80 Meilen pro Stunde. Hinter ihm spielte Alec hingebungsvoll mit seinem Gameboy, Faith schlief.


  Vor ihm tauchte ein Straßenschild auf, es zeigte nach links, daneben das Symbol für ein Flugzeug: Gatwick Airport.


  Seine Anspannung stieg. Nur noch rund eine Minute. Etwas im Rückspiegel jetzt, mit einem Licht auf dem Dach, Mist, dann atmete er erleichtert auf. Nur ein Taxi.


  Als er auf das Flughafengelände bog, drang der Geruch von Kerosin in den Wagen; er folgte den Schildern in Richtung des Parkplatzes für Langzeitparker. Sie könnten durchaus ein Paar mit Kind sein, das sein Auto abstellte und einen Spätflug nahm, wie tausende anderer Familien. Er zog einen Parkschein aus dem Automaten, die Schranke hob sich, und er fuhr ein paar Meter weiter. Es gab zwei Parkplätze.


  Er folgte den Schildern bis zu einem Maschendrahtzaun und fuhr durch eine Einfahrt auf einen riesigen Parkplatz, dann durch eine weitere. Ringsum Massen geparkter Autos.


  Perfekt.


  Er fuhr an einer Reihe von Parkplätzen vorbei, alle Fahrzeuge waren in dem rot-gelblichen Sodium-Licht klar zu erkennen. Er passierte einen Jeep Cherokee, der seinem ähnelte, jedoch eine andere Farbe und ein anderes Zulassungsjahr hatte. Hoffentlich fand er noch etwas Besseres. Er fuhr eine weitere Reihe entlang, dann noch eine. Zwei weitere Jeeps, einer ebenfalls mit einem anderen Jahr und einer anderen Farbe, der zweite stand zu nahe an einer Bushaltestelle, an der ein Mann mit einem Koffer wartete.


  Dann, am Ende, in einem relativ dunklen Areal vor dem Grenzzaun, sah er einen marineblauen Cherokee, der seinem glich. Langsam fuhr er daran vorbei. Das Nummernschild zeigte das gleiche Zulassungsjahr wie seines. Und neben dem Wagen waren drei Parkplätze frei.


  Ringsum niemand zu sehen.


  »Fliegen wir in einem Flugzeug weg?«, fragte Alec plötzlich ganz aufgeregt.


  »Nicht heute Abend«, antwortete Oliver. »Aber bald.«


  »Wohin?«


  »Wohin möchtest du denn?«


  »Hm«, er verstummte. »Ich glaube, ich möchte– ich weiß nicht.«


  Oliver öffnete die Wagentür und stieg aus. Faith rührte sich. »Bin gleich wieder da.«


  Er nahm sein Jackett vom Rücksitz, nahm seine Brieftasche heraus und zog die Mastercard hervor. Dann blickte er sich auf dem Parkplatz um. Niemand zu sehen, der herumging oder an der nahen Flughafen-Bushaltestelle stand. Und alle geparkten Fahrzeuge waren offenbar leer. Dicht über ihm donnerte ein Flugzeug mit blinkenden Positionslichtern auf der Landebahn vorbei.


  Er ging zu dem geparkten Jeep und legte die Hand auf die Motorhaube. Noch warm. Gut, der Wagen war also erst vor kurzem abgestellt worden. Wer hier parkte, hatte die Absicht, mindestens vierundzwanzig Stunden fort zu sein, vermutlich noch länger.


  Er kniete sich vor den Jeep. Als er die Kante des Nummernschilds des Wagens abtastete, fand er eine lose Stelle und schob die Karte gut einen Zentimeter hinein. Während einer Hitzewelle im vorigen Sommer war ihm das vordere Nummernschild abgefallen. Der Mechaniker in der Reparaturwerkstatt hatte ihm gesagt, dass die Nummernschilder bei den meisten Jeeps mit doppelt klebendem Band angebracht seien.


  Er kantete die Karte, bis die Lücke breit genug für seine Finger war. Dann zog er stetig, aber nicht zu fest, etwas ängstlich, er könnte das Nummernschild abbrechen, bis er spürte, dass die Klebeschicht nachgab. Plötzlich hielt er das Nummernschild in der Hand, das Klebeband war am Wagen haften geblieben. Vorsichtig legte er das Nummernschild mit der klebenden Seite nach oben auf den Boden, und wiederholte das Ganze mit dem hinteren Nummernschild, dann machte er das Gleiche mit dem vorderen und hinteren Nummernschild seines Wagens.


  Fünf Minuten später war er erleichtert, er hatte jetzt Nummernschilder an seinem Wagen, die– hoffentlich– in keinem Polizeicomputer verzeichnet waren, und verließ das Flughafengelände in Richtung Norden zur M25. Von dort wollte er nach Westen fahren. Er stellte den Tempomat auf 80 Meilen pro Stunde, stellte Klassikradio so ein, dass er Musik hören konnte, ohne Faith aufzuwecken, und richtete sich in Gedanken auf eine lange Fahrt ein.


  Hinter ihm, über den winzigen Spiele-Bildschirm gebeugt, rettete Alec sie alle, indem er einen Venosaurier in einem Poke-Ball in die Falle lockte.
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  Sie kommen zu spät, ich wollte gerade gehen. Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich den Film nicht verpassen möchte.«


  »Ich war im Hilton an der Park Lane«, sagte Ross. »Ich wusste nicht, dass es sich um dieses verdammte Hilton handelt. Wie auch immer, besitzen Sie keinen Videorecorder? Sie hätten den Film aufnehmen können.«


  »Ich habe Ihnen ausdrücklich gesagt, dass ich im Hilton beim Lords Cricketplatz sein werde«, sagte Hugh Caven. »Ich bin seit vierzig Minuten hier.«


  Der Privatdetektiv saß lässig auf einem Sofa. Er trug ein weißes T-Shirt und Jeans, seine Lederjacke hatte er über die Lehne drapiert, sein Schlüsselbund lag auf der Sitzfläche darunter.


  Ross stand unsicher über ihm, blinzelte durch den Dunst aus Zigarettenqualm in der großen, gut besuchten Loungebar und hatte Mühe, klar zu sehen.


  »Außerdem hatte ich gesagt, dass ich Sie erst treffen möchte, wenn Sie wieder nüchtern sind.«


  »Ich bin nicht betrunken.« Ross setzte sich schwerfällig in einen Sessel ihm gegenüber. Auf dem Tisch zwischen ihnen standen eine leere Tasse Kaffee und ein Schüsselchen mit Nüssen. Hungrig nahm er eine Faust voll Nüsse und schaufelte sie sich in den Mund, dann versuchte er sich auf Caven zu konzentrieren.


  Dessen Nase war purpurrot, das eine Auge war halb geschlossen, und das Lid schimmerte dunkelblau.


  »Haben Sie Ihr Scheckbuch dabei?«


  »Was sagten wir– wie viel?«


  »Fünftausend. Und weitere tausend auf Rechnung. Sie erwähnten–«


  »Wassisspassiert– Ihre Nasche?« Ross zeigte auf Cavens Gesicht. »Hatten Sie einen Unfall?«


  »Unfall?«


  Ross nickte. Sein Mund wollte nicht richtig funktionieren, er hatte dasselbe Problem, Wörter zu finden wie kurz zuvor im Krankenhaus.


  »Sie meinen meine gebrochene Nase? Sie haben mir einen Kopfstoß verpasst, erinnern Sie sich?«


  »Ah.« Er erinnerte sich schwach.


  Caven wurde rot vor Zorn.


  Ross versuchte es mit Humor. »Ich bin Schönheissschirurg– ich könnte Ihnen eine hüsssche neue Nasssche machen.«


  »Ich würde Ihnen nicht mal erlauben, die Springmaus meines Sohnes zu operieren. Und eine Entschuldigung wäre auch angemessen, finde ich.«


  »Tut mir leid.« Er zückte sein Scheckbuch, dann tastete er nach einem Kugelschreiber. Ein Kellner kam. Er bestellte ein Wasser, dann nickte er Caven zu. »Darf ich Sie– zu einem Drink einladen?«


  »Nein, danke. Zwei Minuten, dann bin ich weg.«


  Der Kellner ging. Ross versuchte nachzudenken. Cavens Gesicht verschwamm. Er hatte diesen Mann unbedingt treffen wollen, um ihn um irgendetwas zu bitten, Schweigen, das war’s, er wollte sich dessen Schweigen erkaufen, das war das eine. Und Faith finden. Und Cabot. Das war das andere.


  »Hören Sie, es tut mir leid– die Tiefgarage– ich– hatte schlechte Laune, wir müssen reden, Sie und ich.«


  »Wir reden jetzt«, sagte Caven. »Wir sprechen noch genau neunzig Sekunden, dann gehe ich nach Hause und sehe mir Woodstock an.«


  Er sah demonstrativ auf die Uhr.


  »Sie– Sie wollen sechstausend Pfund. Ich gebe Ihnen zehntausend–« Er hielt inne, die ganze Bar schaukelte. »Zehntausend. Wir bleiben Freunde. Sie schweigen. Verstehen wir uns?«


  »Ich glaube nicht, dass Sie und ich je Freunde werden, Mr.Ransome.«


  »Nein– was ich meine, ist, die Polizei– Dr.Cabot– der Bruder– jemand erschossen– der Bruder. Es wäre mir lieber– mein Ruf als Chirurg– meine Patienten– lieber, wenn Sie der Polizei nicht sagten, dass Sie für mich gearbeitet haben.«


  Cavens Miene änderte sich augenblicklich. »Sind Sie gekommen, um mit mir zu reden?«


  Ross war Cavens Gesichtsausdruck egal. Alarmglocken schrillten. Er hatte das Falsche gesagt. Hätte den Mund halten sollen. »Nein– ist nicht wichtig. Ich– ich muss mit Ihnen wegen dieses Mannes reden, Cabot, meine Frau, Cabot, dieser Mann hat sie mir weggenommen, ich muss sie finden– sie– muss ihre Medikamente einnehmen. Ich muss sie finden, um ihretwillen.«


  »Ihre Frau hat Sie verlassen?«


  »Er hat sie mir weggenommen.«


  »Dr.Oliver Cabot hat Ihnen Ihre Frau weggenommen? Sie hat Sie seinetwegen verlassen?«


  Ross nickte und breitete– hilflos– die Hände aus.


  »Sie wissen nicht, wo sie sich aufhält?«


  »Nein, essch geht ihr gut, der Teufel weiß, wo die beiden stecken– sie sind–«


  Er warf einen Blick auf sein Scheckbuch. Ein Kellner brachte ein Glas und eine Flasche Mineralwasser und stellte beides auf den Tisch.


  Caven beugte sich vor, lebhaft. »In seinem Wagen? Hat er sie in seinem Wagen entführt? In seinem Jeep Cherokee?«


  »Woher soll ich das denn wissen? Er hat sie mitgenommen in seinem Krokodil auf vier Rädern, soviel ich weiß. Das issch Ihr Job, verdammt noch mal.«


  Caven tippte auf seine Uhr. »Die Zeit ist um.« Er stand auf.


  »Sschowarten– Siessch– bidde.«


  »Wollen Sie endlich vernünftig mit mir reden? Sie sind auf dem besten Weg, meine Geduld allzu sehr zu strapazieren.«


  Ross bedeutete ihm, sich zu setzen. »Vernünftig. Ich weiß nicht welches Auto.«


  Caven setzte sich wieder. »Ihre Frau ist mit Dr.Cabot irgendwohin gefahren? Sie hat die Stadt verlassen?«


  Ross hob die Schultern. »Keine Ahnung, irgendwohin.«


  »Ich habe einen GPS-Sender an Dr.Cabots Jeep angebracht. Gleich zu Anfang. Ich kann die Position des Wagens in meinem Computer bestimmen.«


  Ganz plötzlich stieg Ross’ Laune. »Wie genau?«


  »Rufen Sie mich morgen früh an, dann sehe ich nach. Wenn die beiden mit Dr.Cabots Wagen unterwegs sind, kann ich Ihre Frau ausfindig machen. Dann kann ich Ihnen sagen, wo sich der Jeep befindet, überall auf diesem Planeten, auf fünfzehn Meter genau. Ist Ihnen das genau genug?«
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  Eine Welle der Müdigkeit schlug über Oliver zusammen. Er gähnte, öffnete das Fenster und ließ ein wenig Nachtluft in den Wagen. Es war zwanzig nach zwölf. Der Verkehr war schwach, die Luft abgekühlt. Der Wetterbericht im Radio hatte gemeldet, dass sich vom Atlantik her ein Tief näherte. Morgen sollte das Wetter wechselhaft sein.


  Abfahrt 13. Swindon. Er fuhr von der M4 ab und weiter auf einer zweispurigen Schnellstraße, die er gut kannte. Er passierte die Schilder nach Crickdale, dann nach Cirencester. In einer knappen Viertelstunde waren sie da. Noch fünfzehn Minuten, um der Polizei zu entkommen, dann war Faith in Sicherheit.


  Im Rückspiegel tauchten zwei Scheinwerfer aus dem Nachtdunkel auf, sie kamen schnell näher, dann wurden sie langsamer und hielten sein Tempo. Nervös blickte er auf den Tacho. 75 Meilen pro Stunde. Er reduzierte das Tempo auf 65. Das Auto hinter ihm wurde langsamer, verfolgte ihn.


  Scheiße.


  Angst stieg in ihm auf. Wenn man eine Fahndung eingeleitet hatte, schützte ihn der Wechsel der Nummernschilder davor, von einem wachsamen Streifenpolizisten entdeckt zu werden, aber wenn er bei einer Routinekontrolle angehalten wurde, war er in Schwierigkeiten, denn er hatte keine Ahnung, wie der Besitzer des Jeeps, von dem er die Nummernschilder abgenommen hatte, hieß oder wo er wohnte.


  Er fuhr mit 65 Meilen pro Stunde weiter. Das Auto verfolgte ihn immer noch. Wüste Gedanken schossen ihm durch den Kopf. Kannte er die Nebenstraßen in dieser Gegend so gut, dass er den Wagen abhängen konnte? Er musste sich nur ein paar Minuten absetzen, dann könnte ihm das vielleicht gelingen–


  Zu seiner Erleichterung überholte ihn der Wagen– der Auspuff klapperte, tiefe Bässe donnerten aus der Stereoanlage– und raste in die Nacht hinein.


  Nur ein Haufen Blödmänner.


  Der Lärm hatte Faith aufgeweckt.


  »Wo sind wir?«


  »Noch fünf Meilen.«


  Sie drehte sich zu Alec um, der fest schlief. Sie schloss die Augen wieder.


  Im Radio lief eine Puccini-Oper, Manon Lescaut. Manon irrte in der amerikanischen Wildnis umher und klagte über ihr Leid; eine Frau, die der Leidenschaft den Vorzug vor dem Geld gegeben, dann aber gezögert hatte, mit fatalen Folgen; eine Frau, die zugelassen hatte, dass Entschlusslosigkeit ihr Leben zerstörte.


  Es gab einige Dinge im Leben, für die man sich voll und ganz einsetzen musste, bei denen es keinen Raum für Zweifel geben durfte. Zweifel brachten einen um. Wer zögert, verliert. Das ließ sich auf die Medizin ebenso anwenden wie auf Auseinandersetzungen oder alles andere. Absolute Überzeugung. Er konnte Faith heilen, sie von der Lendtschen Krankheit befreien.


  Faith war empfänglich genug und besaß auch die nötige mentale und charakterliche Stärke. Wenn er freie Hand bekam, mit ihr zu arbeiten, hätte er binnen drei Monaten die Krankheit besiegt. Er wusste das ebenso sicher, wie er überzeugt war, dass Moliou-Orelan kein Interesse hatte, ein Medikament zu entwickeln, das die Lendtsche Krankheit oder irgendeine andere Krankheit besiegte. Man konnte viel mehr Geld verdienen, wenn man die Leute jahrelang von Medikamenten abhängig hielt, als wenn man sie heilte. Sollte Faith zu den wenigen Glücklichen gehören, die überlebten, wäre sie für den Rest ihres Lebens auf das Medikament von Moliou-Orelan angewiesen. Und müsste mit den Nebenwirkungen fertig werden.


  Er fuhr an den Schildern vorbei, die zum Industriegebiet von Cirencester und Stroud wiesen, und bog in Richtung Cotswolds ab. Nach ein paar Meilen kam eine Abzweigung, die man leicht übersah. Er fuhr an dem vertrauten Erkennungszeichen vorbei, dem Hare and Hounds Pub, und reduzierte seine Geschwindigkeit weiter. Die Straßenschilder vor ihm zeigten nach Bourton, Stow-on-the Wold, Moreton-In-Marsh. Dann sah er links von ihm das bekannte Schild mit den Namen Chedworth, Withington und Farm Trail.


  Er bremste stark und bog nach links auf eine breite Landstraße. Ein paar Meilen weiter gelangte er an eine Linkskurve, die er kannte. An einer großen Scheune, deren Umbau schon so lange dauerte, wie er hierher kam, war ein auffälliges Zu-verkaufen-Schild angebracht. Davor bog er nach rechts auf eine schmale Straße ab, kaum breiter als sein Wagen, die nach einer halben Meile steil bergauf zu einem Dorf mit grauen Cotswold-Steinhäusern und Natursteinmauern führte.


  Da man die Zufahrt leicht verfehlen konnte, fuhr er hinter dem Dorf langsam weiter; er bog in eine scharfe Rechtskurve, vorbei an einem schönen Torhaus und entlang der Begrenzungsmauer eines Gutes, dann in eine Linkskurve. Als die Straße geradeaus verlief, sah er rechter Hand die Zufahrt. Erleichtert atmete er auf und steuerte den Jeep durch das Gatter, das immer offen stand.


  Die Reifen rumpelten über das Viehgitter. Im Scheinwerferlicht flitzte ein Kaninchen erschrocken nach rechts, dann nach links, dann wieder nach rechts. Oliver fuhr langsamer, und es flitzte in eine Hecke.


  Alecs Stimme ließ ihn zusammenzucken. »Sind wir endlich da?«


  »Ich fahr nur noch den Feldweg hinauf. In ein paar Minuten.«


  »Ich kann nichts sehen.«


  Vor ihnen lag eine schattenhafte Gruppe von Farmgebäuden. Die Scheinwerfer erhellten eine offene Scheune, in der ein Haufen Strohballen und ein klappriger Traktor standen. Oliver schlug der durchdringende Geruch nach Stroh und Mist entgegen, dann der viel stärkere Gestank von Schweinen. Ein Hund bellte.


  Er fuhr durch ein weiteres Tor, hinter dem der Feldweg mehrere hundert Meter in Richtung eines kleinen Fichtenwäldchen anstieg. Dahinter wurde er flach, führte zwischen zwei Viehzäunen durch offenes Weideland. Am Ende bog er nach rechts durch ein weiteres Gatter und über noch ein Viehgitter. Der Feldweg führte einige hundert Meter weiter aufwärts, aber sanfter ansteigend, die Reifen rumpelten über ein drittes Viehgitter, dann berührten sie Kies. Er brachte den Wagen zum Stehen und zog die Handbremse.


  Faith berührte leicht seinen Arm. »Gut gefahren.«


  Oliver lächelte und unterdrückte ein Gähnen, er war zutiefst erleichtert, hier zu sein. Er öffnete die Tür, stieg aus, atmete die angenehme Nachtluft ein, nur das Blöken von Schafen in der Ferne, das Knistern des heißen Motors und das Knirschen seiner Füße auf den glatten weißen Kieseln durchbrachen die Stille.


  Er löste Alecs Sicherheitsgurt und half dem schläfrigen Jungen auf den Boden. Faith drückte Alec an sich und blickte sich um. »Es ist wunderschön hier. So friedlich.«


  Der zunehmende Viertelmond und die schimmernden weißen Flecken der Sterne tauchten das dunkle Land in einen matten Glanz. In der Ferne waren die Lichter von Cirencester zu sehen.


  »Ich hab Hunger«, sagte Alec. »Wo sind wir?«


  »Wir machen einen kleinen Urlaub«, antwortete Faith.


  »Kommt Daddy auch?«


  Oliver sah zu, wie sich Faith nach vorn beugte und ihr Kind fest an sich drückte. »Nein, nur du und ich. Und dieser Mann, der uns das Haus besorgt hat.«


  Als Gerry Hammersley das Haus vor zwanzig Jahren gekauft hatte, stand es seit über fünfzig Jahren leer. Ursprünglich war es ein kleiner Pachthof mit Wohnhaus, Scheune und Stall gewesen, der dann durch einen Brand kurz nach dem Ende des Zweiten Weltkriegs bis auf die Grundmauern zerstört worden war. Der Besitzer hatte damals gefunden, dass sich der Wiederaufbau nicht lohne.


  Gerry hatte die Scheune und den Getreidesilo in ein wunderschönes L-förmiges Wohnhaus, das Stallgebäude in eine Garage umgewandelt und weiter hinten, in dem ummauerten Garten, in dem ehemals das Haus gestanden hatte, einen Swimmingpool anlegen lassen.


  Oliver hievte Faiths Koffer aus dem Heck des Jeeps, holte den Schlüssel aus dem üblichen Versteck unter einem Blumentopf und schloss die Eingangstür auf. Dann betrat er das Haus, stellte die Alarmanlage ab und schaltete das Licht in der Halle an.


  »Wow!«, rief Faith, als sie den gefliesten Raum betrat. »Es ist wunderschön.«


  »Ja.« Er hatte viele ruhige Wochenenden mit Gerry und Gerrys jüngsten Eroberungen auf der Ampney Nairey Farm verbracht, sie waren spazieren gegangen, Mountainbike gefahren, hatten Tennis gespielt, sich an den Pool gelegt, gegrillt. Wenn er einen Lieblingsort in der Welt hatte, dann diesen. Man konnte eine ganze Woche in diesem Haus verbringen, ohne eine Menschenseele zu sehen, außer die Reinemachefrau und den Gärtner, die beide dienstags kamen, und den Swimmingpool-Mann, der kam, wann es ihm passte, und gelegentlich einen Bauern, der seinen Boden beackerte. Nicht einmal der Postbote störte die Ruhe auf der Ampney Nairey Farm, er deponierte die Briefsendungen in einem Schließfach in der Post im Dorf, die Gerry dort abholte. Zudem führte nur dieser eine Weg zum Haus hinauf. Die Felder dahinter waren nur mit Traktoren befahrbar.


  Hier seid ihr beide sicher, du und Alec. Im Moment seid ihr am sichersten Ort der Welt.
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  Hugh Cavens Sohn, Sean, hatte in jüngster Zeit damit angefangen, seinen Dad nachzuahmen. Wenn sein Vater von Cornflakes zu Weizenflocken wechselte, wechselte er ebenfalls. Nahm sein Dad zwei Löffel, nahm auch er zwei. Streute sein Dad Zucker darauf und goss dann Milch darüber, tat Sean es ihm gleich. Wenn dann sein Vater die Zeitung las, nahm Sean seinen Comic Beano zur Hand und trank seinen Orangensaft auf die gleiche Erwachsenenart wie sein Dad, das Plastikmobiltelefon neben sich auf dem Tisch, genauso wie das echte seines Dads.


  Der Privatdetektiv las unheimlich gern die Klatschspalten. Zwar versuchte er sich einzureden, dass sein Interesse ausschließlich geschäftlicher Natur sei: Er musste mit dem Leben der Berühmten auf dem Laufenden bleiben, denn man wusste ja nie, wer seine Dienstleistungen vielleicht in Anspruch nehmen wollte, oder wen man möglicherweise ausspionieren sollte. Tatsächlich fand er das Leben der Reichen und Berühmten ebenso anziehend wie abstoßend.


  Und darum las er jeden Morgen als Erstes die Seite von Nigel Dempster in der Daily Mail.


  Als er sie jetzt aufschlug, müde, aber in Hochstimmung nach Woodstock und immer noch mit dem Dröhnen von Jimi Hendrix’ »Purple Haze« im Kopf, las er die Top-Story über einen griechischen Tankerkönig, der dem Prinzen von Wales angeboten hatte, ihm seine Yacht für einen Sommerurlaub auszuleihen. Dann fiel sein Blick auf einen Artikel weiter unten auf der Seite.


  
    GERALDINES SUCHE NACH EWIGER SCHÖNHEIT ENDET IN TRAGÖDIE

  


  
    Mit großer Bestürzung erfuhr ich gestern vom Tod meiner alten Freundin Lady Geraldine Reynes-Raleigh (47). Geraldine– die beste Freundin und enge Vertraute meiner Cousine Lady Shasta de Bertin– war all jenen, die das Glück hatten, ihrem Kreis anzugehören, eine lebhafte Freundin und amüsante Tischnachbarin.


    Freunde– mich selbst eingeschlossen– zeigten sich besorgt, als Geraldine beschloss, ihre Nase chirurgisch korrigieren zu lassen, was, wie es nun scheint, möglicherweise zu ihrem Tod geführt hat. Geraldines trauernder Bruder Mark, 50, sagte gestern: »Wir alle fanden die Operation unnötig, da Geraldine eine hübsche Nase hat, aber sie ließ sich nicht umstimmen. Natürlich hätte sich keiner von uns träumen lassen, dass die Operation so entsetzliche Folgen haben würde.«


    Ein Sprecher der exklusiven Londoner Privatklinik Harley-Devonshire bestätigte lediglich, dass Geraldine »aufgrund von Komplikationen« im Anschluss an eine Rhinoplastik gestorben sei. Der in der höheren Gesellschaft anerkannte Chirurg Ross Ransome, 42– vielen seiner Patienten für sein »goldenes Händchen« bekannt–, war in seiner Wohnung in Regent’s Park, London, zu keinem Kommentar bereit. Tragischerweise handelt es sich um die zweite Patientin, die er in den letzten Monaten verlor. Maddy Williams, 31, Programmiererin bei British Airways, starb letzten Monat während einer ähnlichen Operation.


    Damit soll natürlich in keiner Weise angedeutet werden, Mr.Ransome sei ein ärztlicher Kunstfehler unterlaufen. Doch sein Aufstieg zu einem der bekanntesten Schönheitschirurgen in unserem Land ist nicht ganz ohne Makel. Im Laufe der Jahre, so zeigen meine Nachforschungen, sind bis zu zwölf weitere Patienten während oder nach einer Operation durch Mr.Ransome gestorben. In allen Fällen hat die Obduktion ergeben, dass ihn keine Schuld traf. Dennoch scheint es, als habe die Suche nach Schönheit einen hohen Preis.

  


  In der Küche klickte der Toaster. Sandy, Schürze über dem Kleid, rief: »Sean, beeil dich, dein Ei ist fertig.«


  Er rief zurück: »Isst Daddy heute auch eins?«


  »Ja, macht er.«


  Cavens Mobiltelefon klingelte. Er legte die Zeitung und seinen Löffel hin, drückte die Antwort-Taste und hob das Handy ans Ohr. Auf der anderen Tischseite legte Sean Caven das Spielzeughandy ans Ohr und nahm einen tiefernsten Gesichtsausdruck an.


  »Caven«, sagte der Privatdetektiv.


  »Guten Morgen.« Ross Ransome.


  Seine Stimme klang, als leide er unter den Nachwirkungen eines schweren Katers.


  »Und was kann ich für Sie tun an diesem schönen Sommermorgen?«


  »Wo wohnen Sie? Es regnet in London.«


  Caven schwieg. Bei ihm regnete es auch, aber es hatte überhaupt keinen Sinn, Ross Ransome zu erklären, dass er einen Scherz gemacht hatte. Gott hatte vergessen, ihm einen Humor-Chip einzupflanzen. Er starrte auf die Zeitungsseite vor sich und fragte sich, ob Ransome sie wohl gelesen hatte.


  »Sie sagten, Sie würden mich am Morgen wegen der Kompasskoordinaten anrufen.«


  »Ich habe sie in meinem Büro, Sie müssen sich ein Weile gedulden.« Während Caven nach oben ging, sagte Sean seinem Kunden ebenfalls, er solle warten. Die Koordinaten waren auf einem Notizblock neben seinem Computer notiert. »Sind Sie noch dran, Mr.Ransome?«


  »Ja.«


  »51Grad, 48Minuten, 50Sekunden, Nord, 1Grad, 56Minuten, 81Sekunden West.«


  »Wo zum Teufel ist das?«


  »Irgendwo in Gloucestershire, in der Nähe von Cirencester.«


  »Genauer können Sie das nicht bestimmen?«


  »Wie ich Ihnen sagte, die Angaben sind bis auf fünfzehn Meter genau. Sie müssen sich eine topographische Karte besorgen.«


  »Ich dachte, ich hätte Sie gestern Abend bezahlt, damit sie mir verraten, wo meine Frau ist.«


  »Das haben Sie, und ich habe es Ihnen soeben gesagt. Und nun frühstücke ich mit meinem Sohn zu Ende. Guten Morgen, Mr.Ransome.«


  Hugh Caven legte auf und ging nach unten. Sean sprach in sein Handy.


  »Keine Telefonate bei Tisch«, sagte Caven und grinste. Sein Sohn war etwas ganz Besonderes– er war so stolz auf ihn, dass es manchmal fast wehtat.


  Wirst du stolz auf mich sein, wenn du erwachsen bist? Wirst du dann noch immer alles nachahmen, was ich tue? Wenn ja, dann lass mich bitte jetzt mit gutem Beispiel vorangehen.


  Er nahm die Daily Mail noch mal zur Hand und las erneut den Artikel über Ross Ransome. Dann noch einmal.


  Während der restlichen Mahlzeit starrte er weiter auf die Seite, wobei er Sean hin und wieder einen kurzen Blick zuwarf. Im ersten Stock, in seiner Brieftasche, lag der Scheck seines Kunden über 6000Pfund, den er unbedingt brauchte. Wo verlief die Grenze zwischen Anstand und Verrat?


  Du bist ein Killer, Ross Ransome. Du hast Barry Gatt umgebracht, ebenso Lady Reynes-Raleigh und die anderen vor ihr. Frag mich nicht, woher ich das weiß, aber ich weiß es.


  Als sie zu Ende gefrühstückt hatten, ging Hugh Caven wieder in sein Büro, rief die Auskunft an und bat um die Nummer des Büros des Coroners für die City of Westminster.
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  Irgendwann um sieben Uhr früh hatte Alec einen Fernseher im Haus gefunden. Faith hatte gehört, wie er aus dem Bett geschlüpft war, dann hatte sie ferne Rufe und Gelächter vernommen.


  Sie schlief weiter, und als sie wieder aufwachte, war es halb zehn. Sie roch Frühstücksspeck. Oliver stand im Zimmer, in Jeans, Turnschuhen und einem rosafarbenen Polohemd. Er wirkte abgespannt.


  »Morgen.« Er küsste sie zärtlich. »Soll ich die Vorhänge aufziehen?«


  »Bitte.«


  »Ein echter englischer Sommertag.« Es war windig, Regentropfen rannen die Fensterscheiben hinab. Er schloss das Fenster, dann wandte er sich zu ihr um. Sie blickten sich an. »Danke für alles, was du gestern Abend getan hast«, sagte sie.


  Er wirkte verlegen. »Wir haben’s so gerade geschafft.« Er hob entschuldigend die Arme. »Ich musste mir ein paar von Gerrys Sachen borgen– ich habe keine Sachen zum Anziehen mitgebracht.« Er grinste. »Also, wie fühlst du dich?«


  »Ausgeruht. Aber immer noch müde. Hast du geschlafen?«


  »Ein wenig. Ich schlafe hier immer gut– hierher komme ich, wenn ich mich ausspannen muss. Aber mein Verstand war wohl etwas hyperaktiv.«


  »Meiner fühlt sich heute Morgen klarer an. Wir sind Flüchtlinge, stimmt’s?«


  »Du hast gegen die gesetzliche Zwangseinweisung verstoßen, und ich habe Mithilfe geleistet. Es wäre nicht besonders klug, sich dabei erwischen zu lassen.«


  »Und was passiert jetzt?«


  »Ich mache uns Frühstück. Alec hatte Hunger, ich habe ihm etwas gebraten. Ich hoffe, das war in Ordnung.«


  »Ich glaube, ich möchte auch etwas Deftiges.«


  »Hast du Hunger?«


  »Einen Mordshunger.«


  »Gut.« Er wirkte zufrieden. »Du musst was essen.«


  Sie setzte sich in dem großen, weichen Schlitten-Bett auf, freigelegte Holzbalken über ihrem Kopf, antike französische Eichenmöbel im Zimmer. »Was geschieht nach dem Frühstück?«


  »Ich fahre nach London, treffe mich mit meinem Anwalt. Wir müssen jetzt schnell handeln.«


  Er zog eine Ampulle aus der Tasche. Sie enthielt etwas, das wie Blut aussah, und war mit einem handgeschriebenen Etikett versehen. »Das hier ist eine Blutprobe, die die Stationsschwester im Grove Hospital dir gestern abgenommen und datiert hat. Ich hoffe, sie zeigt, dass man dich mit Ketamin voll gepumpt hat. Außerdem hoffe ich, dass die Stationsschwester getan hat, um was ich sie gebeten habe, und in der Jackentasche deines Mannes nachgesehen und einen leeren Infusionsbeutel mit Spuren von Ketamin darin gefunden hat.«


  Bestürzt fragte Faith: »Musst du gehen? Kannst du die Sache nicht telefonisch von hier aus regeln?«


  »Ich muss die Blutprobe in ein Labor bringen.«


  »Wir sind in Gloucestershire.«


  »Ja.«


  »Es muss auch hier Labors geben– in Cheltenham.«


  Er setzte sich aufs Bett und nahm ihre Hand. »Es ist Freitag. Gerrys Gärtner und die Reinemachefrau kommen am Dienstag. Niemand sonst kommt hierher, außer vielleicht der Swimmingpool-Mann. Du bist eine Meile von der nächsten Straße entfernt und zwei Meilen vom nächsten Dorf. Niemand weiß, dass du hier bist. Du musst dich einfach nur ruhig verhalten. Keine Telefonate, die könnte man zurückverfolgen. Vertrau mir, okay?«


  »Ja. Es ist nur–«


  »Du hast verstanden, was dein Mann mit dir anstellt, oder?«


  »Ja. Du hast es mir erklärt.«


  »Sollen wir alles noch mal durchsprechen?«


  »Nein, ich hab’s begriffen. Es ist nur– was passiert, wenn man dich erwischt?«


  »Ich habe die Blutprobe– den Beweis. Und ich weiß nicht, wo du bist. Was sollen die also machen? Mich foltern?«


  Sie lächelte. »Und wenn du nicht zurückkommst?«


  »Ich komme zurück. In ein paar Stunden. Wenn ich mit dir sprechen muss, rufe ich dich an. Ich lass es zweimal klingeln, lege auf und rufe wieder an, ja?«


  Sie nickte, wenn auch sehr widerwillig.


  »Hast du dein Handy dabei? Hast du es gestern Abend mitgenommen, als wir deine Sachen bei dir zu Hause abgeholt haben?«


  Sie stieg aus dem Bett, ging, unsicher zunächst, zu ihrem Koffer und zog ihr Handy aus dem Durcheinander von Kleidungsstücken.


  »Stell es an, aber benutz es nicht– ich rufe nur im Notfall an, falls ich aus irgendwelchen Gründen nicht zum Hauptanschluss durchkomme, mit demselben Zweimalklingeln-Code. Aber benutz es nicht– jeder Anruf, jedes Telefonat, das du führst, lässt sich bis zum nächsten Funkmast zurückverfolgen. Okay?«


  »Ich lass es an, aber ich benutze es nicht. Du klingelst zweimal, legst auf, klingelst dann wieder.«


  »Braves Mädchen. Also, ein Ei oder zwei?«


  »Zwei, bitte.«


  »Eidotter oben oder unten?«


  »Unten.«


  Nachdem Oliver losgefahren war, blieb sie vor dem warmen blauen Kaminofen am Refektoriumstisch sitzen, lauschte den kreischenden Stimmen eines Zeichentrickfilms in einem Privatsender auf dem großen Flachbildschirm im angrenzenden Zimmer und beobachtete, wie draußen der Regen fiel. Sie hatte Angst. Sie zitterte. Zu aufgeregt, um zu essen, stand sie vom Tisch auf, ging zur Eingangstür und vergewisserte sich, dass sie verschlossen war.


  Danach erkundete sie den Rest des Hauses. Überall waren Türen, eine führte vom Wintergarten in einen ummauerten Garten mit Swimmingpool, der mit einer blauen Plane abgedeckt war, eine andere zu einem Hof, in dem der Öltank und die Mülleimer standen. Sie überprüfte alle Türen, um sicherzugehen, dass sie verschlossen waren.


  Anschließend ging sie zurück in die Küche, zwang sich, ein paar Mund voll zu essen und kratzte den Rest in den Mülleimer.


  Durch das Fenster bot sich ihr ein unverstellter Blick auf die Auffahrt, die in eine endlose Landschaft von grünen und beigefarbenen Feldern, Baumgruppen und Gebüsch und eine ferne Reihe von Hochspannungsmasten unter einem grauen Himmel überging. Hinter einem Stacheldrahtzaun grasten ein paar missmutig dreinschauende Friesenpferde.


  Vor kurzem musste es einen Stromausfall gegeben haben. Die Uhr am Elektroherd neben dem Kaminofen blinkte 00.00. Ebenso die Uhr an der Mikrowelle. Und die am Radio auf der Arbeitsfläche. Dreimal vier Nullen blinkten sie an, als wäre die Zeit stehen geblieben. Als sie auf ihr Handgelenk blickte, stellte sie fest, dass man ihr im Krankenhaus die Uhr abgenommen hatte. Was für einen Schaden hätte sie sich mit ihrer Armbanduhr zufügen können? Sie wählte die telefonische Zeitansage. 9.46Uhr und 20Sekunden.


  In einer Schublade fand sie einen Stapel mit Bedienungsanleitungen und beschäftigte sich damit, wie man die Uhren an den Geräten stellte. Bei der Mikrowelle und dem Radio gelang ihr dies, beim Elektroherd musste sie passen.


  Alec kam in die Küche. »Können wird bald nach Hause?«


  Sie sah aus dem Fenster. Der Himmel zog zu, plötzlich peitschte ein Regenschauer ans Fenster und prasselte gegen die Scheiben wie Bleischrot. Sie spürte die Zugluft im Gesicht und dachte, vor Kälte und Angst erschaudernd, ich weiß nicht mehr, wo mein Zuhause ist.
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  Verdammtes Weib.


  Margaret hatte auf seinem Anrufbeantworter hinterlassen, dass die Telefone im Haus nicht mehr funktionierten und sie dringend mit ihm sprechen müsse. Wie sollte er das denn machen? Er hatte seine Schwiegermutter dreimal im Little Scaynes Manor angerufen, und jedes Mal klingelte das Telefon viermal und der Anrufbeantworter sprang an.


  Dann rief er Lucinda an, um zu erfahren, ob jemand bei ihr angerufen hatte. Er hatte kurz vorher schon mal mit ihr gesprochen und sämtliche Termine abgesagt.


  Etwas erschrocken fragte sie: »Haben Sie heute schon die Daily Mail gelesen?«


  »Was steht drin?«


  Sie schien zu zögern. »Ein Artikel über Lady Reynes-Raleigh.«


  »Gott sei Dank, diese Oberziege sind wir los.«


  »Ich habe ein paar Anrufe bekommen– von der News of the World und von jemandem vom Guardian.«


  »Was wollen die?«


  »Mit Ihnen über die Operation sprechen, die Sie an Lady Reynes-Raleigh vorgenommen haben.«


  »Ich habe jetzt keine Zeit, mich um solchen Mist zu kümmern, Lucinda. Sagen Sie denen, dass es unter die ärztliche Schweigepflicht fällt und dass sie abhauen sollen.«


  »Das habe ich bereits. Ich komme nicht zur Werkstatt durch, wegen Ihres Wagens.«


  »Meines Wagens?«


  »Ihres Aston Martin.«


  »Okay, gut.« Seine Gedanken schweiften ab, er hatte keine Lust, sich um solchen Scheißdreck zu kümmern. »Wir sprechen uns später wieder«, sagte er abrupt und legte auf.


  Es goss in Strömen, Stau auf allen Straßen Londons. Freitags war der Verkehr immer besonders schlimm. Die Scheibenwischer des gemieteten silbergrauen Vauxhall klackten, die Wischblätter quietschten, die Lüftung blies gegen die Windschutzscheibe. Am Grosvenor Square ging es wegen eines Lkws, der zurücksetzte, nicht voran. Ross betätigte genervt die Hupe, dann noch einmal. Auch ein paar Autos weiter hinter ihm hupte jemand.


  Caven, dieser Wicht, hatte ihm gesagt, er solle die Koordinaten auf einer topographischen Karte selbst nachsehen. 6000Pfund– und er musste sich so eine dämliche Landkarte selbst besorgen. Er war in drei Geschäften gewesen: Zwei von ihnen führten solche Karten überhaupt nicht; eines hatte sie für jeden beschissenen Quadratmeter in England vorrätig, mit Ausnahme der Gegend um Cirencester.


  Der Verkehr schob sich zentimeterweise voran. Schließlich kam er am anderen Ende des Platzes an, fuhr an der amerikanischen Botschaft vorbei, bog dann links in die South Audley Street, parkte im Halteverbot, möglichst nahe bei Purdey’s, dem Büchsenmacher, und lief in den Laden.


  Er war heilfroh, aus dem Verkehr heraus zu sein und von der ehrfürchtigen Stille, der schönen Einrichtung und den Wohlgerüchen nach Leder und Waffenöl umfangen zu werden. Ein höflicher Verkäufer, der hinter dem Tresen stand, erkannte ihn sofort. »Mr.Ransome, guten Morgen, was kann ich für Sie tun?«


  »Ich habe vor einiger Zeit eines meiner Gewehre bei Ihnen abgegeben, um einen Kratzer vom Schaft entfernen zu lassen. Ich hätte es im Mai abholen sollen.«


  »Ich sehe mal nach.«


  Ross trommelte mit den Fingern auf den polierten Holztresen. Außer ihm war noch ein Kunde im Laden, eine große Frau mit einem Pudel an der Leine, die sich vor einem Spiegel einen Seidenschal um die Schultern drapierte. Der Hund knurrte ihn an, Ross funkelte böse zurück. Plötzlich fühlte sich sein Gesicht brennend heiß an, und der Raum schien sich wie eine Ziehharmonika zusammenzuziehen, sich dann wieder auszudehnen. Um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, während sich der Boden unter seinen Füßen hob und wieder senkte, hielt er sich am Verkaufstresen fest. Er sah eine Hand, lange weiße Finger, sauber manikürte Nägel, kleine Haarbüschel hinter jedem Knöchel.


  Das war seine, begriff er zu seinem Entsetzen. Seine eigene körperlose Hand.


  »Da ist es!« Der Verkäufer kam mit Ross’ Gewehrtasche aus Leder zurück, mit einem Zettel daran. Ross war unsicher, ob er ihn oder die Dame mit dem Schal und dem Hündchen ansah.


  »Ich zeige Ihnen mal, was wir in der Werkstatt gemacht haben, Mr.Ransome.«


  Der Verkäufer redete mit ihm. Seine Stimme klang seltsam, fern. Er nahm Ross’ Flinte Kaliber zwölf aus der Gewehrtasche und zeigte ihm den Schaft.


  Ross warf kaum einen Blick darauf. Der Kratzer interessierte ihn nicht, er wollte das Gewehr einfach mitnehmen und den Laden verlassen. Er empfand die Atmosphäre als bedrückend. Durch das Fenster sah er einen Streifenwagen, und ihm wurde flau im Magen.


  Ich muss hier raus.


  »Ich finde, wir haben den Kratzer sehr hübsch wegbekommen«, sagte der Verkäufer.


  »Sieht prima aus.«


  »Wenn Sie einmal schauen möchten, hier war–«


  »Ich sagte doch«, herrschte Ross ihn an, »es sieht prima aus.«


  »Wie Sie wünschen.« Der Verkäufer wurde deutlich reservierter, blieb aber ausgesucht höflich. Er schob das Gewehr in die Tasche zurück. »Kann ich sonst noch etwas für Sie tun, Mr.Ransome?«


  »Ich brauche eine Schachtel Patronen. Schrotgröße sechs.«


  Ross reichte ihm seine Kreditkarte, unterschrieb die Quittung und verließ das Geschäft, froh, die böige Luft und den Regen im Gesicht zu spüren, und erleichtert, dass der Streifenwagen weg war. Eine Verkehrspolizistin schrieb ein Strafmandat, aber sie war noch mehrere Wagen von seinem Vauxhall entfernt. Er öffnete den Kofferraum und fühlte sich jetzt ein wenig munterer, sein Gesicht war eisig kalt, im Unterschied zu dem Brennen, das er vor ein paar Minuten verspürt hatte.


  Der nächste Laden, den er aufsuchen wollte, lag nur einige Türen weiter. Er war schon mehrmals daran vorbeigekommen. War oft stehen geblieben, um sich die Auslage anzusehen, hatte ihn aber noch nie betreten. Man konnte hier Spionageausrüstung kaufen, alles, von Nachtsichtgeräten bis zu Aktentaschen mit eingebauten Tonbändern, winzigen Mikrophonen und Videokameras.


  Ross ging hinein und fragte, ob sie globale Positionssysteme führten.


  Sie hatten eine große Auswahl, praktisch jede Ausführung, die man sich vorstellen konnte. Er kaufte einen Empfänger, der fast so aussah wie ein Mobiltelefon, sowie ein Zusatzgerät, in das der Verkäufer eine CD mit den topographischen Karten steckte, die Gloucestershire und einen großen Teil des Westens von England abdeckten. Dann half er Ross bei der Eingabe der Koordinaten, die Hugh Caven ihm heute Morgen durchgegeben hatte, und zeigte ihm, wie man sie mit Hilfe des Computers las.


  Als Ross zum Wagen zurückkehrte, schleppte er drei Taschen. Außer dem GPS hatte er ein Präzisionsfernglas von Zeiss sowie eine schmale Bleistifttaschenlampe gekauft, die er sich schon in die Brusttasche gesteckt hatte. Die Verkehrspolizistin hatte ihm ein Strafmandat erteilt, aber sie war schon nicht mehr zu sehen. Er riss es hinter dem Scheibenwischer heraus, warf es in die Gosse und stieg ins Auto. Es war zwanzig nach elf.


  Er zog das Empfangsgerät und den Computer aus einer der Tüten und legte sich beides auf die Oberschenkel. Dann blickte er auf das Display und stellte die Helligkeit ein, wodurch das Bild etwas besser wurde. Er erkannte ein Dorf namens Lower Chedworth. Etwa eine Meile westlich des Dorfes gab es einen langen Feldweg, der an einem mit Ampney Nairey Farm gekennzeichneten Gebäude endete, das mitten im Epizentrum der Koordinaten lag. Es musste dieses Haus sein. Weit und breit gab es kein anderes.


  Er rief noch einmal zu Hause in Little Scaynes an. Wieder hörte er nur den Anrufbeantworter, diesmal aber vernahm er noch einen durchdringenden Piepton seines Handys. Die Anzeige, dass der Akku bald leer war, blinkte. Fluchend schaltete er das Gerät aus, um die verbleibende Energie zu sparen.


  Dann startete er den Wagen und fädelte sich in den Verkehr Richtung Park Lane ein, von der er zur Cromwell Road und dann zur M4 fahren wollte.


  Der Hass, der in ihm brannte, wurde mit jeder Minute größer. Er stellte sich Faith und Dr.Oliver Cabot vor, wie sie sich küssten, nackt zusammen im Bett lagen, die verdutzten Mienen, als sie nach ihren Bettdecken griffen und versuchten, sich zu bedecken, während er bei angeschaltetem Licht, die Schrotflinte in Händen, im Schlafzimmer über ihnen stand.


  Faiths Gesichtsausdruck, gefolgt vom Wohlklang ihrer Schreie, während er Dr.Oliver Cabot wegpustete, zuerst mit dem einen, dann dem anderen Lauf. Die Bettdecke riss auf, wurde karmesinrot von seinem Blut, dann durchtränkt von dunkleren, hässlicheren Farben, hervorgerufen von seinen zerfetzten Eingeweiden. Faiths Augen starrten ihn an, während er nachlud.


  Ein kleines blinkendes Display auf seinem neuen GPS sagte ihm, dass er 116,075 Meilen von seinem Zielort entfernt war. Als er im dichten Straßenverkehr einige Meter weiterfuhr, wurde der angezeigte Abstand geringer.


  Zwanzig Minuten später, als er sich der Hammersmith-Überführung näherte, erblickte Ross linker Hand eine Tankstelle und bog auf das Gelände. Er kaufte im Shop einen 5-Liter-Benzinkanister, den er bis zum Rand füllte. Außerdem noch ein billiges Plastikfeuerzeug.
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  So ging das nun schon seit einigen Tagen. Nicht viel los. Nur ein armer Penner, den man tot unter einem Stapel Zeitungen und Pappen gefunden hatte, oder eine ältere Frau, die tot umgefallen war, als sie auf dem Klo allzu sehr presste. An anderen Tagen, so wie heute, ging es irrsinnig geschäftig zu. Ein Fahrradkurier, der unter einen Bus geraten war. Ein Selbstmörder, der aus einem Bürohaus gesprungen war. Eine Frau im mittleren Alter, die an den Folgen einer Operation gestorben war.


  Ein Dutzend Leichen waren über Nacht hereingekommen. Diejenigen, bei denen ein Mord nicht auszuschließen war, beispielsweise die Wasserleiche, die von der Westminster Bridge aus der Themse gefischt worden war, und die Erstochene, die man in einer Seitenstraße der Oxford Street gefunden hatte, würde ein amtlicher Leichenbeschauer untersuchen. Die übrigen bekam Harry Barrow vorgelegt, ein 67-jähriger Pathologe im Ruhestand, der einen Kollegen im Bezirk Westminster vertrat, der gerade auf Capri Urlaub machte.


  »Die haben’s gut, was?«, sagte er. »Liegen gemütlich auf dem Rücken, während wir alle Hände voll zu tun haben.«


  Harry war ein kleiner, direkter, stets gut aufgelegter Mann aus dem Norden, der gewohnheitsmäßig eine Fliege trug. Er hatte einen nikotinfleckigen Schnauzbart, der zu groß für sein Gesicht war, und trug eine Brille mit Metallgestell, die zu klein dafür war. Er beklagte des Öfteren, dass man ihn immer wieder ganz gegen seinen Willen aus dem Ruhestand zurückholte, damit er eine Vertretung übernehme. Tatsächlich aber langweilte er sich seit seiner Pensionierung zu Tode und ergriff jede Gelegenheit, seiner nörgelnden Frau, Doreen, zu entkommen, die seinen Pfeifengeruch verabscheute, seine Trinkgewohnheiten kritisierte und sich nur für Bridge interessierte, das sie den ganzen Tag spielte, bis auf die eine Stunde in der Kirche am Sonntag. Er scherzte gerne, dass es ihm mehr Spaß bereite, mit den Toten zusammen zu sein als mit seiner Frau.


  In seinem sterilen grünen Kittel, den weißen Stiefeln und Gummihandschuhen stand Harry Barrow über dem nackten Leichnam von Lady Geraldine Reynes-Raleigh und sprach in sein Diktaphon.


  Im grellen Schein des Neonlichts hatte ihr Fleisch die Farbe von Talg. Man hatte sie vom Hals bis zur Hüfte aufgeschnitten, die Haut war zurückgeklappt, so dass die inneren Organe und die gelblichen Eingeweide freigelegt waren. Die Brüste, die Ross Ransome mit so großem Geschick vergrößert und gehoben hatte, hingen jetzt auf jeder Seite auf die Tischplatte aus rostfreiem Stahl. Die Kopfhaut war abgezogen und lag wie eine Membran über dem Gesicht, die Schädeldecke war abgesägt und zur Seite gelegt, das Hirn lag nahebei auf einem Metall-Rollwagen. Vom rechten Zeh hing ein Identifikationsschildchen.


  »…, wobei die Nähte und Schwellungen im Gesicht mit den letzten kosmetischen Operationen übereinstimmen.« Er schaltete das Diktiergerät aus, ging quer durch den Raum und legte es ab, wählte ein Messer, kehrte zur Leiche zurück und nahm das Gehirn in die Hand. Nachdem er es auf das weiße Kunststoffschnittbrett hinter ihrem Kopf gelegt hatte, nahm er einen sorgfältigen Schnitt vor und sah kurz zu seiner Assistentin, der Pathologin Annie Halls, die neben ihm stand. »Hier, das ist die Schädigung durch die Meningoenzephalitis, und–«


  Er wurde durch eine weitere Assistentin unterbrochen. Die attraktive, gutmütige Mittvierzigerin, die Inderin Zeenat Hosain, betrat den Raum.


  »Dr.Barrow, Sarah vom Büro des Coroners ist am Apparat. Sie sagt, es sei sehr wichtig. Sie möchte Sie sofort sprechen.« Sie nickte in Richtung der Leiche. »Es geht um diese Dame.«


  Harry Barrow zog seine Handschuhe aus und ging zum Wandtelefon. »Sarah? Guten Morgen.«


  »Morgen, Harry. Wir wissen, Sie haben alle Hände voll zu tun, aber wir hatten da einen merkwürdigen Anruf bezüglich Lady Reynes-Raleigh. Es könnte unwichtig sein, aber der Coroner möchte, dass Sie die Frau besonders genau unter die Lupe nehmen.«


  »Was wollte der Anrufer?«


  »Er wollte seinen Namen nicht nennen, aber er behauptet, Mr.Ransome, den Chirurgen, der sie operiert hat, zu kennen. Er meint, ihr Tod könnte vorsätzlich herbeigeführt worden sein. Wir nehmen den Anruf nicht so ernst, dass wir in diesem Stadium Ermittlungen wegen Mordes starten, aber seien Sie bitte besonders gründlich.«


  Tief in Gedanken wandte sich Harry Barrow wieder dem Leichnam zu.


  Seiner Einschätzung nach gab es kaum einen Zweifel, dass es sich bei der Todesursache um Meningoenzephalitis handelte– da musste man sich nur mal den Zustand des Gehirns ansehen.


  Der Bereich, den er sich als Erstes genauer ansehen wollte, befand sich im Schädelinneren. Vielleicht entdeckte er dort irgendetwas, irgendeine Abnormität, die mit der Gehirnentzündung in Zusammenhang stand, was er, offen gesagt, allerdings bezweifelte.


  Er berührte den losen Lappen der Kopfhaut, durch den sich Nase und Haut der Frau leicht abzeichneten. »Eigentlich könnte ich auch eine Praxis als Schönheitschirurg eröffnen. So einen Kopfhautlappen könnte ich viel billiger machen als dieser Ransome.«


  Annie Halls lachte. Schwarzen Humor hatten alle, die in der Pathologie arbeiteten.


  Wieder ernst, betrachtete er eingehend das Schädelinnere. Eine Infektion, die eine Gehirnentzündung verursachte, konnte den Körper auf ganz unterschiedliche Weise befallen. Aufgrund der Labortests, die gemacht worden waren, als die Frau noch lebte, wusste er, dass es sich um einen Stamm von Sepsis-Erregern und vermutlich um eine Kreuzkontamination im Krankenhaus handelte, aber die Keime konnten auch durch die Luft, das Wasser oder durch eine Wunde übertragen worden sein.


  Plötzlich fiel ihm etwas ins Auge, im Siebbein, dem Knochen, der die Nasenhöhle von der Hirnschale trenne– eine winzige, schnurgerade Fraktur. Unnatürlich. Überdies war es im umliegenden Gewebe zu kleineren Einblutungen gekommen.


  Er ging zu seinen Werkzeugen, wählte eine Zange und zog den Rand der Dura, die dicke weiße Membran an der Schädelinnenseite, vom Knochen weg. Darunter sah er die Schädigung des Siebbeins deutlicher. Es könnte möglich sein, dass der Meißel des Chirurgen während der Rhinoplastik so weit eingedrungen war. Ungeschickt, vor allem bei einem Mann von Ransomes Reputation.


  Doch um so etwas zu tun, hätte man eine Menge Kraft aufwenden müssen.


  Sorgfältig schnitt er einen Abschnitt der Siebbeinplatte des Knochens aus. Er hatte vor, den Knochen im Labor zu fixieren und zu entkalken, dann den beschädigten Abschnitt unter dem Mikroskop nach Hinweisen auf Eiter oder einen Entzündungsherd zu untersuchen. Zwar würde es einige Tage dauern, bis die Salzsäurelösung das Kalzium entfernt hatte, aber dann könnte man den Schaden deutlicher erkennen.


  Je länger er darüber nachdachte, desto mehr irritierte ihn die Schädigung. Die Siebbeinplatte lag relativ weit entfernt vom Operationsfeld einer Rhinoplastik, bei der der Knochenmeißel zwischen der Haut und der äußeren Seite der Nasenknochen hochgeführt wurde. Was hatte ein chirurgisches Instrument in der Nasenhöhle an ihrem schwächsten Punkt zu suchen?


  Harry Barrow diktierte seine Bedenken ins Diktaphon. Und nahm sich vor, nach Beendigung seiner Arbeit mit dem Büro des Coroner zu sprechen und Sarah seine Überlegungen mitzuteilen. Es war vermutlich nichts von Bedeutung, doch während seiner langen Berufstätigkeit hatte er gelernt, nie etwas als gegeben hinzunehmen. Der eigene Instinkt war der beste Führer. Und momentan sagte ihm sein Instinkt, dass hier irgendwas nicht stimmte.
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  Oliver fand, dass er recht daran getan hatte, Faiths Bitte, ein Labor am Ort aufzusuchen, zu ignorieren. Während er fort war, würde sie im Haus sicher sein, und weil die Beweiskraft der Blutprobe entscheidend war, musste er ein Labor seines Vertrauens beauftragen, das die Probe weder ruinierte noch verlor; außerdem musste es einen anerkannten Ruf besitzen, was seine gerichtsmedizinische Arbeit betraf, damit die Ergebnisse vor jedem Untersuchungsausschuss oder Gericht standhielten.


  Zwischen Swindon und London verkehrte ein Intercity, mit dem er schon ein paarmal gefahren war. Während der Fahrt zum Bahnhof versuchte er seinen Anwalt, Julian Blake-Whitney, Partner der Kanzlei Ormgasson, Horus und Sudeley, zu erreichen. Blake-Whitney hatte in der Vergangenheit gute Arbeit für das Cabot-Zentrum geleistet, und Oliver vertraute seinem Urteil. Umgekehrt vertraute Blake-Whitney ihm: Er und seine Frau hatten ihren zwölfjährigen Sohn William, der unter chronischem Asthma litt, ins Cabot-Zentrum gebracht, und binnen eines Jahres waren die Symptome des Jungen verschwunden.


  Blake-Whitney war den ganzen Morgen bei Gericht, aber seine Sekretärin erreichte ihn, und kurz darauf rief er Oliver von seinem Handy aus an. Er wollte eine Verabredung zum Mittagessen absagen und sich um 13Uhr mit ihm treffen.


  Oliver stellte den Jeep in der Menge der Autos auf dem Bahnhofsparkplatz ab und bestieg den Zug, mit dem er kurz nach halb zwölf in King’s Cross eintreffen würde. Wenn er die U-Bahn nahm, blieb ihm gerade noch genug Zeit, zum Labor zu fahren und anschließend die Verabredung mit seinem Anwalt einzuhalten.


  Er saß allein im Erste-Klasse-Abteil und rief vom Handy aus Faith in Gerrys Haus an, wobei er den Code benutzte, auf den sie sich geeinigt hatten.


  »Ich bin’s. Wie sieht’s aus?«


  Sie klang nervös. »Gut. Wann bist du zurück?«


  »Ich bin auf dem Weg nach London. Ich muss ein Labor beauftragen, das bei der Polizei akkreditiert ist. Außerdem bin ich mit meinem Anwalt verabredet– seine Kanzlei gehört zu den führenden Spezialisten in medizinischen Fragen. Ich will, dass die Anordnung zu deiner Zwangseinweisung heute irgendwie aufgehoben wird. Wie geht’s Alec?«


  »Er sieht fern und löffelt die Caramel-Crunch-Eiscreme, die ich in der Tiefkühltruhe gefunden habe. Besser kann’s ein Sechsjähriger an einem regnerischen Freitagmorgen nicht haben.«


  Oliver lachte. »Und dir?«


  »Ich finde das alles etwas schwierig zu verarbeiten.«


  »Am Nachmittag bin ich zurück.«


  Ein entgegenkommender Zug donnerte vorbei, so dass er vorübergehend nicht verstand, was Faith sagte. Gerade als er ihre Stimme erneut hörte, fuhr sein Zug in einen Tunnel, und die Leitung war unterbrochen. Als er am anderen Ende wieder auftauchte, wählte Oliver noch einmal.


  »Entschuldige. Wie fühlst du dich?«


  »Ganz gut– abgesehen davon, dass ich zu viel gefrühstückt habe.«


  »Keine Rückfälle? Keine Rauschzustände?«


  »Ein paar merkwürdige Anfälle– und gelegentlich bewegt sich der Fußboden im Kreis. Aber sonst nichts.«


  Er freute sich, dass ihre Stimme normal klang. Sie war stark, ließ sich nicht unterkriegen. »Brauchst du irgendetwas?«


  »Nein. Nur dich. Ich liebe dich. Oliver.«


  »Ich dich auch.«


  »Ich liebe dich wirklich. So sehr.« Plötzlich musste sie weinen. Einen Augenblick fragte er sich, ob es an der Verbindung lag, bis er begriff, dass Faith schluchzte. »Alles wird gut. Ich versprech’s dir.«


  


  Um zehn nach eins saßen sich Oliver und Julian Blake-Whitney in einer beengten Nische ganz hinten in einem gerammelt vollen Bar-Restaurant unweit der Chancery Lane gegenüber. Es war einige Jahre her, seit sie sich getroffen hatten, inzwischen hatte der Anwalt zugenommen, ein paar Haare verloren und sich einige geplatzte Äderchen auf den Wangen zugelegt. Er trug einen viel zu engen grauen Anzug mit Nadelstreifen, ein unheimlich teures Hemd mit Cutaway-Kragen und dunkler Seidenkrawatte und strahlte Klugheit und Bildung aus, was durch seine Halbmond-Brille wie auch durch seine selbstbewusste, Respekt einflößende Stimme noch vergrößert wurde.


  Oliver fühlte sich in seinem Polohemd nicht fein genug gekleidet.


  »Es tut mir leid wegen Ihres Bruders«, sagte Blake-Whitney.


  »Danke. Es ist nicht ganz leicht.« Oliver schluckte. Es setzte ihm arg zu, wenn jemand Harveys Tod erwähnte.


  »Hat die Polizei eine Ahnung, wer’s getan hat?«


  »Ich rede täglich mit dem verantwortlichen Detective. Bislang hat sie noch keine echten Hinweise.«


  »Und der andere Mann– bestand irgendeine Verbindung zwischen den beiden?«


  »Nein. Es ist komisch. Anscheinend war er früher Rausschmeißer in einem Nachtclub, aber seine Frau will der Polizei nicht verraten, was für einer Art Arbeit er in letzter Zeit nachging.«


  »Klingt nach Drogen.« Der Anwalt verzog mitfühlend das Gesicht. »Sie sehen gut aus, Oliver, Sie haben sich keinen Deut verändert.« Er tätschelte seinen Bauch. »Ich dagegen könnte durchaus auf ein paar Pfund verzichten.« Er griff nach der Speisekarte, winkte einer Kellnerin und gab die Bestellung auf: Knoblauchbrot und Lasagne für mich, einen Salade Niçoise für Oliver und eine Flasche Hauswein, weiß. Dann sah er auf die Uhr. »Um Punkt zwei muss ich wieder bei Gericht sein, erzählen Sie mir also, was das Problem ist.«


  Oliver berichtete ihm von den Ereignissen der letzten Wochen, vor allem denen der letzten Nacht. Als er zu Ende erzählt hatte, kam ihr Essen.


  »Okay«, sagte Blake-Whitney. »Es war klug, dass Sie das Fläschchen von der Krankenschwester datieren ließen. Haben Sie die Blutprobe schon analysieren lassen?«


  Oliver schüttelte den Kopf. »Das Labor kann die Ergebnisse allerfrühestens Montagnachmittag liefern.«


  Blake-Whitney riss ein Stück von dem Knoblauchbrot ab und bot den Rest Oliver an, der höflich ablehnte.


  Er mampfte hungrig. »Na ja, da jetzt Freitagnachmittag ist, kriegen wir frühestens Montag etwas in Gang. Mrs.Ransome muss von mindestens einem unabhängigen Arzt untersucht werden. Ich glaube, es wird eher Dienstag oder sogar Mittwoch werden, bis wir alles so weit haben, und mindestens noch eine Woche, bis wir uns an die Krankenhausleitung wenden können, und zwei Wochen, wenn wir die Sitzung einer Psychiatrie-Kommission einberufen.«


  »Geht’s nicht schneller?«


  »Leider ist es verdammt viel leichter, jemanden zwangseinweisen zu lassen, als die Einweisung aufzuheben. Dieser Teil des Psychiatriegesetzes dient dem Schutz der Öffentlichkeit.«


  »Die Öffentlichkeit sollte vor Faiths gottverfluchtem Ehemann geschützt werden.«


  »Nun, er wird größte Schwierigkeiten bekommen, wenn Sie in der Blutprobe finden, was Sie zu finden hoffen.«


  »Was geschieht also zwischen jetzt und nächster Woche.«


  »Als Ihr Anwalt muss ich Ihnen raten, Mrs.Ransome ins Grove Hospital zurückzubringen.«


  »Auf keinen Fall, Julian. Ich würde sie nur dann in die Klinik zurückbringen, wenn Sie bis zur gerichtlichen Anhörung eine einstweilige Verfügung erwirken, die verbietet, dass ihr Mann in ihre Nähe kommt.«


  Der Anwalt blickte besorgt auf die Uhr und nickte. »Ich habe Ihnen diesen Rat als Ihr Anwalt erteilt.«


  »Dann geben Sie mir jetzt einen Rat als mein Freund.«


  »Sind Sie sicher, dass niemand weiß, wo sich die Dame aufhält– außer dem Freund, der Ihnen sein Haus überlassen hat?«


  »Absolut.«


  »Dann fahren Sie zurück nach Gloucestershire. Machen Sie sich rar, geben Sie mir eine Telefonnummer, und wir reden dann am Montag.«


  »Ich könnte Sie umarmen.«


  »Umarmen Sie lieber Faith. Ich habe für diesen Männerfreundschaftskram nichts übrig. Geben Sie mir nur die Ergebnisse der Bluttests durch. Umarmungen machen mich verlegen.« Er lächelte und trank noch schnell einen Schluck Wein. »War nicht persönlich gemeint.«
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  Oliver, da war ein grauer Wagen.«


  Faith stotterte, er hörte Angst in ihrer Stimme. Da mit ihm im Abteil noch zwei Männer saßen, stand er auf und ging auf den Gang. Strömender Regen fiel auf die saftig grüne Landschaft der Berkshires.


  »In einer Stunde bin ich in Swindon. Gegen halb fünf bin ich wieder bei dir.«


  »Er ist die Auffahrt raufgefahren.«


  »Was für eine Art Wagen?«


  »Eine Limousine– ich bin mir nicht sicher– ein Vauxhall vielleicht.«


  »Hast du gesehen, wer darin saß?«


  »Nein.«


  »Wie nahe ist er dem Haus gekommen?«


  Es knisterte in der Leitung, so dass er nicht verstand, was sie als Nächstes sagte.


  Als die Leitung wieder frei war, sagte er: »Ich habe dich nicht gehört.«


  »Ich weiß nicht– ein paar hundert Meter, dann ist er umgekehrt. Ich habe ihn wegfahren sehen.«


  »Wann war das?«


  »Vor etwa zwei Stunden.«


  Er versuchte sie zu beruhigen, aber nun machte er sich selbst Sorgen. »Vermutlich jemand, der den Hof gesucht und sich verfahren hat– so was passiert mitunter.« Tatsächlich war das erst einmal geschehen.


  »Es könnte Ross gewesen sein.«


  »Was für ein Auto fährt er?«


  »Einen blauen Aston Martin.«


  »Also war es nicht Ross. Wie auch immer, Ross hat keine Ahnung, dass du dort bist.«


  »Bitte komm schnell zurück, ich habe große Angst.«


  »Sind alle Türen und Fenster verschlossen?«


  »Alle.«


  »Mach dir keine Gedanken. Wenn du den Wagen noch mal siehst, ruf mich an. Ich bin zurück, so schnell ich kann.«


  »Bitte beeil dich.«


  »Ich geh sofort los und besteche den Lokführer.«
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  Hugh Caven saß in seinem Büro mit Blick auf den Garten im Innenhof seines Hauses und starrte auf die Regentropfen im Planschbecken. Er hatte eben ein schwieriges Gespräch mit Barry Gatts Witwe hinter sich gebracht.


  Der Coroner hatte Barrys Leichnam freigegeben, und Steph hatte die Beerdigung für den nächsten Dienstag angesetzt. Er wusste, sie war knapp bei Kasse, und hatte sie schließlich überredet, dass er die Kosten für Barrys Begräbnis übernahm. Er hatte gesagt, dass Barry bei der Arbeit gestorben sei, und dass es sein wirklicher Wunsch sei.


  Dann war sie zusammengebrochen und hatte ihm von den Schulden erzählt, die Barry hinterlassen hatte, und dass sie nicht wisse, wie sie über die Runden komme solle. Caven hatte gesagt, er werde ihr helfen. Er log, dass es eine Lebensversicherung für seine Angestellten gebe und dass er nach Barrys Tod möglicherweise etwas aus der Police herausholen könne. In Wirklichkeit hatte er vor, ihr zu geben, was er selbst entbehren konnte. Das würde nicht viel sein– er hatte selbst genug Schulden–, aber es würde sein Gewissen beruhigen.


  Und im Moment plagte ihn sein Gewissen besonders schlimm, so wie schon den ganzen Tag.


  Ross Ransome war ein gefährlicher Mistkerl. Er bereute es, ihm heute Morgen die Kompasskoordinaten gegeben zu haben, die verrieten, wo sich Dr.Oliver Cabots Wagen befand. Wenn Ransome hinter dem Mord von Cabots Bruder– und Barry Gatt– steckte, wie konnte man da sicher sein, dass er nicht plante, die Sache zu Ende zu bringen?


  Zu welchem Zweck hätte er die Koordinaten sonst haben wollen?


  Um seine Frau wiederzubekommen?


  Bestimmt.


  Er wählte die Nummer von New Scotland Yard und bat, ihn mit der Sonderkommission zu verbinden, die sich mit dem Mord an Cabot und Gatt befasste.


  Nach zweimaligem Klingeln verkündete ein Anrufbeantworter, alle Leitungen seien besetzt. Er hinterließ eine Nachricht, dass er sachdienliche Hinweise im Mordfall Barry Gatt habe, und bat um Rückruf.


  Er sagte, es sei dringend.
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  Du warst es tatsächlich, Miststück! Ross sah sie jetzt klar und deutlich, durch sein Fernglas. Du hast aus dem Fenster gesehen, als ich vorhin hier heraufgefahren bin. Du warst da, und dann warst du verschwunden. Ich war zu weit weg, um sicher zu sein.


  Sie blickte aus dem Fenster, direkt in seine Richtung, aber sie konnte ihn nicht sehen, natürlich nicht, außerdem gab es kein Sonnenlicht, das sich im Fernglas brechen und ihn verraten könnte. Das hatte er auf der Pirsch in Schottland gelernt. Er war früher regelmäßig zur Jagd gegangen, zusammen mit einer Gruppe junger Ärzte, ein alljährlicher Jagdausflug unter Männern. Ein Forstbeamter in Bramore hatte ihm gezeigt, wie man sich leise im Unterholz bewegte. Und wie man unsichtbar blieb.


  Die Pirsch hatte ihn auch Geduld gelehrt.


  Im Schutz einer Gruppe von Farnen lag er in einer Vertiefung am Rand eines kleinen Fichtenwäldchens, nahe dem Feldweg und mit freiem Blick auf das Haus. Er trug eine lange grüne Barbour-Jacke, eine wasserdichte Hose, Gummistiefel und Regenhut, die er vor einer Stunde in Cirencester in einem Outdoor-Geschäft gekauft hatte. Das Blätterdach hielt den ärgsten Regen fern, auch wenn ihm ständig Wasser in den Nacken lief.


  Vor seinem Gesicht krabbelte ein Käfer vorbei, auf und ab, über jede Welle im Waldboden. Mühselig steuerte er durch das tropfende Grün. Irgendwo über ihm zwitscherte ein Vogel. Die Gerüche von feuchter Erde und Kiefernzapfen brachten ihm die Tage der Jagd in Erinnerung. Gute Zeiten. Die ersten Jahre mit Faith, als sie so glücklich waren. Bevor Dr.Oliver Cabot auftauchte und sie ihm stahl.


  Wo bist du, Dr.Oliver Cabot? Ist dein Wagen in der Garage versteckt oder bist du losgefahren, um noch mehr Kondome zu kaufen, damit du meine Frau vögeln kannst?


  Der Raum, in dem sie stand, war anscheinend die Küche, sie trug eine Art blaues Top, und ihre Haare hätten ordentlicher sein können.


  Du siehst aus wie eine Schlampe, Faith. Wirkt sich das Zusammensein mit Dr.Oliver Cabot so auf dich aus? Stellt das Zusammensein mit Dr.Oliver Cabot das mit dir an? Macht er dich zur Schlampe? Treibst du schmutzige Schlampen-Dinge mit ihm?


  Faith brauchte ihn. Möglicherweise war ihr das nicht klar, aber sie brauchte ihn, sie brauchte ihn wirklich. Sie sah aus wie ein billiges Flittchen.


  Du hast mich zurückgewiesen, und nun sieh dich mal an.


  Er dachte zurück an die Zeit vor 28Jahren. An seine Mutter, wie sie auf dem Bett in ihrer kleinen, düsteren Wohnung die Beine um die Taille ihres Liebhabers schlang.


  Ich glaubte, du hättest mich verlassen, um ein Paradies zu finden, und ich würde ehrfürchtig vor dir stehen, wenn ich dich je dort träfe.


  Ich fände es wirklich gut, wenn du mir erklären könntest, warum du mir so etwas antust, Faith.


  Lautes Geklapper hinter ihm. Er schrak zusammen. Ah ja, Autoreifen auf einem Viehgitter.


  Ein zweites Klappern, lauter, dann das Geräusch eines Automotors. Ein Wagen, der schnell fuhr. Autoreifen auf einer rauen Oberfläche, die durch Pfützen fuhren.


  Jetzt sah er die Frontpartie. Ein blauer Geländewagen. Ein Jeep Cherokee, er fuhr nur ein paar Schritte entfernt an ihm vorbei. Am Steuer die Silhouette eines großen Mannes mit langen grauen Locken.


  Durch sein Fernglas sah er den Jeep vor dem Haus anhalten. Der bescheuerte Idiot parkte direkt vor der Tür, behinderte seinen Blick. Ross bemühte sich, ins Wageninnere zu spähen, erkannte aber nur verschwommene Gestalten, die sich bewegten, dann die Haustür, die sich schloss.


  Faith, seine geliebte Faith, machte Dr.Oliver Cabot auf, hieß ihn wieder willkommen in ihrem Liebesnest. Wahrscheinlich zog sie ihm jetzt den Reißverschluss herunter, nahm ihn in den Mund, so wie sie das mal bei ihm getan hatte, als er an einem heißen Sommerabend nach Hause kam, nachdem sie mit einer Freundin ein ausgiebiges, feuchtfröhliches Mittagessen eingenommen hatte.


  Das werdet ihr noch bereuen.


  Er schwang das Fernglas herum. Jetzt war Faith wieder hinter dem Küchenfenster. Dr.Oliver Cabot stand neben ihr. Sie zeigte in seine Richtung, sie unterhielten sich, besprachen irgendetwas.


  Einen Moment lang fürchtete er, sie könnten ihn sehen.


  Unmöglich.


  Der Wagen war gut versteckt, er hatte ihn hinter einem Pub eine halbe Meile entfernt an der Hauptstraße geparkt. Dr.Oliver Cabot hatte ihn sicherlich nicht gesehen. Ross war klar, dass sie nach auffälligen Fahrzeugen Ausschau halten würden, dass Faith von dem silbergrauen Wagen berichtet hatte, den sie die Auffahrt herauffahren sah; darum war er in dieser Kleidung hierher hochgestiefelt, man sollte ihn für einen Einheimischen halten, der einen Spaziergang machte. Er hatte keine Menschenseele gesehen und war vermutlich auch von niemandem bemerkt worden. Es war jetzt zehn vor fünf. Der Fußweg zurück zum Auto würde etwa zwanzig Minuten dauern. Wie lange würden die beiden hier bleiben? Sie hatten in dem Haus übernachtet, was bedeutete, dass sie sich sicher fühlten. Er hatte den Eindruck, dass sie auch heute Abend in dem Haus sein würden, und vorhatten, noch länger zu bleiben.


  Mit etwas Glück, wenn das Wetter so blieb, würde es eine dunkle Nacht werden. Der Wind und der Regen waren ein echter Vorteil. Sie würden alle Geräusche übertönen, die er bei seiner Rückkehr machte.
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  Mami, kann ich dir was zeigen? Bitte!« Alec stand unten an der Treppe und schien vor Aufregung ganz atemlos. »Darf ich?«


  Oliver hockte in dem riesigen Wohnzimmer auf den Knien und bemühte sich, im Kamin ein Feuer zu entfachen. Faith lag auf einem Sofa und sah durch das große Panoramafenster auf die üppigen Blumenbeete, den Rasen in dem ummauerten Garten und auf die Regenpfütze, die sich auf der Abdeckung des Swimmingpools bildete. Der Evening Standard, den Oliver aus London mitgebracht hatte, lag aufgeschlagen auf ihrem Schoß, und sie trank ein Glas australischen Chardonnay, der wie Nektar schmeckte.


  Zum ersten Mal seit Tagen las sie eine Zeitung, und da sie seit fast einer Woche keinen Alkohol mehr getrunken hatte, war ihr der Wein zu Kopf gestiegen. Ein gutes Gefühl. Sie fühlte sich sicher, jetzt, da Oliver zurück war und die knisternden Laute und der behagliche Geruch brennender Holzscheite den Raum erfüllten. Sie trank noch einen Schluck.


  In der Zeitung stand nichts über den Tod von Olivers Bruder. Schon jetzt Vergangenheit. Sie lächelte. »Was willst du mir denn zeigen, Schatz?«


  »Du musst aufstehen und es dir ansehen.«


  Alec war den ganzen Tag brav gewesen, er hatte mit seinem Star-Wars-Lego gespielt, sich zwischendurch entweder Kindersendungen und Zeichentrickfilme angesehen oder das Haus erkundet.


  »Okay«, sagte sie. »Auf geht’s– aber wehe, es ist nichts Gutes!«


  Als sie aufstand, merkte sie, wie müde sie war. Kaputt, erledigt, total erschöpft.


  Vielleicht sogar etwas beschwipst?


  Alec lief die Eichentreppe hinauf. Sie folgte ihm langsam, jeder Schritt strengte sie an, bis zum Flur im ersten Stock. Das Zimmer, in dem Oliver geschlafen hatte, befand sich zur Linken, jenes, das sie mit Alec geteilt hatte, lag geradeaus.


  Alec rannte nach rechts, durch eine Tür.


  Sie ging hinter ihm her, und plötzlich stand sie in einem weiteren Schlafzimmer, es war geschmackvoll eingerichtet mit antiken Kiefernmöbeln, eine weiße Spitzen-Tagesdecke lag auf einem französischen Bett. Alec warf ihr einen spitzbübischen Blick zu.


  »Mami ist sehr müde, Liebling. Was soll ich mir denn anschauen?«


  Er verschwand in einem tiefen Kleiderschrank, holte einen langen Stab mit einem Haken am Ende heraus und blickte dann hoch. Als sie seinem Blick folgte, sah sie eine Lukentür.


  »Alec, ich weiß nicht, ob das–«


  Aber er hakte die Stange bereits so geschickt in die Metallöse an der Tür, als hätte er sein Leben lang nichts anderes getan. Er zog einmal heftig daran, und die Lukentür senkte sich. Daran war eine aufklappbare Metallleiter befestigt. Noch ein schneller Ruck mit der Stange, und die Leiter schob sich teleskopartig auf den Boden.


  Er stieg die Leiter hinauf.


  »Alec, Liebling, ich–«


  Aber er war schon durch die Luke verschwunden. Kurz darauf ging ein Licht an. Faith, die seit jeher ein wenig unter Höhenangst litt, packte die Leiter und stieg hinauf, langsam.


  Als sie oben angekommen war, blickte sie sich verblüfft um.


  Hier oben war ein wahres Kinderparadies. Ein riesiges Dachzimmer mit einem Holzfußboden, einem Bett mit einer Batman-Decke, und überall lag Spielzeug herum, quoll aus einem großen offenen Koffer hervor. Am anderen Ende standen eine riesige elektrische Eisenbahn und eine Carrera-Bahn.


  »Der Mann hat gesagt, dass ich heute Nacht hier schlafen darf, Mami. Darf ich, bitte?«


  »Oliver hat gesagt, dass du hier oben schlafen darfst?«


  Alec nickte. Er kniete sich hin und zog sich eine Halloween-Maske über, bei der ein Augapfel lose herabbaumelte.


  »Eine echte Verschönerung.«


  Durch die Maske rief er dröhnend: »Darf ich? Bitte darf ich?«


  »Du wirst dich hier oben allein fühlen.«


  »Nein, bestimmt nicht.«


  Sie ging zum Bett hinüber und schlug die Tagesdecke zurück. Es war bezogen, das Laken knochentrocken. »Das Haus gehört uns nicht, ich finde, wir sollten das Bett nicht benutzen.«


  »Der Mann hat gesagt, dass ich’s darf.« Immer noch mit der Maske auf dem Kopf ging er zur Carrera-Bahn und drückte auf einen Schalter an der Wand. Dann nahm er eine der Fernbedienungen in die Hand und drückte auf den Regler. Laut sirrend sauste ein Sportwagen die Strecke entlang und purzelte aus einer Kurve. »Komm, fahr ein Rennen mit mir.«


  »Später. Ich hol dir jetzt dein Abendessen.«


  Als Faith nach unten ging, empfing sie eine dicke Qualmwolke und ein ohrenbetäubendes Heulen. Erschrocken eilte sie ins Wohnzimmer. Große schwarze Schwaden drangen aus dem Kamin. Der Heulton wurde noch lauter– der Rauchmelder.


  Oliver hustete. »Ich muss das Feuer ausgehen lassen– der verfluchte Schornstein muss blockiert sein, von einem Vogelnest oder irgendwas.«


  Faith öffnete mehrere Fenster. Es dauerte einige Minuten, bis der Qualm sich verzogen hatte und die Alarmanlage nicht mehr heulte.


  »War wohl keine besonders gute Idee.«


  Sie lächelte, nahm ihr Glas in die Hand und trank ihren Wein aus. »Man kann nicht alles richtig machen.«


  Er trat auf sie zu, die Hände schwarz, das Gesicht rußverschmiert, und küsste sie auf den Mund. »Wo ist eigentlich Alec?«


  »Er ist auf dem Dachboden, der voller Spielsachen ist. Er sagt, du hast ihm erlaubt, dort oben zu schlafen– stimmt das?«


  »Wenn er’s möchte, natürlich. Gerry hält das Zimmer immer vorbereitet, für den Fall, dass Kinder herkommen– er hat eine ganze Horde Neffen, Nichten und Patenkinder, die oft zu Besuch kommen.«


  Sie sah den Blick in seinen Augen und lachte. »Wenn Alec im Dachgeschoss schläft, haben wir also etwas Zeit für uns allein?«


  »Hab ich auch schon gedacht.«


  Sie umarmte ihn und drückte ihn fest an sich, stellte sich dann auf die Zehenspitzen und küsste seine Augen, seine Nasenspitze und seine Lippen. »Ich finde, das ist eine gute Idee«, murmelte sie. »Die beste Idee, die du den ganzen Tag gehabt hast.«
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  Pferdegeschirr aus Messing. Pferdegeschirr aus Messing irritierte ihn heute Abend. Alles irritierte ihn. Wohin das Auge blickte, nichts als Pferdegeschirr aus Messing, angenagelt an die Deckenbalken und an die nikotingelben Wände. An der Wand, direkt neben seinem Kopf, hingen ein Zaumzeug mit Messingnieten, eine Messingschnalle und Messingmedaillons, mit eingravierten Scheißmessingpferden. Um ihn herum wirbelten Wölkchen von Zigaretten-, Zigarren- und Pfeifenqualm. Sein Tisch wackelte jedes Mal, wenn er etwas darauf absetzte.


  Der Pub war rappelvoll. Überfüllte Pubs waren ihm ein Gräuel. Die Kleidung der Gäste dünstete Nässe aus. Ihr Geplapper machte ihn ebenso wütend wie das plötzliche Gelächter und die wiehernde Stimme eines vornehm wirkenden Besserwissers in weitem gelbem Pullover und Segelschuhen.


  Seine Hände öffneten und schlossen sich um sein Whiskyglas: Es war nur noch ein Tropfen Macallan darin. Der Stummel der billigen Zigarre, die er hier gekauft hatte, glimmte im angeschlagenen Martini-Aschenbecher neben seinem angebrochenen Sandwich mit gekochtem Schinken.


  Inzwischen war es draußen dunkel geworden. 27Minuten nach acht. Ross leerte sein Glas, hielt es dann in den Händen. Es war sein dritter Doppelter, seit er kurz vor sechs in den Pub gegangen war. Vielleicht auch der vierte.


  Plötzlich bewegte sich der Stuhl und sank langsam durch den Boden. Niemand bemerkte es. Der Boden stürzte ein, und er verschwand dort hindurch. Als er zu den Gesichtern hinaufstarrte, stellte er fest, wie sie zurückwichen und im Qualm und in der Decke verschwanden.


  Ein lauter Knall, gleich einem Gewehrschuss, ließ ihn zusammenfahren.


  Sein Glas… Es war ihm entglitten und auf den Tisch gefallen, ohne zu zerbrechen. Seine Knie schlugen so hart aneinander, dass es wehtat.


  Mensch, reiß dich zusammen. Du hast zu viel getrunken. Hättest auf den letzten Whisky verzichten sollen.


  An der frischen Luft bekam er bestimmt wieder einen klaren Kopf. Inzwischen war es dunkel genug. Es war Zeit.


  Was dieses Miststück und Dr.Oliver Cabot im Augenblick wohl miteinander trieben?


  Ross drückte den Zigarrenstummel aus, steckte die Streichholzschachtel, die er gekauft hatte, in dieselbe Tasche wie das Feuerzeug, zog die Jacke und den nassen Hut über und trottete nach draußen. Mittlerweile regnete es noch heftiger, und der Wind hatte stark zugenommen.


  Das war gut. Die Nacht war wie geschaffen für ihn.


  Zwar war es hier draußen nicht ganz so dunkel, wie es von drinnen ausgesehen hatte, aber es genügte. Er stieg in den Vauxhall, bekam mit einiger Mühe den Schlüssel ins Zündschloss und fand den Lichtschalter. Die Lämpchen am Armaturenbrett funkelten ihn an wie Wesen aus der Tiefsee.


  Ihm wurde schwindlig, als er die Augen schloss, und er spürte das Brennen des Whiskys tief in der Kehle. Hab zu viel getrunken. Hätte auf den letzten verzichten sollen. Was treibst du mit meiner Frau, dieser Schlampe von Ehefrau, Dr.Oliver Cabot?


  Als er die Augen aufschlug, verwandelten sich die Wesen in Instrumente, dann wieder in Lebewesen.


  Leckt mich am Arsch.


  Zwei Aufgaben, erinnerte er sich. Die Innenbeleuchtung war die eine. Er öffnete die Tür und legte den Schalter um, damit das Licht ständig ausgeschaltet blieb. Dann stieg er aus, öffnete den Kofferraum und entfernte die Lämpchen darin. Nichts durfte ihn verraten.


  Er ließ den Motor an und fuhr eine halbe Meile auf der Straße, dann bog er links ab, durch das Tor und über die Viehgitter. Um in dem Regen, dem Nebel und der Dunkelheit sehen zu können, hielt er das Gesicht dicht an die Windschutzscheibe.


  Nach einer weiteren halben Meile sah er erneut die Schatten der Farmhäuser. Die Scheinwerfer, auf Standlicht gestellt, erhellten die offene Scheune mit dem uralten Traktor darin.


  Er war sich nicht sicher, wie weit die Scheinwerfer bei diesem Wetter zu sehen waren. Zwar konnte man den Feldweg unterhalb des kleinen Fichtenwäldchens vom Liebesnest des Miststücks aus nicht sehen, es bestand aber die Gefahr, dass die beiden sie bemerkten, wenn sie aus einem dunklen Fenster sahen. Er hielt an der entgegengesetzten Seite der Scheune und schaltete das Licht aus. Die Meereslebewesen flitzten in ihre Höhlen im Armaturenbrett zurück.


  Jede Menge Zeit. Alle Zeit der Welt. Kein Grund zur Eile, halt dich an deinen Plan und greif nicht gleich zur Flinte.


  Er stellte das Radio an, aber das hatte keinen Sinn, es spendete zu viel Licht. Er brauchte völlige Dunkelheit.


  Bist du schon im Bett? Liegst du nackt da, mit unordentlichen Haaren, während sich das schmutzige Geschirr in der Küche stapelt, du Miststück? Hast du die Beine um die Hüften von Dr.Oliver Cabot geschlungen, Schlampe?


  Der Wagen schaukelte im Wind.


  Hass erschütterte seine Gedanken.


  Dr.Oliver Cabot im blauen Jeep Cherokee, als er vorhin den Feldweg heraufgefahren kam. Zu Faith, zu seiner Frau, die wartete, ihn mit unordentlichem Haar an der Tür in ihrem Liebesnest empfing. Vielleicht lagen sie inzwischen auf einem Sofa, umschlungen, und sahen sich Schlampen-Schrott im Fernsehen an.


  Du versuchst mein Leben zu ruinieren, Dr.Oliver Cabot. Du bumst meine Frau und verdirbst ihr Denken. Du bringst sie um, du egoistischer Scheißkerl. Bringst sie um mit deinem Hokuspokus, du beschissener Scharlatan von Hexendoktor.


  Nach einer Weile hatten sich seine Augen so weit an die Dunkelheit gewöhnt, dass er den Feldweg erkennen konnte. Ohne Licht fuhr er langsam vorwärts.


  Er fuhr durch das zweite Tor und den steilen Hang hinauf. Als er sich dem Wäldchen näherte, sah er durch die Bäume ein kleines flackerndes Licht.


  Er steuerte den Wagen vom Feldweg und fuhr über holperiges Gelände mitten in das Gehölz, in dem man ihn aus keiner Richtung sehen konnte. Er hatte vorhin getestet, ob der Boden so fest war, dass der Wagen nicht einsackte.


  Er holte das Fernglas aus dem Kofferraum, ging bis zum Rand des Wäldchens, lehnte sich mit dem Rücken an einen Baum und hob das Fernglas an die Augen.


  Aus drei Fenstern im Haus drang Licht: dem Küchenfenster, aus dem das Miststück nach draußen geblickt hatte, einem Fenster neben der Eingangstür und einem Velux-Fenster im Dach.


  Kein Zeichen vom Miststück oder von Dr.Oliver Cabot.


  Die Leuchtzeiger seiner Armbanduhr zeigten zehn vor neun. Er blieb, wo er war, gegen den Baum gelehnt, und blickte durchs Fernglas zum Haus. Mach schon, Miststück, du musst doch irgendwann in die Küche kommen, musst dich stärken für deine Liebesspiele, musst deinen Liebhaber füttern. Auf einem Feld blökten Schafe, über ihm flitzte eine Fledermaus durch die Luft, aber sonst hörte er nur den Wind, das Knarren des Baumgeästs und den strömenden Regen.


  Um zwanzig nach zehn kam Faith in die Küche und drückte ihr Gesicht an die Fensterscheibe; sie starrte in seine Richtung, wirkte besorgt.


  Mach dir nur weiter Sorgen, Miststück, du solltest dir im Moment über ziemlich viel Sorgen machen.


  Dann kam Dr.Oliver Cabot, stellte sich direkt hinter sie. Die beiden standen da, eingerahmt vom Fenster– so, als sähe er sie im Fernsehen. Cabot legte dem Miststück die Arme um die Taille und schmiegte das Gesicht an ihr Ohr. Sie wandte sich ihm lächelnd zu und umfasste sein Gesicht.


  Ross kochte vor Wut. Dieses verkommene Biest küsste den Scharlatan auf den Mund. Küsste ihn, als hätte sie eine Art Verlangen in sich, irgendeine unbezähmbare Verzweiflung. Sie begrapschten sich, streichelten sich gegenseitig das Gesicht. Jetzt packte Dr.Oliver Cabot die Haare der Schlampe, zog ihren Kopf zurück und bedeckte ihren nackten Hals mit Küssen.


  »Nimm die Finger von ihr!«, schrie Ross in den Wind. »Lass die Finger von ihr, du beschissener Arsch. Das ist meine Frau, Cabot!«


  Er senkte das Fernglas, packte es am Riemen und schleuderte es wutentbrannt gegen den Baum, bis das Objektiv zersprang.


  Seine Brust pochte, die ganze Nacht verschwamm vor seinen Augen, als er zum Wagen zurückmarschierte, den Kofferraum öffnete und im Schein der Bleistifttaschenlampe seine Schrotflinte aus der Tragetasche zog, sie lud und in beide Taschen zusätzliche Patronen stopfte. Dann holte er den Benzinkanister aus dem Kofferraum und schloss die Klappe.


  Er steckte die Taschenlampe zurück in die Tasche. Dann ging er, den Kanister in der einen, die Flinte in der anderen Hand, auf das Haus zu. Nach einigen Augenblicken erlosch das Küchenlicht. Den Blick starr auf das Haus gerichtet, ging er ruhigen Schrittes weiter.


  Das Haus.


  Er trat in ein Loch und wäre beinahe gestürzt, fing sich aber gerade noch rechtzeitig.


  Das Haus.


  Er kam ihm näher, Schritt für Schritt. Er gelangte zum Viehgitter und blieb stehen. Aus dem Fenster neben der Eingangstür fiel Licht auf den Kies. Zu riskant, darauf zu gehen, zu viel Lärm. Das Weideland war durch einen Stacheldrahtzaun eingezäunt. Seine Stiefel knatschten in dem sumpfigen Gras, als er seitlich am Haus zur Rückseite ging.


  Dort stellte er den Benzinkanister auf den Boden, lehnte die Flinte an den Zaun und kletterte hinüber– und fluchte, als er mit der Hose hängen blieb und sich die Jacke am Stacheldraht aufriss. Er stand in einem Obstgarten. Zwischen ihm und dem Haus verlief eine hohe Backsteinmauer. In einem Zimmer im ersten Stock brannte ein Licht hinter zugezogenen Vorhängen, durch ein Velux-Fenster im Dach drang schwächeres Licht.


  Auf halbem Weg entlang der Mauer sah er eine Holzpforte. Er ließ die Flinte und den Kanister, wo sie waren, und öffnete die Pforte ein wenig. Sie war eingerostet und knarrte laut. Er hielt inne, schob sie dann weiter auf, während er bei dem Geräusch leicht zusammenzuckte, bis der Spalt so breit war, dass er hindurchgehen konnte.


  Hinter der Pforte lag ein Garten mit einer Rasenfläche, Büschen und einem Swimmingpool. Er sah eine Terrasse mit einem Schaukelstuhl und einigen Gartenstühlen, einem Tisch, einem Kessel-Grill.


  Hast ja ein kuscheliges Liebesnest, Miststück.


  Er nahm die Flinte und den Kanister und ging weiter an der Außenseite der Mauer entlang, bis er zu einer anderen Tür kam. Diese öffnete sich zu einer Pferdekoppel, an dessen Ende ein Tennisplatz lag. Ross blieb stehen. An dieser Seite hatte das Haus mehrere Fenster. Durch eines davon drang flackerndes Licht. Er hielt sich nahe am Haus und ging weiter, blieb stehen, versuchte vergeblich, eine Tür zu öffnen, dann ging er um einen großen Rhododendron herum und näherte sich dem Fenster, aus dem das Licht fiel.


  Ein gemütliches kleines Zimmer, mit zwei großen Sofas, Eichenbalken an der Decke und einem großen Fernseher, in dem ein Zeichentrickfilm lief– das war die Quelle des flackernden Lichts.


  Er ging weiter. Das nächste Fenster war dunkel. Er leuchtete mit der Taschenlampe hinein und sah ein kleines Arbeitszimmer, mit einem Schreibtisch, Computer, Fotos an den Wänden. Die Tür war geschlossen.


  Gut.


  Der Wind heulte noch lauter, schüttelte seine Jacke, zerrte an seiner Mütze. Die Fenster waren geschlossen, aber die Scheiben waren groß.


  Er hob die Flinte am Lauf und wartete. Der Wind ließ nach. Als die nächste Böe kam und der Wind noch lauter heulte, rammte er den Kolben der Flinte gegen die Fensterscheibe.


  Mit irrsinnig lautem Knall prallte er davon ab.


  Scheiße.


  Er stand da und horchte, blickte zum Haus hinauf, starr vor Panik. Nur das Heulen des Windes. Sonst nichts.


  Er nahm seine Mütze ab, legte sie über den Kolben und schwang diesen erneut mit voller Wucht gegen die Fensterscheibe. Der Hieb ließ die Scheibe mit derart lautem Knall zersplittern, dass es sich anhörte, als wäre ein ganzes Gewächshaus eingestürzt.


  »Herrgott noch mal!« Er trat einen Schritt vom Fenster zurück, drückte sich flach gegen die Mauer und wartete, während er versuchte, Stimmen, Bewegungen, irgendetwas zu hören bei diesem Wind und dem Sausen in seinen Ohren.


  Er wusste nicht, wie lange er dort stand. Fünf Minuten, vielleicht zehn. Dann ging er halb um das Haus herum und blieb auf der Kiesauffahrt stehen. Dieselben Lichter waren noch immer an, keinerlei Anzeichen, dass jemand ihn gehört hatte.


  Er ging zurück zum Fenster des Arbeitszimmers und leuchtete abermals hinein. Auf einer niedrigen Fensterbank stand auf einem niedrigen Sockel eine Goldemaille-Vase, die er zur Seite schob. Er zog mehrere gezackte Scherben aus der Scheibe und warf sie auf den Rasen. Dann kletterte er, so leise wie möglich, die Taschenlampe zwischen den Zähnen, ins Zimmer, senkte die Füße auf den Boden und griff nach seiner Flinte und dem Kanister. Er legte beides auf den Teppichboden und zog seine Gummistiefel aus.


  Er ging zur Tür, hob den schlichten Riegel an und spähte hinaus: ein langer Flur, an den Wänden Stiche mit Jagdmotiven, am anderen Ende eine geschlossene Tür. Niemand zu sehen.


  Er trug die Flinte und den Kanister in den Flur und schloss die Tür hinter sich. Während er ging, hörte er in der Stille das Benzin im Kanister schwappen und gluckern. Und da war noch ein Laut, direkt über ihm. Ein Knarren. Stetig, rhythmisch.


  Er hob den Kopf, sein Mund war trocken vor Hass. Dann beschleunigte er seinen Schritt. Unter der Tür am Ende des Flurs drang Licht hervor.


  Er überlegte kurz, wie die Zimmer im Haus verteilt sein könnten, und entschied, dass es sich um das Licht aus der Halle handeln musste.


  Es stimmte. Er öffnete die Tür– und stand in einer großen Halle. Freiliegende Holzbalken an der Decke, Terrakottafliesen, mehrere schöne italienische Marmorstatuetten auf Sockeln und große Ölgemälde ländlicher Szenen. Eine Holztreppe führte in den ersten Stock.


  Über ihm hörte er ein Stöhnen, so sanft wie das Seufzen einer Sommerbrise.


  Jetzt wurde das Knarren lauter und schneller.


  Dann hörte es ganz plötzlich auf. Unsicher hob er den Kopf. Er stand in der Küche einer kleinen Wohnung: In der Spüle lagen schmutzige Teller, auf dem Abtropfbrett stand eine offene Dose Spaghetti.


  Dann befand er sich wieder in der Halle, im Dunkeln. Er war nicht im Flur der Wohnung seiner Mutter, doch er hörte ihre Stimme, gedämpft, aber unmissverständlich, die aufschrie: »O ja, hör nicht auf, oh, ja, oh, ja, mach weiter!«


  Rasch, verstohlen stieg er die Treppe hinauf, dann stand er im ersten Stock und lauschte der Stimme, die durch die Tür drang.


  »Ja, oh, ja, mach das! Mach das, mach das! Ich liebe dich so sehr.«


  Ross schraubte den Deckel des Benzinkanisters ab, ging über den gesamten Flur und verspritzte gleichmäßig das Benzin. Dann stand er an der Treppe, horchte auf die Lustschreie und sah zu, wie das Benzin auf die Holzstufen floss.


  Schrei nur, du Miststück. Gleich wirst du ganz anders schreien!


  »Oh, ja, ja. Oh, ja, hör nicht auf, oh, ja, oh, ja, mach weiter!«


  Er machte die Schlafzimmertür auf, ließ den Rest aus dem Benzinkanister herausgluckern und beobachtete, wie sich das Benzin auf den Eichenbohlen und dem weißen Läufer ausbreitete, der das Bett umgab, ein riesiges, prunkvolles Holzbett mit einem geschnitzten Pfosten an jeder Ecke, wie vier Phalli.


  Das Bett einer Hure.


  Eine Nachttischlampe tauchte das Zimmer in ein heimeliges Licht, in dem zwei Gestalten schliefen. Das Miststück von Ehefrau und Dr.Oliver Cabot. Jetzt schliefen sie plötzlich nicht mehr. Er war im Schlafzimmer seiner Mutter und sah das weiße, knochige Gesäß eines nackten Mannes, das sich zwischen ihren Schenkeln auf und ab bewegte. Sah ihre nackten Beine, die seine Hüften umschlangen, den durchgedrückten Rücken, das ausgebreitete Haar auf dem Kissen, die vor Erregung roten Wangen.


  Er ließ den Kanister klappernd zu Boden fallen, und da wachte sie auf und sah ihn.


  »Oliver!«


  Der Entsetzensschrei war Musik in seinen Ohren.


  »Oliver, o Gott!«


  Auch Dr.Oliver Cabot war wach geworden und blinzelte verwirrt.


  Beide waren nackt, saßen aufrecht im Bett, mit offenem Mund, glotzten ihn ängstlich an, hielten die Bettdecke hoch und versuchten, ihre Blöße zu bedecken.


  Er hielt die Flinte fest in der Hand und nahm beide ins Visier.


  »Ross. Nein, Ross. Nein, bitte, Ross. Bitte nein, bitte nein, Ross, nein, nein, nein.«


  Er lächelte. Erstmals seit sehr langer Zeit war er innerlich ganz ruhig. »Tief einatmen«, sagte er. »Atmet tief ein, ihr beiden.«


  Der Scharlatan roch es als Erster. Seine Augen weiteten sich noch mehr.


  Dann roch es auch das Miststück.


  Ihre Stimme fiel um mehrere Oktaven, verwandelte sich in das Winseln eines waidwunden Tieres. »O nein, nein, Ross, tu’s nicht, nein, Ross, nein, nein, nein.«


  »Komm aus dem Bett, Faith, und zieh dich an.«


  »Bitte, Ross, nein.«


  »Ich sagte, steig aus dem Bett und zieh dich an, Schlampe.«


  Ohne den Blick von ihm abzuwenden, stand sie auf und hüpfte durchs Zimmer. Ross’ Blick sprang zum Quacksalber und dann wieder zu ihr. Ihre Nacktheit, das Gewabbel ihrer Brüste, ihre nackten Knie, ihre knochigen Füße– alles ekelte ihn an.


  Sie bückte sich, hob, wimmernd, ihren Slip auf, verlor das Gleichgewicht, als sie ihn anziehen wollte, und musste sich an einem Bettpfosten festhalten. Als er wieder zu dem Scharlatan hinsah, glimmte ein Funken Erinnerung in ihm auf. Irgendwie. Kürzlich. Sie waren sich begegnet.


  Fotos, die Caven gemacht hatte?


  Nein, sie hatten sich getroffen. Irgendwo.


  »Mr.Ransome«, sagte Cabot mit bebender Stimme, »tun Sie Ihrer Frau nichts an. Ich bin der Schuldige. Sprechen wir über alles.«


  »Schnauze«, schrie Ross und richtete die Flinte noch dichter auf ihn. »Ein Wort, und ich schieße. Nur ein einziges beschissenes Wort.« Er wandte sich wieder zu Faith. »Mach schon, Miststück, beeil dich. Ausgezogen hast du den Slip ja auch schnell.«


  »Mr.Ransome–«


  Ross holte das Einwegfeuerzeug, das er in der Tankstelle gekauft hatte, aus der Jackentasche und wedelte damit, den Daumen darauf. »Ich sagte Schnauze, Quacksalber.«


  Oliver starrte ihn schweigend an, sein Blick wechselte von Ross zu Faith, seine Nasenflügel zuckten.


  Faith hatte ihre Jeans angezogen und zog sich das blaue Stricktop über den Kopf, schlüpfte in ihre Schuhe. »Bitte, lass uns reden, Ross.«


  »Bind ihn fest.«


  Ihr war angst und bange. »Wie– wie meinst du das?«


  »Bind ihn fest, du Schlampe. Fesselspiele, haben dir früher doch auch gefallen.«


  Am Fußende des Betts sah er einen Morgenmantel. Er steckte das Feuerzeug ein, streckte die Hand aus, zog den Gürtel aus den Schlaufen und warf ihn Faith zu. »Um sein Handgelenk, dann um einen der Pfosten.«


  Ross schwang die Flinte von Faith zu Dr.Oliver Cabot und schritt durchs Zimmer auf einen Kleiderschrank mit Schiebetüren zu. Er schob eine auf, sah eine Stange mit Krawatten. Er riss mehrere davon herunter, warf sie Faith zu. »Fessle ihn hiermit.«


  »Mr.Ransome– Ross–«, sagte Oliver.


  Ross hieb ihm mit dem Lauf der Flinte ins Gesicht– Olivers Lippen platzten auf, ein Stück Zahn fiel auf den Boden. »Ich sagte Schnauze, Quacksalber. Bist es doch gewohnt, die Klappe zu halten, bei der ewigen transzendentalen Meditation oder was für einen Scheiß du so treibst.«


  »Ross«, flehte Faith, »Ross, bitte–«


  Sie fesselte Oliver, so wie Ross es wollte– alle viere von sich gestreckt, auf dem Rücken, Arme und Beine jeweils an einen Pfosten gebunden. Dann zog er die Bettdecke zur Seite, so dass er nackt dalag.


  »Keine Erektion, Quacksalber? Wie schade!«


  Aus Olivers Mund tropfte Blut. Faith sah Ross an. »Bitte sprich mit mir. Das bringt doch niemanden weiter– das ist verrückt.«


  »Verlass das Zimmer, Miststück.«


  Faith blickte verzweifelt zu Oliver, dann wieder zu Ross. »Ich lasse ihn nicht allein. Wenn du ihn umbringen willst, musst du auch mich umbringen. Ich sterbe sowieso– noch ein paar Monate, was spielt das schon für eine Rolle.«


  »Raus.«


  »Nein.«


  Ross holte das Feuerzeug heraus und hielt es erneut empor, seine Hand zitterte. Faith betrachtete sein Gesicht, die Flinte, dann das Feuerzeug. In ihren Augen flackerte etwas– etwas, das er nicht verstand, etwas, das ihm nicht gefiel. Aber noch ehe er die Gelegenheit hatte, herauszufinden, was es war, warf sie sich auf ihn und biss ihm ihn die Hand.


  Mit einem Schmerzensschrei ließ er das Feuerzeug fallen und drückte ab.


  Nichts geschah.


  Und da wusste er, in diesem Sekundenbruchteil, dass das verkommene Obermiststück es bemerkt hatte. Er hatte sie früher öfter zum Tontaubenschießen mitgenommen, und deshalb kannte sie die Flinte. Sie hatte gesehen, dass der Scheißsicherheitsriegel vorgelegt war.


  Faith stach ihm mit dem Daumen ins Auge und versetzte ihm mit der freien Hand einen Fausthieb, dann noch einen, so fest, dass ihr die Faust wehtat, aber sie bemerkte es kaum. Sie kratzte ihn, zog ihn an den Haaren, während sie ihm immer noch den Daumen ins Auge drückte.


  Er strauchelte und fiel hintenüber. Sie klammerte sich an ihn und stürzte mit ihm zu Boden. Aus dem Augenwinkel sah sie die Flinte.


  Faith schob sich von ihm weg, packte die Flinte und warf sich gegen die Tür. Draußen auf dem Flur prallte sie gegen das Geländer. Drehte sich um. Ross stürzte sich auf sie. Sie hob die Läufe der Flinte in seine Richtung, da wurde ihr klar: das Benzin. Ich darf nicht abdrücken, Gott, ich darf nicht schießen.


  Sie lief die Treppe hinunter, rannte zur Eingangstür.


  Neeeiiin. Oliver hatte die Sicherheitskette vorgelegt.


  Ross stand inzwischen auf halber Höhe der Treppe. Sie riss an der Kette, drückte den Auslöseknopf, packte den Riegel, die Tür ging auf.


  Eine Hand packte sie an der Gurgel.


  Schreiend, nach Atem ringend wurde sie nach vorn geschleudert, ihre Beine wurden weggekickt. Sie fiel mit dem Gesicht auf den Kies. Irgendwo neben ihr fiel die Flinte klappernd zu Boden, aber bevor sie irgendetwas tun konnte, riss Ross sie an den Haaren hoch und drückte ihr Gesicht in den Kies. Sie verspürte einen derart irrsinnigen, blendenden Schmerz, dass ihr schwindlig wurde. Und während sie den Kopf hob, rappelte er sich auf, die Flinte in den Händen.


  »Aus dem Weg mit dir, Schlampe.«


  Sie stand da und versperrte die Tür, hustete. »Nein, Ross, tu’s nicht.«


  Er richtete die Läufe auf sie. »Geh da weg.«


  Plötzlich fand sie tief in sich eine Stärke. Wütend sagte sie: »Ross, du wirst mir jetzt zuhören, verflucht noch mal.«


  Als er den veränderten Ton in ihrer Stimme bemerkte, blickte er einen Augenblick verdutzt.


  Sehr viel milder fügte sie hinzu: »Ross, wenn all das, was du mir jemals gesagt hast– wie sehr du mich liebst–, wahr ist, dann musst du kehrtmachen und von hier verschwinden.«


  In seinem Gesicht zeigte sich ein flüchtiges Zögern. Dann sagte er: »Geh aus der Tür.«


  »Es ist mir ernst, Ross. Ich sterbe, du weißt es und ich weiß es. Vielleicht wirken diese Pillen, aber ich glaube es nicht, und tief in deinem Inneren glaubst du es auch nicht. Wenn du mich wirklich liebst, dann musst du mich gehen lassen, damit ich mein Leben leben kann, egal, wie lange ich noch lebe, so wie es mir gefällt.«


  »Geh aus der Tür.«


  Sein Ton hatte sich für den Bruchteil einer Sekunde verändert. Sein Zögern nahm zu.


  »Wenn du Oliver tötest, Ross, tötest du auch mich.«


  »Weg da.«


  »Glaubst du, es erfordert Mut, dazustehen und eine Flinte auf mich zu richten? Ich dachte, du wärst ein Mann mit Mumm, Ross. Der Junge, der aus dem Nichts kam und es auf einem der schwierigsten Gebiete der Medizin bis ganz nach oben geschafft hat. Ein Mann, den alle bewundern. Werden die Leute dich bewundern, wenn du deine Frau abknallst?«


  »Geh aus dem Weg.«


  »Wenn du Mut beweisen willst, dann lass uns allein. Das würde echten Mumm erfordern.«


  Er starrte sie an, dann das winzige rote Visier am Ende der Läufe, dann wieder die Schlampe. Er hörte das Flehen in ihrer Stimme, dann sah er sie, auf dem Rücken liegend, die Knöchel um die nackten Hüften von Dr.Oliver Cabot geschlungen, hörte die Schreie der Lust… Und dann noch einen Laut, der durch die Nacht, den Wind und den Regen drang. Er wandte sich um und sah ein rotierendes Blaulicht durch die Dunkelheit zucken. Dann noch eines.


  Ein Geheul, das lauter wurde.


  Eine Sirene.


  »Du hast die Polizei gerufen!« Er packte die Flinte noch fester, spannte den Abzugshahn.


  »Nein, das habe ich nicht– um Himmels willen, wie hätte ich denn?«


  Er hob die Läufe, so dass das rote Visier direkt zwischen ihren Brüsten lag, den Brüsten, die er so schön geformt hatte.


  Plötzlich sank er zu Boden, so wie im Pub. Er sah zwei Faiths. Dann vier. Unkontrolliert schwang er die Flinte auf jede von ihnen.


  Die Sirene kam näher.


  Und nun sah er Faith wieder ganz scharf. Da wurde sie von etwas zur Seite geschleudert. Wie ein Wirbelwind rannte jemand aus der Tür auf ihn zu. Nackt, in voller Länge warf sich Oliver Cabot auf ihn.


  Ross drückte ab. Der Scheißsicherheitsbügel. Er legte ihn mit dem Daumen um und drückte nochmals ab. Der ohrenbetäubende Knall der Flinte klang ihm im Ohr, als er sich auf den Nackten stürzte. Die Hitze versengte ihm die Haare, saugte ihm die Luft aus der Lunge.


  Das Innere des Hauses ging in Flammen auf.


  Da hörte er durch das Geheul der herankommenden Sirene einen Aufschrei.


  Er kam von Faith.


  »Alec! Ross, unser Sohn ist da drin!«


  Ross setzte sich auf und erkannte in ihrer Miene, was er bereits an der Stimme abgelesen hatte. Sie sagte die Wahrheit.


  »Du Idiot! Du verdammter Idiot! Er ist da drin, um Himmels willen, er schläft im Dachgeschoss.« Verzweifelt rannte sie auf die lodernden Flammen zu.


  Er stolperte hinter ihr her, zog sie zurück, spürte die Hitze auf seinem Gesicht. »Wo?«


  »Im Dachgeschoss, du verdammter Idiot.« Sie drehte sich zu ihm um und ließ die Schläge nur so auf ihn niederprasseln, biss ihn. »Lass mich gehen! Lass mich los! Mein Sohn ist da drin!«


  Er versuchte sie in Schach zu halten, sie zu beruhigen: »Wie willst du ins Dachgeschoss kommen? Antworte mir! Wie willst du ins Dachgeschoss kommen?«


  Sie riss sich los und rannte wieder auf das Flammenmeer in der Tür zu. Ross riss sie zurück. Sie drehte sich um, plappernd, hysterisch, versuchte sich loszureißen, wollte in die Flammen laufen. Ross schlug ihr ins Gesicht, sie fiel sofort zu Boden.


  »Sie gottverfluchter Irrer, Ihr Sohn ist da drin.«


  Er drehte sich um. Dr.Oliver Cabot stand da, benommen, Blut strömte ihm aus dem Mund, der Nase und vom Kopf, auf dem Haarbüschel fehlten, als wäre er skalpiert worden.


  »O mein Gott, o mein Gott«, plapperte Ross, der nun fast selbst hysterisch war. »Alec. O mein Gott.« Er blickte zu dem Velux-Fenster hinauf, aus dem Licht drang.


  Er schob den Scharlatan zur Seite, lief nach rechts, dann nach links, während er verzweifelt am Haus hinaufsah und nach einem Weg Ausschau hielt, der frei von Flammen war.


  »Alec!«, rief er. »Alec, ich bin’s, Daddy!«


  Er spurtete um das Haus herum, sprang über den Stacheldrahtzaun, rannte an der rückwärtigen Mauer entlang und rief wie verrückt: »Alec! Alec! Alec!« Im Erdgeschoss hatten sich noch keine Flammen ausgebreitet. Weiter um das Haus herum, auf die Pferdekoppel, an der Seite des Hauses entlang, dann kletterte er wieder hinein, durch das zerborstene Fenster zum Arbeitszimmer. Dann zur Tür, die er vorhin geschlossen hatte und jetzt öffnete.


  Er hatte Hunderte von Verbrennungsopfern operiert, die genau das Gleiche getan hatten: Sie hatten die Tür eines Zimmers bei offenem Fenster geöffnet und so das Feuer mit der benötigten Luft versorgt. Einen Tunnel aus Sauerstoff geschaffen.


  Die Feuerwalze rollte den Gang hinunter auf ihn zu, saugte Ross die Luft aus der Lunge und zog ihn, der vor Schock und Todesangst aufschrie, mitten in den sengenden, blendenden Strudel der Flammen hinein.


  Unter sich hörte Oliver, der eine Regenrinne hinaufkletterte, wie Glas splitterte, und blickte hinunter. Eine kreischende Erwachsenengestalt rannte, von Kopf bis Fuß in Flammen gehüllt, in irrem Zickzack über den Rasen. »Alec!«, kreischte die Gestalt. »Alec! Alec! Alec!«


  Die Gestalt stürzte, wälzte sich, während überall Dampf von ihr aufstieg, wälzte sich erneut, versuchte verzweifelt, die Flammen auszuschlagen.


  »Helft mir, ich kann nicht sehen, ich kann nicht sehen. Wo bin ich? Helft mir. Helft mir, Alec zu finden! Helft mir, meinen Sohn zu finden!«


  Oliver wandte den Blick ab. Er musste weiter hinaufklettern. Durfte nicht innehalten.


  Alec, ich komme, halte durch, ich komme.


  Obwohl er wegen des dichten Rauchs hustete, der rings um ihn aufstieg, bekam er die Dachrinne zu fassen; gottlob hatte Gerry Hammersley solide gusseiserne Regenrinnen anbauen lassen, keinen Plastikkram. Er tastete nach einem Halt, fand einen schmalen Sims, zog sich daran hinauf, dann befand er sich irgendwo auf dem Dach und kletterte auf allen vieren, wie ein Affe, die rutschigen Dachziegel empor.


  Endlich erreichte er das Velux-Fenster, aus dem das Licht drang, das Dachzimmer, in dem Alec schlief.


  Verdammt.


  Durch das Fenster sah er Alec, der im Pyjama neben seinem Bett stand, während die Flammen durch die Luke züngelten. Wenn er das Fenster einschlug, könnte sich ein Feuerball bilden. Er riss einen Ziegel aus dem Dach und klopfte damit an die Fensterscheibe. Alec blickte auf.


  Wahrscheinlich konnte Alec ihn nicht sehen. Er drückte das Gesicht an die Scheibe und schrie: »Alec! Ich bin’s, Oliver! Kannst du die Dachgeschossluke schließen?«


  Den Mund offen vor Entsetzen, starrte Alec vor sich hin, aber er konnte ihn nicht hören.


  Er musste das Risiko eingehen, ein kleines Loch in das Fenster zu schlagen. Er hieb leicht gegen die Scheibe, bis ein kleiner Riss entstand, schob den Daumen hindurch und drückte den Mund auf das Loch. »Alec, du musst jetzt ganz tapfer sein. Hol einen Kopfkissenbezug, mach ihn im Waschbecken nass, leg ihn dir über den Kopf und zieh dann die Luke zu.«


  Alec schüttelte den Kopf. Vor Angst stotterte er: »Nein, nein, nein.«


  »Alec, komm her, leg dein Gesicht ganz nahe an meins.«


  Der Junge rührte sich nicht.


  »Alec, du kannst mir vertrauen, komm näher.«


  Er ging ein paar Schritte zurück in Richtung Luke.


  »Halt!«, rief Oliver fast in Panik. »Alec! Halt!«


  Noch ein Schritt, und er würde durch die Öffnung in die Flammen stürzen. Oliver überlegte verzweifelt. Die Fensterscheibe durfte nicht zerbrechen– der Feuerball würde den Jungen verschlingen.


  Plötzlich hörte er eine Explosion. Etwas– vielleicht ein Gasbehälter– detonierte, dann schoss ein Schauer aus brennendem Holz und Trümmerteilen durch die Luke und fiel rings um Alec zu Boden.


  Schreiend und brennende Holzscheite von sich abschüttelnd lief er zum Oberlicht, stellte sich auf die Fußspitzen und streckte die Hand nach Oliver aus, sein Gesicht eine Maske des Schreckens.


  »Komm noch näher.«


  Alec streckte die Hand noch weiter nach oben.


  »Kannst du mich sehen? Erkennst du mich?«


  Er nickte.


  Hinter dem Jungen brannten inzwischen auch die Deckenbalken über der Lukentür.


  »Okay, Alec, sei jetzt bitte ganz ruhig, ganz ruhig, ganz ruhig, du wirst dich beruhigen, beruhigen, beruhigen, meiner Stimme lauschen, du bist ganz ruhig, lauschst meiner Stimme, denkst an gar nichts, tust einfach nur, was ich dir sage, denkst daran, wie ruhig du bist. Bist du jetzt ruhig, Alec?«


  Der Junge starrte vor sich hin, als wüsste er nicht, was er antworten sollte.


  Oliver fluchte. Es funktionierte nicht. »Alec– Alec, kannst du mich hören?«


  Lautlos sagte er: »Ja.«


  »Sieh mir in die Augen, sieh mir einfach weiter in die Augen, sieh nichts anderes an, nur meine Augen, nur meine Augen.«


  Jetzt hatte er seine Aufmerksamkeit. Seine Augen schwangen nach rechts, dann nach links, spiegelten Olivers. »Meine Augen, sieh mir einfach weiter in die Augen, sei einfach ruhig, achte auf nichts außer auf meine Stimme, sei ganz ruhig, denk an deine Augen, nur deine Augen auf meinen Augen, deine Augen auf meinen Augen, sei ganz ruhig, richte deine Augen auf meine Augen und tu, was ich dir sage. Wir spielen jetzt ein Spiel. Ein wichtiges Spiel, richte deine Augen auf meine Augen, richte deine Gedanken auf meine Gedanken.«


  Oliver starrte Alec an, konzentrierte sich mit ganzer Kraft, verdrängte die Flammen, die Partikel glühender Asche in seinem Gesicht und auf den Händen und machte eine ganze Minute weiter, bis er an Alecs geweiteten Pupillen ablas, dass er hypnotisiert war.


  »Wir spielen jetzt ein Spiel, wir wollen Feuerwehr spielen. Du nimmst einen Kopfkissenbezug, weichst ihn in kaltem Wasser ein, legst ihn dir über den Kopf und ziehst die Luke zu. Ich möchte, dass du das sofort tust und dann zurückkommst.«


  Alec nickte und tat, wie ihm geheißen. Ohne Angst ging er zur Luke, legte sich den Kissenbezug auf den Kopf, bückte sich und zog die Leiter herauf, Augenblicke später knallte die Lukentür zu.


  Dann schlug Oliver die Scheibe ein, er packte Alec, zog ihm den Kopfkissenbezug herunter und warf einen raschen Blick auf die übel verbrannten Hände. Alec schwieg, er war immer noch in Trance, spürte immer noch keinen Schmerz.


  Oliver hob ihn hoch und schwang ihn sich auf den Rücken. Sagte ihm, er solle sich festhalten.


  Dann kletterte er auf das Dach. Wüstes Geknister und ein erstickender Geruch nach verbrannter Farbe lagen in der Luft. Ringsum schwebten Funken und Rauchpartikel, wie verbrauchte Feuerwerkskörper. Oliver schob sich vor, bis seine Füße gegen die Regenrinne stießen. Wundersamerweise befand sich der nicht brennende Teil des Hauses direkt unter ihm.


  Unmittelbar vor dem Viehgitter parkte ein Streifenwagen. Faith saß zusammengekauert auf dem Beifahrersitz. Von Ross war nichts zu sehen.


  »He!«, schrie er. »He! Hilfe! Hilfe!«


  Sekunden später schien ihm das Licht einer starken Taschenlampe ins Gesicht. Da sah er unter sich zwei Polizeibeamte.


  Oliver schrie: »Es gibt eine Leiter, aber es bleibt keine Zeit, sie zu holen. Einer von Ihnen hält die Regenrinne fest, der andere steigt auf seine Schultern, und dann reiche ich den Jungen–«


  Seine Stimme ging in einem mächtigen Donnern unter, als stünde er auf einem ausbrechenden Vulkan. Das Dach bewegte sich. Das Haus stürzte ein. Die beiden Polizisten blickten entsetzt nach oben und traten einen Schritt zurück. Einer legte die Hände an den Mund und schrie: »Springen Sie!«


  In reiner Panik warf Oliver Alec wie ein riesiges Rugby-Ei direkt auf sie zu, dann sprang er so weit ins Dunkel hinein, wie er konnte.


  
    [home]
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  Sean war unruhig beim Frühstück. Hugh Caven kam einfach nicht dahinter, ob sein Sohn sich darauf freute, heute wieder in die Spielgruppe zu gehen oder nicht. Jedes Mal wenn er ihn fragte, erhielt er nur ein stummes Achselzucken zur Antwort. Es war der erste Tag des Winterhalbjahres. Jedoch hatte es paradoxerweise den Anschein, als hätte endlich der Sommer in England Einzug gehalten: ein echter Spätsommer, die Temperaturen lagen weit über 20Grad, viel höher als normal für die erste Septemberwoche.


  Auch der Privatdetektiv war nervös. Zwischen den Umschlägen in der Post, die er aus dem Briefkasten geholt hatte, war einer, dessen Aussehen ihm gar nicht gefiel: gelbbraun mit einem Polizei-Emblem darauf.


  Er wusste nicht, was er enthielt, aber es gab mehrere Möglichkeiten, und keine davon war gut. Es konnte sich um die Benachrichtigung wegen eines Verstoßes gegen die Straßenverkehrsordnung handeln– vielleicht war er geblitzt worden, als er bei Rot über eine Kreuzung fuhr, vielleicht war auch seine Steuerplakette abgelaufen.


  Noch besorgniserregender war jedoch, dass er vor ein paar Wochen von einem Polizisten verhört worden war, nachdem man ihn dabei beobachtet hatte, wie er hinter einem Haus herumgeschlichen war, um ein Liebespärchen zu fotografieren. Könnte etwas damit zu tun haben. Vielleicht auch damit, dass er Dr.Cabots Wohnung angezapft hatte.


  Damals im Juni, als er sich schließlich ein Herz gefasst und Detective Sergeant Anson angerufen hatte, der inzwischen zum Detective Inspector befördert worden war, hatte der ziemlich unterkühlt reagiert. Es war ihm damals so vorgekommen, als interessiere der Polizist sich mehr dafür, dass er illegal in Cabots Wohnung eingedrungen war, als für die Information, dass Ross Ransome möglicherweise etwas mit den Morden an Barry Gatt und Harvey Cabot zu tun hatte. Aus Pflichtgefühl hatte er sich die geographischen Koordinaten und die Adresse in Gloucestershire notiert, wohin Ransome, wie Caven vermutete, fahren würde und wo, wie er Anson gewarnt hatte, eine hässliche Situation entstehen könnte, doch er schien nicht überzeugt.


  Sobald Sandy mit Sean weggefahren war, ging er mit der Post nach oben in sein Büro, zündete sich die erste Zigarette des Tages an und riss den gelbbraunen Umschlag auf.


  
    Police Headquarters, Notting Hill Police Station


    101 Ladbroke Grove, London, W 11 3PL


    


    Mr.Hugh Caven


    Caven Investigative Service


    5 Claremont Close


    Ickenham


    IK12 7BD


    5.September 1999


    


    Betrifft: 37 Ladbroke Avenue, London


    


    Sehr geehrter Herr Caven,


    ich schreibe Ihnen bezüglich Ihrer illegalen Tätigkeiten im Juni dieses Jahres, als Sie gesetzwidrig in die Wohnung von Dr.Oliver Cabot in der 37 Ladbroke Avenue eindrangen und zudem dortselbst illegale Überwachungsgeräte installierten.


    Nach sorgfältiger Berücksichtigung aller Umstände habe ich mich entschlossen, die Ermittlungen in dieser Angelegenheit nicht weiterzuführen. Ich muss Sie indes hiermit in aller Form warnen, dass jede Wiederholung eines solchen gesetzwidrigen Verhaltens von der Polizei künftig als sehr gravierend eingestuft werden wird, vor allem im Hinblick auf Ihr Vorstrafenregister, und dass Sie sich bei Zuwiderhandlung der Strafverfolgung aussetzen.


    Mit freundlichen Grüßen


    


    Detective Inspector D.G.Anson Senior Investigating Officer

  


  Neun Monate darauf erhielt Hugh Caven einen zweiten Brief vom selben Kriminalbeamten.


  
    Notting Hill Police Station


    101 Ladbroke Grove, London, W11 3PL


    


    Mr.Hugh Caven


    Caven Investigative Service


    5 Claremont Close


    Ickenham


    IK12 7BD


    8.Juni 2000


    


    Sehr geehrter Herr Caven,


    ich habe die angenehme Pflicht, Sie davon in Kenntnis zu setzen, dass im Juni letzten Jahres für Informationen, die zur Verhaftung und erfolgreichen Anklage des Mörders bzw. der Mörder von Professor Harvey Cabot führten, eine Belohnung ausgesetzt wurde. Und zwar von Dr.Oliver Cabot, dem Bruder des Verstorbenen.


    Unsere Ermittlungen haben zu unserer Zufriedenheit zu dem Schluss geführt, dass der Hauptverdächtige, der vermutlich auch für den Mord an Mr.Barry Gatt verantwortlich ist, inzwischen verstorben ist. Dieselben Ermittlungen haben ergeben, teilweise infolge Ihrer Informationen, dass gegen Mr.Ross Ransome, wohnhaft in Little Scaynes Manor, Little Scaynes, West Sussex, ein Strafbefehl wegen Beihilfe zum Mord ausgestellt wurde.


    Da es aufgrund von Mr.Ransomes Gesundheitszustand noch nicht möglich gewesen ist, einen Haftbefehl zu erlassen, und da es auch nicht wahrscheinlich erscheint, dass sein Gesundheitszustand es je zulassen wird, dass er vor einem Gericht erscheinen kann, hat mich Dr.Oliver Cabot angewiesen, Ihnen mitzuteilen, dass er Ihnen als Zeichen seiner Dankbarkeit für Ihre Mithilfe eine Kulanzprämie von 10 000Pfund (zehntausend Pfund Sterling) zahlen möchte.


    Falls Sie bereit sind, diese Belohnung anzunehmen, setzen Sie sich bitte mit dem Unterzeichnenden in Verbindung.


    


    Detective Inspector D.G.Anson Senior Investigating Officer

  


  Zehn Tage darauf traf der Scheck ein. Hugh Caven löste ihn bei seiner Bank ein, ohne seiner Frau etwas davon zu erzählen.


  Die Zeiten waren noch immer schwer, und er wusste genau, was sie sagen würde, jetzt, da sie einen fünfjährigen Sohn und eine sieben Monate alte Tochter durchzubringen hatten. Er hatte nicht vor, ihr diese Gelegenheit einzuräumen.


  Er ließ fünf Tage verstreichen, bis der Scheck eingelöst war, dann ging er zur Bank und hob die gesamte Summe in bar ab.


  Spät am selben Abend fuhr er zu der Straße, in der Barry Gatts Witwe mit ihren inzwischen drei Jahre alten Drillingen wohnte. Damit sie ihn nicht bemerkte, wenn sie aus einem Fenster sah, parkte er in sicherer Entfernung. Erleichtert stellte er fest, dass in ihrem kleinen Haus kein Licht brannte.


  Er schob das Geld in einem Umschlag durch den Briefschlitz, dann kehrte er zu seinem Wagen zurück.


  Auf dem Nachhauseweg ließ er das Autoradio ausgeschaltet und lauschte stattdessen der Melodie in seinem Kopf. Es war ein alter Bob-Dylan-Song, und während er so fuhr und bei offenem Fenster den Text sang und der Fahrtwind ihm ins Gesicht blies, fiel ihm ein Stein vom Herzen, den der Wind davonwehte.
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    108

  


  In dem kleinen Zimmer für Dauerpatienten in der Station für Patienten mit Verbrennungen des East Grinstead Hospital blickte Faith auf die Krankenschwester, dann wieder auf die Gestalt im Bett. Als sie zum ersten Mal hier gewesen war, war es ihr schwer gefallen, sie anzusehen.


  Aus dem schiefen Schlitz in dem schuppigen violetten Narbengewebe zwischen den Resten seiner Nase und seinem Kinn drang ein langes, leises Stöhnen. Dann wieder der saugende, wässrige Laut des Einatmens, gefolgt vom langen, langsamen Röcheln beim Ausatmen.


  Die Arme gehoben, die Fäuste geballt wie ein Boxer, lag er auf dem Rücken. Ein Fremder hätte meinen können, dass es sich um irgendeine groteske Trotzhandlung gegen sein Leiden handelte, doch die Schwester in der Abteilung für plastische Chirurgie des Krankenhauses hatte Faith erklärt, dass dem nicht so sei. Es handle sich vielmehr um eine Erscheinung bei Patienten mit schweren Verbrennungen, bekannt als Boxer-Haltung, bei der aufgrund der Verkürzung der Beugemuskeln, verursacht durch das Schrumpfen der Haut und des Muskelgewebes durch die Hitzeeinwirkung, die Gliedmaßen dauerhaft gekrümmt blieben.


  Normalerweise sah man die Boxer-Haltung eher bei Leichen, die aus einem Brand geborgen worden waren; bei einem Opfer, das überlebt hatte, war sie ungewöhnlich. Doch Ross Ransome war ein seltener Fall, und sein Überlebenswille hatte alle verblüfft. Nur wenige Menschen, mit Ausnahme von Kleinkindern, überlebten Verbrennungen von 60 Prozent der Hautoberfläche. Dennoch lebte Ross nun schon seit zwei Jahren, obwohl er Verbrennungen von beinahe 70 Prozent erlitten hatte. Wenn man das, dachte Faith, überhaupt »leben« nennen konnte.


  Mit ihrer Einwilligung als engste Angehörige waren drei Monate nach jenem Tag im Juni, als er von Cheltenham mit Verbrennungen zweiten und dritten Grades hierher verlegt worden war, alle Maschinen, die das Leben verlängern konnten, abgestellt worden. Fast an seinem ganzen Oberkörper, an den Armen, den Beinen und dem Kopf bestand die Haut aus Narbengewebe. Zudem hatte er schwere Schädigungen an den inneren Organen und Luftwegen davongetragen, vor allem an den Nieren, und, was bei weitem am schwersten wog, am Gehirn. Die Haare waren ihm ausgegangen, und er war erblindet, doch EEG-Tests zeigten, dass er immer noch über ein gewisses Hörvermögen verfügte.


  Statt schwächer zu werden und allmählich zu sterben, wie die Ärzte gehofft hatten, schien sein Puls paradoxerweise Monat um Monat ein wenig kräftiger zu werden. Niemand wusste, ob er bei diesem Zustand seines Gehirns überhaupt Schmerzen empfand, doch weil er alle paar Stunden stöhnte, bekam er Morphium-Infusionen.


  Teile seines Körpers lagen unter Verbänden. In den letzten beiden Jahren hatte er sich einer endlosen Folge von Transplantationen unterziehen müssen, und seine ehemaligen Kollegen hatten einen ständigen Kampf gegen jene Areale seiner Haut ausgefochten, die aufgrund geschädigter Durchblutung abstarben.


  Faith wusste nicht genau, warum sie gekommen war. Das Krankenhaus behauptete, er habe ihren Namen gerufen, so als wolle er ihr dringend etwas sagen, doch der Gedanke, ihn zu sehen, hatte ihr Angst gemacht. Er besaß immer noch Macht über sie, die Macht, in ihren Träumen zu erscheinen und sie zu ängstigen, ihre Gedanken im Wachzustand zu überschatten.


  Und sie hatte die Beweise gesehen, die man bezüglich einiger seiner Patienten gegen ihn gesammelt hatte, auch wenn es nicht wahrscheinlich erschien, dass er je vor Gericht gestellt werden würde. In den meisten Nächten schlief sie schlecht, lag wach im Bett und versuchte, die Jahre der Ehe mit Ross zu enträtseln. Nur ein Gedanke besänftigte sie, nämlich– Oliver hatte sie wiederholt an diese Worte Sören Kierkegaards erinnert–, dass man das Leben nur in der Rückschau verstehen könne, jedoch mit dem Blick nach vorn leben müsse.


  Während sie in dem kleinen Raum so weit wie möglich entfernt von Ross stand, beobachtete sie ihn aufmerksam, froh, dass die Krankenschwester im Raum war, irgendwie ängstlich, dass er, selbst in diesem Zustand, die Hand ausstrecken und sie verletzen könnte. Sie hatte das Gefühl, als spürte er, dass sie im Zimmer war, und als wollte er unbedingt mit ihr sprechen.


  Zu den schwierigsten Dingen gehörte, Alecs ständige Fragen nach seinem Vater zu ertragen, doch sie wurden seltener. Sie hatte von Anfang an beschlossen, so nahe wie möglich bei der Wahrheit zu bleiben. Sie erklärte ihm, sein Vater habe sich schwer verletzt und liege weit weg in einem Krankenhaus und wolle ihn, Alec, erst wiedersehen, wenn es ihm selbst besser gehe.


  Oliver war gut zu ihm, und Alec mochte ihn, das war eindeutig, dennoch gab es immer noch Zeiten, da sie Traurigkeit in Alecs Miene las, wenn er in Gedanken irgendwohin abdriftete.


  Die Wörter kamen ganz plötzlich heraus, klar und deutlich. So klar, als hätte Ross die letzten zwei Jahre abgestreift und als säßen sie wieder in Little Scaynes Manor gemeinsam in der Bibliothek, im Wohnzimmer oder in der Küche und plauderten.


  »Wie geht’s Alec?«


  Dann Stille.


  Faith sah die Krankenschwester an und fragte sich, ob sie es sich eingebildet hatte, aber sie merkte, dass auch sie es gehört hatte.


  Mit zitternder Stimme antwortete sie: »Gut.«


  Keine Antwort, nur die stoßweisen, unregelmäßigen Laute seiner Atmung.


  Sie wartete eine ganze Minute, vielleicht länger, und dann, sie konnte nicht anders, traten ihr Tränen in die Augen. »Er hat gerade seinen achten Geburtstag gefeiert. Wir hatten eine Hüpfburg, einen Zauberer und haben gegrillt.«


  Sie blickte wieder die Schwester an, die sie mit einem Nicken ermutigte, weiterzusprechen. »Am besten– hat ihm gefallen, als wir die Luftpumpe ein paar Sekunden abstellten und die Burg allmählich in sich zusammenfiel. Und letzte Woche hat er in der Schule dreißig Runs beim Cricket erzielt. Er wird ein guter Sportler werden, genau wie sein Vater. Er schießt auch in die Höhe. Er wird groß und stark werden, so wie du.«


  Sie griff in ihre Handtasche, zog ein Taschentuch heraus und wischte sich die Augen trocken. »Und weißt du, was er neulich gesagt hat? Dass er Arzt werden möchte, wenn er groß ist. Er will Schönheitschirurg werden, so wie du. Er will mir den Höcker auf der Nase operieren– den ich bekam, als du mir ins Gesicht geschlagen hast, um mich davon abzuhalten, in das brennende Haus zu laufen, um ihn herauszuholen. Du hast sie mir gebrochen– ist das nicht blanke Ironie, nach all den Operationen, die du an mir vorgenommen hast?«


  Ihre Stimme versagte. Dann lachte sie auf. »Ich habe ihm erklärt, dass er mehr als nur eine Rhinoplastik an mir vornehmen muss, wenn er denn die nötige Qualifikation besitzt. Ich glaube, die ganze Arbeit, die du an mir vorgenommen hast, wird in dreißig Jahren eine Rundumerneuerung benötigen.«


  Die Tränen strömten ihr nur so über die Wangen. Sie wandte sich ab, weil ihre Gefühle sie überwältigten, verließ das Zimmer und ging schnell den Flur entlang.
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    Epilog

  


  Drei Monate später, an einem schönen Herbstmorgen, erhielt Faith mitten beim Frühstück vom Krankenhaus einen Anruf, in dem man ihr mitteilte, dass Ross in der Nacht gestorben sei. Der Stationsarzt sagte, seiner Meinung nach habe es keinen Sinn gehabt, sie um vier Uhr in der Früh zu wecken.


  Sie dankte ihm, legte auf– und war sich nicht sicher, was sie empfand.


  Erleichterung, gewiss, aber es war doch komplizierter. Offiziell war sie nach wie vor Ross’ Ehefrau, was bedeutete– sie konnte sich noch gut an den Tod ihres Vaters erinnern–, dass sie den Sterbefall eintragen lassen und die Beerdigung organisieren musste.


  Sie wünschte, Oliver wäre da, würde sie in die Arme nehmen und an sich drücken.


  Er würde das Gefühlschaos in ihrem Inneren verstehen, er schien so viel von den Menschen, dem Leben zu verstehen.


  Traurig setzte sie sich an den Küchentisch des Hauses unweit von Hampstead Heath, das Oliver gekauft hatte, und sah Alec zu, der seine Frühstücksflocken mampfte. Wie üblich saß Rasputin ihm zu Füßen, wie immer voll Hoffnung, dass sich ein paar Brocken vor ihm auf den Boden verirrten. Meistens hatte er Glück: Alec war kein besonders ordentlicher Esser.


  Ihr und Ross war ihre Zeit auf Erden geschenkt worden. In gewisser Weise galt das für alle, Alec, ihre Mutter und Oliver eingeschlossen. Alles Leben war im Grunde geschenkte Zeit.


  Sie erinnerte sich, wie sie vor langer Zeit mit Oliver auf einem Friedhof im Norden Londons umherspaziert war, und sie wusste noch genau, was er gesagt hatte, während er einen Grabstein betrachtete.


  »Wissen Sie, was mich fasziniert? Der Bindestrich. Dieses kleine Satzzeichen zwischen den Lebensdaten. Ich schaue auf jemandes Grab und denke: Dieser Gedankenstrich steht für das ganze Leben eines Menschen. Sie und ich leben im Moment sozusagen zwischen den Bindestrichen. Es ist nicht wichtig, wann jemand geboren wurde oder wann er starb, was zählt, ist, was wir dazwischen mit unserem Leben angefangen haben.«


  Dann hatte er von einem Tempel gesprochen, der in einer anderen Dimension existiere, einem Tempel, den die Menschen nur nach ihrem Tod betreten könnten. In diesem Tempel werde die Akasha-Chronik aufbewahrt, die die Geschichte jeder Seele enthielt.


  Sie fragte sich, ob Ross wohl nun dort war. Wenn er in diesem Tempel war, die Seiten der Chronik durchblätterte, um jenen Punkt zu finden, an dem sich alles in seinem Leben geändert hatte, diesen Moment, da ihre Wege sich vielleicht getrennt hatten und dieses Etwas– von dem niemand je erfahren würde, was es war– in seine Seele eingedrungen war und er sich von einem guten in einen bösen Menschen verwandelt hatte.


  Doch die grauenvollen Geschehnisse hatten auch etwas Gutes: Ihre Mutter und sie waren einander wieder näher gekommen. Ihre Beziehung war jetzt viel stärker und enger, als sie es je gewesen war.


  Zu ihrer Freude– und Verblüffung– hatte sich Margaret, die inzwischen unter Arthritis litt, zur Behandlung ins Cabot-Zentrum begeben und besuchte dort allwöchentlich Akupunktur-, Aromatherapie- und Reikisitzungen, und was Faith noch mehr wunderte, sie hatte sich von Oliver sogar eine homöopathische Kur gegen eine Erkältung verschreiben lassen.


  Es war jetzt zwei Jahre und vier Monate her, seit man bei Faith die Lendtsche Krankheit diagnostiziert hatte. Inzwischen musste sie sich nur noch alle drei Monate untersuchen lassen.


  Die letzten beiden Untersuchungen waren ohne Befund geblieben. Es gab zwar Patienten, die einen Rückfall erlitten und von der Erkrankung ausgelöscht worden waren, nach zwei Jahren geschah dies jedoch nur noch höchst selten.


  Die Medizin war keine exakte Naturwissenschaft, das zeigten die vielen Seiten mit Informationen über die Lendtsche Krankheit im Internet, das Für und Wider hinsichtlich des neuen Wundermittels von Moliou-Orelan, Entexamin, aber auch bezüglich aller Arten von Naturheilmitteln.


  Sie konnte unmöglich sagen, ob der Weg, den sie gemeinsam mit Oliver eingeschlagen hatte, um die Krankheit zu besiegen, der richtige war, doch jedes Mal, wenn sie ihn im Stillen in Frage stellte, erinnerte sie sich an ein Gespräch, das sie gleich zu Beginn der Therapie mit Oliver geführt hatte.


  »In dieser Klinik sind wir nicht gegen die Schulmedizin, Faith, ganz und gar nicht. Die Wissenschaft ist lediglich eine Methode, um hinter die Wahrheit zu kommen, und wir glauben erst, dass der Extrakt des Fühlers irgendeiner Amazonas-Ameise mehr bewirkt als die Schulmedizin, wenn er nach allen Regeln der Kunst getestet wurde. Aber wir wissen auch, dass wir mit Menschen, nicht mit Automobilen zu tun haben. Und Menschen werden wieder gesund, weil sie gesund werden wollen. Aus einer Reihe gründlicher Studien ist uns bekannt, dass es zwischen Körper und Geist Wechselwirkungen gibt, und die besten Heilungschancen bestehen, wenn Leib und Seele miteinander in Einklang stehen. Wenn wir dafür sorgen, dass es der Seele gut geht, mit Massagen, guter Musik, reinen, natürlichen Lebensmitteln und, natürlich, Liebe, so besteht eine viel größere Chance, dass der Körper heilt.«


  »Wollen Sie das mit mir tun, Dr.Cabot– mich mit Liebe heilen?«, hatte sie damals gefragt.


  »Mami, wir kommen zu spät zur Schule.«


  Faith hob den Kopf und sah ihren Sohn durch einen Schleier von Tränen an.


  »Warum weinst du?«, fragte er. »Bist du traurig?«


  Sie nickte. »Mami ist traurig heute Morgen. Sehr, sehr traurig. Aber auch glücklich.«


  »Man kann doch nicht gleichzeitig glücklich und traurig sein.«


  »Doch«, erwiderte sie und tupfte sich die Augen mit einer Serviette trocken. »Das ist ein Geheimnis, das man nicht in der Schule lernt.«


  Sie stand auf. »Komm, hol deine Tasche und deinen Mantel. Du hast Recht– sonst kommen wir wirklich noch zu spät.«


  Rasputin fing an zu bellen.


  »Was gibt es sonst noch, das man in der Schule nicht lernt, Mami?«


  Sie nahm die Schlüssel vom Haken über der Kommode, gab dem Hund einen Keks, damit er ruhig war, zog Alec den Mantel und den Schulranzen über die Schulter, dann schob sie ihren Sohn sanft zur Tür hinaus.


  Im Auto wiederholte er die Frage.


  Sie antwortete ihm nicht. Dafür war die Fahrt zu kurz und die Antwort zu lang.
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    Dank

  


  Mehreren Personen, die mir großzügig ihre wertvolle Zeit, ihr Wissen und ihre Weisheit geschenkt und diesem Buch neue Impulse hinzugefügt haben, schulde ich großen Dank. Insbesondere: Anna-Lisa Lindeblad-Davis, Polizeiärztin und Leichenbeschauerin, Dr.Peter Dean, dem Hypnotherapeuten Dr.Christopher Forester, dem teuflisch kreativen Geist von Detective Chief Inspector David Gaylor sowie Nicholas Parkhouse DM MCh FRCS, der mir unschätzbare Einblicke in die Welt der Schönheitschirurgie gewährte.


  Ebenfalls wertvolle Hilfe kam von David Albert, Dr.Andrew Davey FCAnaes, Dr.Celina Dunn, Dr.Ian Dunn, Dr.Bruno von Ehrenberg, Dr.Dennis Friedman, Danny Green, Mick Harris, Amanda Hemingway, den Krankenschwestern Marion Heath und Becky Holland, Dr.Bruce Katz, Rob Kempson, Dr.Nigel Kirkham MRCPath, Tracy Lewis, Lynn Magos, Dr.Richard G.Mathias, Tim Parker, Dr.Rick Ross, Krankenschwester Jacqui Scott, Dr.Geraldine Smith MRCPath, Roy Shuttleworth, Brent Tanner DM MCh FRCS, Dr.David Veale, Elizabeth Veale und Arnie Wilson.


  Wie immer bin ich meinem Agenten in Großbritannien, Jon Thurley, meiner kritischen inoffiziellen Lektorin Sue Ansell, meiner verstorbenen Mutter und besten Botschafterin Cornelia, meiner Lektorin Hazel Orme sowie meinen Verlagslektoren Simon Spanton und Selian Walker äußerst dankbar. Besonders großer Dank gebührt Helen, aus mehr Gründen, als ich hier aufführen kann. Und schließlich danke ich natürlich Bertie für seine Geduld, der stets zusammengerollt unter meinem Schreibtisch lag und hin und wieder seinen Schlaf unterbrach, um zu furzen, an den Computerkabeln zu nagen oder ein heruntergefallenes Blatt des Manuskripts zu zerfetzen…


  


  Peter James


  Sussex, England 1999
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  Über Peter James


  Peter James wurde 1948 geboren und zählt in Großbritannien zu den bekanntesten Thrillerautoren. Dort sind bislang fünfundzwanzig Spannungsromane von ihm erschienen. Zwei Romane von Peter James sind für das britische Fernsehen bereits verfilmt worden, weitere Verfilmungen werden derzeit produziert. Der Autor lebt in Südengland, in der Nähe von Brighton, und in London.


  Weitere Informationen auf seiner Website: www.peterjames.com
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  Über dieses Buch


  Für Faith könnte das Leben nicht besser sein, denn sie hat alles, was das Herz begehrt: Geld im Überfluss, ein riesiges Haus, einen wundervollen Sohn. Ihr Mann Ross, ein Schönheitschirurg, liest ihr jeden Wunsch von den Lippen ab– doch dafür zahlt Faith auch einen hohen Preis: sie soll der Inbegriff von Schönheit für ihren Mann sein, doch seit einiger Zeit plagt sie ständig Übelkeit, die nicht enden will, und sie fühlt sich seltsam müde…
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